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      Kapitel 1


      Auf dem Falknerturm


      Dorf der Zwölf


      Mit dem letzten ihrer sieben Falken auf dem Handgelenk trat Nova Chastain wieder auf den Balkon hinaus. Ihre graubraunen Augen glänzten, als seien sie feucht von Tau; ihr dunkles Haar, das ihr bis zur Taille fiel, war noch sanft zerzaust von ihren vorangegangenen Aufenthalten auf dem windumtosten Balkon. Sechs ihrer Falken waren bereits unterwegs, um die Röhrchen mit den Unheil verkündenden Botschaften an Novas Stellvertreter an jedes der sechs Grenztore zu befördern. Der neue Tag hatte gerade erst begonnen und sie war bereits erschöpft. Ihr schmerzte der Kopf, und obwohl ihr der Sinn nicht nach einem Frühstück stand, hatte sie ein hohles Gefühl im Magen. Es schien ihr, als sei eine Ewigkeit vergangen, seit man ihr die schreckliche Nachricht überbracht hatte, aber das zunehmende Tageslicht sagte ihr, dass die Glocke des Prinzen erst vor weniger als einer Stunde geläutet hatte; ein einzelner Schlag, der die Morgendämmerung in Archenfield ankündigte. Eine Morgendämmerung allerdings, die der Prinz nicht mehr erlebt hatte.


      Wie es ihrer Gewohnheit entsprach, hatte sie das Heraufdämmern des neuen Morgens von der Höhe ihres Turms aus beobachtet und schon von Weitem den Boten des Hauptmanns eintreffen sehen. Als sie seine kalten, harten Worte hörte, hatte sie sich mit brennenden Augen abgewandt, während das goldene Sonnenlicht den rosafarbenen Hauch des Morgengrauens auflöste. Der Blick über das Reich des Prinzen war so schön wie nur je, aber heute fühlte sich diese Schönheit geradezu grausam an.


      Die Falknerin spürte, wie begierig ihr Vogel war, sich in die Luft zu erheben und seinen sechs Gefährten zu folgen; er trippelte ungeduldig auf dem abgetragenen ledernen Falknerhandschuh hin und her, der Novas schlanken linken Arm vom muskulösen Bizeps bis zu den Fingerspitzen umschloss. Nova hatte sich ihren Lieblingsvogel bis zuletzt aufgehoben. Sie hielt Mistral noch einen Augenblick zurück, denn sobald er davonflog, würde sie mit ihrer Trauer allein sein. Die Falknerei auf ihrem hohen Turm war kalt und einsam, wenn die Sitzstange der Falken verwaist war.


      Sie beschwor das Bild ihrer anderen sechs Falken herauf: Bereits in den Lüften, durchmaßen sie auf schlanken Schwingen den Himmel über Archenfield, um die trostloseste aller Meldungen in die kleineren Falknereien an jedem der Tore zu tragen:


      Prinz Anders ist getötet worden. Der oder die Attentäter sind noch auf freiem Fuß. Schließt die Grenzen und ergreift alle anderen erforderlichen Maßnahmen.


      Nach den letzten beiden hart erkämpften, noch kaum ausgekosteten Jahren des Friedens wusste Nova, mit welchem Entsetzen diese unheilvolle Botschaft ihre Kameraden in den Falknereien an den Grenzen erfüllen würde.


      Nova streichelte Mistral mit ihrer freien Hand den kleinen, unter der Haube steckenden Kopf und betrachtete die Landschaft, die sich vor ihr ausbreitete – eine Landschaft, die sie leidenschaftlich und inbrünstig liebte. Sie dachte daran, dass die Nachricht sich schnell verbreiten würde, über den Palast hinaus, über das Dorf hinaus und zu den anderen Siedlungen. Vor Sonnenuntergang würde wohl bereits jeder in ganz Archenfield von Prinz Anders’ Ermordung wissen. Trauer und Entsetzen würden um sich greifen wie ein Feuer – nein, wie eine vom Wind verbreitete Seuche. Menschen, die weder das Gesicht des Prinzen je gesehen noch seine Stimme je gehört hatten, würden sich zu Boden werfen und ihn beweinen.


      Nova dagegen hatte den Prinzen gekannt: Sein Gesicht war ihr so vertraut wie die Sonne; seine Stimme so alltäglich wie das Rascheln der Bäume. Sich eine Welt ohne ihn vorzustellen machte so wenig Sinn wie die Vorstellung eines Tages ohne Sonne, Wind oder Bäume.


      Nova versuchte, sich mit einem tiefen Atemzug zu beruhigen. Sie gehörte zum Rat der Zwölf – dem Rat, der den Prinzen bei der Regierung seines Reiches unterstützte. Sie musste versuchen, ihre persönlichen Gefühle beiseitezuschieben und sich auf die Aufgabe zu konzentrieren, die ihr zugedacht war. Der Bote des Wachhauptmanns hatte sie eindeutig instruiert und sie hatte seine Anweisungen buchstabengetreu ausgeführt. Genau wie sie es immer tat. Niemand konnte Nova Chastain mangelndes Pflichtbewusstsein vorwerfen.


      Sie streichelte Mistral noch einmal liebevoll zum Abschied. Die Verbindung zwischen der Falknerin und diesem Vogel war schon immer besonders stark gewesen. Sie glaubte seit jeher, Mistrals Gefühle spüren zu können, sei es Freude oder Furcht, und sie war sich gleichermaßen sicher, dass der Vogel intuitiv ihre Stimmungen wahrnahm.


      Jetzt nahm sie dem Falken die Haube ab und sah ihm voller Zuneigung in die dunklen Augen, in denen sich ihre eigene Unruhe spiegelte. Der Vogel warf den Kopf ruckartig hin und her. Wann immer ihre Falken von ihren Hauben befreit waren, schien es, als nähmen sie begierig jedes Element ihrer Umgebung auf. Oft hatte Nova den Eindruck, dass sie die Welt – mit ihren Bildern, Geräuschen, Gerüchen und Geheimnissen – jeden Tag wie zum allerersten Mal erlebten.


      Der Augenblick ließ sich nicht länger hinauszögern; es war Zeit, Mistral freizulassen. Ein routinierter Stoß ihres Handgelenks, und die Falkendame breitete die Flügel aus und schwang sich in die Lüfte.


      Nova schaute ihr nach und fühlte sich plötzlich schwerelos und leicht schwindelig. Sie hielt sich rasch mit beiden Händen am Geländer des Balkons fest. Während sie noch ihre unregelmäßigen Atemzüge zu beruhigen versuchte, wurde sie auf eine Bewegung tief unter ihrem Ausguck aufmerksam.


      Es waren mehrere Gestalten, die durch das schmale Tal zu ihrer Linken streiften – eine Jagdgesellschaft. Sie bemühte sich zu erkennen, wer dabei war, aber schon bald tränten ihre Augen wieder, und ihr Blick verschwamm. Sie tupfte sich die Augen mit einem ihrer Ärmel ab und sah, dass sich nun auch noch ein einsamer Reiter dem Tal näherte.


      An der Art, wie er ritt, erkannte sie Lucas Curzon, den Stallmeister. Lucas, ihr Amtsbruder im Zwölferrat, war einer der sanftesten und hochherzigsten Männer, die sie kannte. Er war schweigsam – zumindest menschlichen Gefährten gegenüber –, aber sie hatte ihn schon manchmal, wenn er sich allein wähnte, dabei belauscht, wie er ganz versunken mit seinen Pferden sprach.


      Lucas war sicherlich unterwegs, um der Jagdgesellschaft eine Nachricht zu überbringen. Vermutlich war auch Prinz Anders’ jüngerer Bruder, Prinz Jared, mit auf der Jagd. Dann würde er noch nichts vom Schicksal seines Bruders wissen. Dieser Gedanke sandte ihr einen stechenden Schmerz durch den Leib. Sie wollte aufschreien, aber sie bekam keinen Laut heraus. Ihre Trauer saß zu tief, als dass sie sich so leicht hätte Luft machen können. Sie hielt sich den Bauch und wiegte sich einen Moment lang hin und her in der Hoffnung, dass der Schmerz nachließ. Aber er hielt sich hartnäckig, und Nova wurde klar, dass er noch lange tief in ihr verschlossen bleiben würde.


      Sie wusste das ebenso sicher, wie sie wusste, dass ihr dunkle und schwierige Zeiten bevorstanden. Und nicht nur ihr selbst und den Übrigen der Zwölf, sondern ganz Archenfield.


      Ein jähes Krachen riss sie aus ihren Gedanken. Die Nordtür war vom Wind zugeschlagen worden, und das mit solcher Wucht, dass eine der Glasscheiben gesplittert und zerbrochen war. Mit stechendem Kopfschmerz musterte Nova die Scherben, die am Boden einen Halbkreis bildeten.


      Sie sollte besser hineingehen. Für den Augenblick war ihre Arbeit getan. Sie wandte sich der beschädigten Tür zu. Obwohl sie sie so sanft wie möglich öffnete, fielen weitere Glasscherben heraus und zersprangen neben ihren Stiefeln. Einer der Splitter bohrte sich in die Spitze ihres Zeigefingers. Mit beklommener Faszination beobachtete sie, wie sich dort ein Blutstropfen bildete und wie eine Knospe wuchs. Es war, als beobachte man eine erblühende Rose.


      Als das Blut über ihre Fingerkuppe hinausquoll, hob sie den Finger zum Mund und saugte das Blut mit seinem metallischen Geschmack aus der Wunde. Auf seltsame Weise tröstete sie das und gab ihr ein Gefühl der Verbundenheit mit Prinz Anders. Erneut stellte sie sich vor, wie das Leben aus dem jungen und kraftvollen Prinzen gewichen war. Sie schloss die Augen und versuchte, dieses allzu lebhafte Bild wieder loszuwerden. Aber es blieb und ließ sich nicht mehr vertreiben.


      »Prinz Anders«, flüsterte sie. Dann, ein noch leiseres Echo: »Anders.« Ihre Augen waren immer noch fest geschlossen. Sie spürte, wie ihr eine einzelne Träne die Wange hinunterlief und salzig auf die noch blutbedeckte Zunge fiel.

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      Im Tal


      »Haltet ein, Herr«, wies Kai Jagger, der Jäger, Prinz Jared an. »Ihr und ich, wir werden hier warten.«


      Sie waren von ihren Pferden gestiegen und standen abwartend im hohen Gras, während sich die beiden anderen Mitglieder der Jagdgesellschaft zu Fuß auf den Weg in den vor ihnen liegenden Wald machten. Das Gras war mit Tau benetzt, und die letzten frühen Nebelschwaden schwebten noch über der Landschaft. Jared spürte, wie von oben Feuchtigkeit in seine Reitstiefel sickerte. So unerwünscht das war, fühlte er sich doch durch die Kälte und die Nässe ein klein wenig wacher und aufmerksamer.


      Er hatte heute Morgen wirklich nicht aus dem Bett gezerrt werden wollen, um zur Jagd zu gehen – niemals hätte er sich aus freien Stücken dafür entschieden, sich aus seinem behaglichen Bett zu quälen, aber das war alles Teil seiner prinzlichen Ausbildung. Es gab kein Entrinnen für ihn – ebenso wenig, wie es ein Entrinnen für den Hirsch geben würde.


      Jareds Armbrust war auf den Waldsaum vor ihnen gerichtet: Dort würde der Hirsch direkt in der Schusslinie erscheinen, vorausgesetzt, Jaggers Jagdgehilfen taten erfolgreich ihren Teil. Jared beobachtete, wie die beiden – ein Mann und eine Frau – sich dem Wäldchen näherten und sich dabei so geschickt an die angrenzenden Bäume hielten, dass ihre grünen und braunen Uniformen mit der Vegetation verschmolzen. Es wurde schon für ihn immer schwieriger, die Jagdgehilfen von den Bäumen zu unterscheiden. Welche Chance hätte da der Hirsch?


      Er wandte sich dem Mann an seiner Seite zu. So gern Jared jetzt im Palast unter seinen Bettdecken gewesen wäre – wenn er sich schon zu dieser Stunde so anstrengen musste, dann war Kai Jagger zumindest ein umgänglicher und anspruchsloser Begleiter dabei. Jagger neigte weder zu oberflächlichem Geplauder noch überhaupt zu irgendeiner Art von Redseligkeit. Jared hatte auch jetzt den Eindruck, dass Kais Sinne viel stärker mit den Pflanzen und Tieren um ihn herum beschäftigt waren als mit seinem menschlichen Begleiter. Das war ihm nur recht so.


      Er konnte dennoch nicht umhin, sich Jagger leicht unterlegen zu fühlen. Jared fand zwar, dass er selbst in einigermaßen guter körperlicher Verfassung war: Mit seinen sechzehn Jahren wurde aus seinem Knabenkörper mit jedem Tag mehr der eines jungen Mannes; er legte kontinuierlich an Muskelmasse zu, und auch Stärke und Ausdauer verbesserten sich stetig – eine Metamorphose, die sich beinahe ohne bewusste Anstrengung vollzog. Aber trotz Jareds wachsender Stärke und, in der Tat, Größe fühlte er sich verglichen mit Kai Jagger immer noch wie ein schmächtiger Jüngling.


      Er war sich nicht sicher, wie alt Kai war, und hatte es nie gewagt, ihn danach zu fragen. Irgendwie schien es ihm eine zu persönliche Frage zu sein, obwohl er ein Prinz war und das Recht hatte, jede Frage zu stellen, die ihm in den Sinn kam. Gewiss war Kai jetzt in den Vierzigern? Denn so lange Jared ihn kannte, hatte Kai silberne Kopf- und Barthaare besessen, obwohl sein Gesicht, wenn auch braun gebrannt von unzähligen Tagen im Wind und an der Sonne, größtenteils faltenfrei war.


      Kai war eines der älteren Mitglieder der Zwölf; er war am Leben geblieben, während andere um ihn herum im letzten Krieg gefallen waren. Es war nicht verwunderlich, dass Kai Jagger unversehrt vom Schlachtfeld zurückgekehrt war. Jared hatte als Junge, der am Hof aufwuchs, danach getrachtet, als Erwachsener so wie Kai zu sein. Aber selbst jetzt, da er sechzehn war, und trotz seiner wachsenden körperlichen Kraft spürte er, dass er sich im Vergleich zu Jagger immer wie ein grüner Junge fühlen würde.


      »Er sollte jetzt jeden Moment herauskommen, Herr«, meldete der Jäger und hob seine Armbrust. Jared wusste, dass ihm die Pflicht oblag, den tödlichen Schuss abzugeben. Jagger machte sich nur bereit, einen zweiten Bolzen abzuschießen, falls der erste nicht richtig oder nicht mit ausreichender Kraft traf.


      Plötzlich hörten sie ein schwaches Pfeifen. Jared spannte die Muskeln an und machte sich bereit, aber er begriff schnell, dass es nicht aus dem Wald gekommen war, sondern von oben. Er schaute hoch und sah gerade noch einen Falken davonfliegen.


      »Nova«, flüsterte er. Es war nicht ungewöhnlich, einen ihrer Falken zu dieser Stunde fliegen zu sehen, doch heute hatte der scharfe, schnelle Flügelschlag des Vogels etwas Unheilverkündendes. Aber vielleicht bildete er sich das nur ein. Der Prinz beobachtete bewundernd, wie der Vogel sich scheinbar mühelos zu einem der höheren Luftströme emporschwang.


      Jetzt spürte er Kais warmen Atem an seinem Ohr. »Lasst Euch nicht ablenken, Prinz Jared«, mahnte der Jäger ihn. »Konzentriert Euch auf den Wald. Ihr werdet vielleicht nur eine Möglichkeit zu einem Schuss bekommen.«


      Gehorsam richtete Jared seine volle Aufmerksamkeit wieder auf den Waldrand. Die Sonne schien immer heller, und jetzt erreichten die ersten ihrer goldenen Strahlen die Bäume. Zugleich gewahrte Jared ein überaus eigenartiges – und unmögliches – Bild; sein Vater, Prinz Goran, trat zwischen den Bäumen hervor und schaute zu ihm herüber.


      Vollkommen gebannt hob Jared die Hand zum Gruß. Sein Vater hob ebenfalls die Hand, wie ein Spiegelbild. Jared zitterte. Sein Vater war seit zwei Jahren tot – erschlagen auf dem Schlachtfeld, bevor Anders die Truppen zum letzten, entscheidenden Sieg geführt hatte. Wie also konnte Prinz Goran jetzt hier sein?


      »Konzentriert Euch!«, sagte Kai Jagger. »Schaut! Da kommt er. Zielt!«


      Als Jared wieder hinsah, war sein Vater verschwunden. Stattdessen stand dort ein Hirsch im Sonnenlicht.


      Die prächtige Kreatur trat zwischen den Bäumen hervor, als hätte die Sonne sie angelockt. Die Treiber hatten also ihren Teil getan. Jetzt war es an ihm, Jared, die Arbeit zu beenden. Aber der Hirsch war ein so schönes, edles Geschöpf und Jared stand noch immer im Bann der seltsamen Vision von seinem Vater. Er zögerte.


      »Jetzt!«, befahl Jagger ihm. »Schießt jetzt!«


      Kein »Herr«, kein »Prinz Jared«. Keine Heuchelei mehr, wer hier eigentlich das Sagen hatte.


      Jared brach kalter Schweiß aus, er löste den Schuss aus, und der Bolzen schoss auf den Waldrand zu. Und genau dort fand er sein Ziel – im Stamm eines Baumes.


      Doch bevor der Hirsch entkommen konnte, flog ein zweiter Bolzen durch die Luft. Und dieser traf sein Ziel: Kai Jagger fehlte auf diese Entfernung niemals.


      Der tödliche Pfeil bohrte sich dem Hirsch tief in den Hals. Das Geschöpf bäumte sich kurz auf, fiel dann langsam zurück, die Spitze des Bolzens war ihm ins Rückgrat gedrungen, sodass rasch eine Körperfunktion nach der anderen erlosch. Jared konnte die Schmerzen, die der Hirsch erlebte, beinahe sehen, beinahe spüren, bis dem Tier schließlich die Beine versagten und es auf dem nassen Grund zusammenbrach. Feine Tautropfen stoben auf. Jared war von einer tiefen Traurigkeit erfüllt und wusste nicht, ob sie seinem eigenen Gefühl des Versagens entsprang oder dem unmittelbaren Erleben des Todes.


      Jagger seufzte und legte Jared kurz seine schwere Hand auf die Schulter. »Ihr dürft Euch nicht ablenken lassen, Herr. Ich glaube, ich habe Euch das schon öfter gesagt.«


      Ohne weitere Worte machten sie sich auf den Weg zu dem sterbenden Tier. Ihre beiden Jagdgenossen kamen ihnen aus dem Wald entgegen. Als die vier Jäger zusammentrafen, blickte der Hirsch noch einmal erschöpft um sich, dann stieß er besiegt seinen letzten Atemzug aus.


      »Gut gemacht, Herr!« Die Treiberin gratulierte Jared. Offenbar hatte sie nicht bemerkt, dass der Hirsch nicht durch Jareds Bolzen erlegt worden war.


      Jared öffnete den Mund, um sie auf ihren Fehler hinzuweisen, aber Jagger schnitt ihm das Wort ab und ließ ihn verstummen. Der Jäger gab seinen Leuten kurze Anweisungen, woraufhin sie begannen, den Hirsch mit Stricken für den Transport zurück zum Palast fertig zu machen. Jared wandte den Blick ab.


      Seit seiner Ernennung zu Anders’ Edling, seinem Erben und Thronfolger, hatte Jared sich diesen Jagdübungen allwöchentlich ausgesetzt gesehen. Ihm fehlte die natürliche Begabung dazu, anders als seinem älteren – und in der Tat auch seinem jüngeren – Bruder. Anscheinend gebrach es dem mittleren der Gebrüder Wynyard an dem Instinkt zum Töten. Aber wenn der unwahrscheinliche Tag doch noch kam, an dem er zum Prinzen von ganz Archenfield gekrönt wurde, musste er ein ebenso präziser und gnadenloser Schütze sein wie nur irgendwer im Reich des Prinzen. Das war zumindest der Plan. Aber der heutige Ausflug hatte nur gezeigt, wie weit dieser Plan noch von seiner Erfüllung entfernt war.


      Jared wusste, dass Anders bei diesem Schuss ebenso wenig gefehlt hätte wie Jagger. Wie viel lohnender musste es Jagger erschienen sein, Anders in den prinzlichen Disziplinen auszubilden! Nicht zum ersten Mal dachte Jared daran, wie wenig er es sich gewünscht hatte, dass sein Bruder ihn als Edling auswählte. Wenn Anders stattdessen doch nur Cousin Axel genommen hätte. Axel war viel geschickter mit Pfeil und Bogen. Er schien alle körperlichen Betätigungen zu genießen – vor allem jene, die mit dem Tod endeten.


      Seine Gedanken wurden durch nahendes Hufgetrappel unterbrochen. Als er aufschaute, sah er den Stallmeister mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf die Jagdgesellschaft zureiten. Lucas Curzons Pferd schien eher zu fliegen als über festen Boden zu galoppieren. Jared schaute zur Seite und sah, dass Kai wachsam bereitstand. Wusste oder ahnte er, was der Stallmeister wollte? Falls dem so war, ließ er sich jedenfalls nichts davon anmerken.


      Lucas brachte sein Ross direkt vor dem erlegten Hirsch zum Stehen. Schnell saß er ab und trat zu dem Edling und dem Jäger. Jared hielt den Atem an, als er den schmerzlichen Ausdruck in Lucas’ blauen Augen bemerkte. Er ahnte, dass er schlimme Nachrichten brachte, noch bevor der Stallmeister vor ihm auf die Knie fiel.


      »Es tut mir leid, Prinz Jared«, begann Lucas, seine Stimme ungewöhnlich heiser. Er holte Luft und sprach mit größerem Nachdruck weiter: »Prinz Anders ist tot.« Er stockte kurz. »Euer Bruder wurde leblos in seinem Schlafgemach aufgefunden. Es scheint, als sei er ermordet worden.«


      Jared nahm undeutlich wahr, dass Kai Jagger eine Frage stellte und Lucas Curzon sich ihm zuwandte und zu einer Antwort ansetzte. Er sah, wie der Mund des Stallmeisters sich scheinbar unendlich langsam bewegte, ohne dass jedoch verständliche Laute herauskamen. Jareds Körper durchlief eine Reihe von Krämpfen. Er erinnerte sich überdeutlich daran, wie der Bolzen das Fleisch des Hirsches durchbohrt hatte und im Innern seines Körpers immer tiefgreifendere Schäden und Verwüstungen angerichtet hatte. Nun war er der Hirsch und diese schreckliche Nachricht war der Pfeil. Sein Bruder war tot. Jetzt war er, Jared, nicht nur ein Prinz. Er war der Prinz von ganz Archenfield; Herrscher über alle Ländereien, die seine Vorväter in Besitz genommen und zu deren Verteidigung sie viele Kriege ausgefochten hatten.


      Er spürte eine Hand auf der Schulter. Sein erster Gedanke war, dass es wieder Kai Jagger war. Doch als er aufschaute, sah er, dass Kai ins Gespräch mit Lucas vertieft war. Die beiden Begleiter Kais standen links und rechts von ihm. Wessen Hand also war das auf Jareds Schulter? Er wandte sich um und blickte wieder in das Gesicht seines Vaters.


      Der Geist – wenn es einer war – sprach nicht, aber irgendwie wusste Jared, dass sein Vater versuchte, ihn zu trösten, ihm zu sagen, dass er sich zusammenreißen solle. Er nickte, diskret, damit die anderen es nicht sahen. Dann richtete er sich zu seiner vollen Größe auf. Im selben Moment verblasste die Gestalt seines Vaters und eine frische Woge der Trauer erfasste ihn.


      Jared wurde schwindelig und übel. Ein heftiger Brechreiz schien aus seinen tiefsten Eingeweiden aufzusteigen. Machtlos, ihn zurückzuhalten, öffnete er den Mund und erbrach sich über seine Jagdstiefel.

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      Im Palast


      Während die Stallburschen die Pferde zu den Ställen führten und die Jagdgesellschaft sich auflöste, hörte Prinz Jared das dreimalige Läuten der Glocke der Köchin. Archenfields sechzehnjähriger neuer Herrscher schritt allein auf die Hintertüren des Palastes zu. Er war sich undeutlich der Aktivitäten um ihn herum bewusst: Das Personal der Köchin war bereits draußen unterwegs und pflückte im Küchengarten Kräuter und erntete Gemüse; man beeilte sich, der Furcht einflößenden Vera Webb so schnell wie möglich zu gehorchen. Emelie Sharp, die Imkerin, legte eine Abdeckung auf einen ihrer Bienenstöcke. Solche Tätigkeiten waren Sinnbilder von Ordnung und Beständigkeit. Aber wie konnte das sein? Mit der Nachricht von Anders’ Ermordung hatte alles im Reich einen Knacks bekommen.


      Jareds Herz hämmerte in Erwartung all der Dinge, die ihn innerhalb der Palastmauern erwarteten. Logan Wilde stand auf den Stufen der Hintertreppe, um ihn in Empfang zu nehmen. Logan war ein weiteres wichtiges Mitglied des Zwölferrates. Sein Titel – der Dichter – durfte nicht missverstanden werden. Er war wohl imstande, ausgezeichnete Gedichte und Geschichten zu ersinnen, aber seine Position war ebenso sehr politischer wie zeremonieller Natur.


      Logan hob die Hand, Jared nickte und betrachtete den hochgewachsenen, schlanken Mann, der zu seiner Begrüßung bereitstand. Logan senkte für einen Moment respektvoll seinen dunklen, kurz geschorenen Kopf. Dann sah er Jared mit einem Lächeln und einem Ausdruck von Herzlichkeit in den haselnussbraunen Augen an, aber Jared bemerkte Zeichen von Anspannung auf dem Gesicht des Dichters. Logan war einer der beständigsten Gefährten seines Bruders gewesen.


      Die Zwölf waren mehr als nur Gefolge oder Helfer des Prinzen gewesen, mit denen er das Reich geführt hatte, sondern – jeder einzelne – seinem Herrscher treu ergebene Gefährten. Jared war sich deutlich bewusst, dass sein älterer Bruder in den Menschen ein starkes Gefühl der Hingabe geweckt hatte, sowohl bei seinen Offizieren als auch bei seinen einfachen Untertanen. Die Auswirkungen seines Todes würden sich nah und fern wie Wogen verbreiten. Jared graute es bereits jetzt davor, auch nur zu versuchen, in die glorreichen Fußstapfen seines Bruders zu treten.


      »Ich muss ihn sehen«, sagte Jared, als er Logan Wilde erreichte.


      »Ja, natürlich, Hoheit«, antwortete Logan. »Ich werde Euch zu ihm bringen.«


      Es fühlte sich seltsam an, mit »Hoheit« angesprochen zu werden statt mit »Herr« – als stünde Anders, der wahre Prinz, direkt hinter ihm oder als spielten sie Theater. Aber es war real, und Prinz Jared wusste, dass er sich daran würde gewöhnen müssen; dass es die geringste der Veränderungen war, an die er sich schnellstens anpassen musste. Logan drückte die Türen des Palastes auf und ließ Prinz Jared eintreten. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg.


      »Wer hat ihn gefunden?«, fragte Jared. Er musste rasch alles in Erfahrung bringen, was bekannt war.


      »Silva«, antwortete Logan. »Wie Ihr wisst, schlafen – schliefen – der Prinz und seine Gemahlin in getrennten, aber benachbarten Gemächern. Sie hörte ihn mitten in der Nacht aufschreien und ging hinüber, um zu sehen, was los war.« Logan und Jared traten durch eine schwere Eichentür, die in die eigentliche Wohnburg führte. »Überflüssig zu sagen, dass Silva schwer unter Schock steht. Eure Mutter und Euer Bruder sind jetzt bei ihr. Ich werde Euch zu ihnen bringen …«


      »Ich will zuerst Anders sehen«, fiel Jared Logan ins Wort.


      »Ja, selbstverständlich, Hoheit.« Logan nickte. »Ich meinte, danach. Prinz Jared, Euch ist bewusst, dass Ihr als Anders’ Edling jetzt eine ganze Reihe neuer Verpflichtungen habt, noch vor der Bestattung Eures Bruders und auf jeden Fall vor Eurer Krönung? In dem Moment, als Prinz Anders’ Leichnam entdeckt wurde, seid Ihr faktisch zum Prinzen von Archenfield geworden.«


      Bevor Jared antworten konnte, kamen zwei Diener um eine Ecke und auf sie zu. Der Mann und die Frau wirkten überrascht, Prinz Jared zu sehen, und als Jared ihre kummervollen Gesichter bemerkte, wurde ihm klar, dass sie hofften, etwas Trost und Zuspruch von ihm zu empfangen. Wie um alles in der Welt sollte er das anstellen? Er wandte sich ab und kam sich feige dabei vor, als sei er an der allerersten kleinen Herausforderung als tatsächlicher Herrscher gescheitert. Er war erleichtert, als die beiden weitergingen.


      Logan, der sein Unbehagen wahrgenommen hatte, legte Jared ermutigend eine Hand auf die Schulter. Die Berührung des Dichters war flüchtig, aber Jared fand einen gewissen Trost in der Geste. Sie bogen um die nächste Ecke.


      »Alles wird jetzt sehr schnell gehen«, sagte Logan zu ihm. »Man wird viel von Euch verlangen. Ihr werdet einen Arbeitsraum brauchen – wo Ihr auch empfangen könnt. Die naheliegende Lösung wäre, dass Ihr in die Räume Eures Bruders zieht.«


      Jared runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht die geringste Absicht, im Bett meines toten Bruders zu schlafen …«


      »Nein, natürlich nicht«, erwiderte Logan. »Noch nicht. Aber ich nehme an, Ihr habt nicht dieselben Vorbehalte gegen den Platz an seinem Schreibtisch.« Er sah Jared in die Augen. »Man könnte sagen, es würde helfen, eine gewisse Kontinuität zwischen ihm und Euch zu schaffen, Euer Hoheit.«


      Jared wusste, wann er geschlagen war. »Also gut – ja, ich werde seinen Schreibtisch und seinen Arbeitsraum benutzen. Aber ich schlafe in meinen eigenen Gemächern, bis ich mich anders entscheide.«


      Das schien dem Dichter zu genügen, und er nickte, bevor er fortfuhr. »Alles in allem ist es das Beste, einen Schritt nach dem anderen zu tun, aber die große Herausforderung wird morgen kommen, wenn Ihr vom Balkon des Palastes aus das Wort an das Volk richtet.« Schon jetzt gefror Jared bei der Aussicht darauf das Blut in den Adern. »Ihr habt zwei Möglichkeiten. Entweder kann ich die Nachricht vom Tode des Prinzen verkünden und Ihr könnt Euch mit einigen bewegenden Worten anschließen …«


      Jared blieb wie angewurzelt stehen und fragte sich, wie genau er »bewegende Worte« finden sollte, mit denen er das Volk ansprechen konnte. Logan, der neben ihm stehen blieb, schien seine Gedanken zu lesen.


      »Macht nicht so ein besorgtes Gesicht, Hoheit«, sagte Logan und hielt ihm zwei gefaltete Papiere hin. »Ich habe mir die Freiheit genommen, etwas für Euch vorzubereiten. Zumindest als Ausgangspunkt.«


      »Vielen Dank.« Jared nahm die Papiere dankbar entgegen und verstaute sie sicher in einer seiner Taschen.


      Sie hatten die Treppe der Wohnburg, welche die Halle wie ein gewaltiges Ypsilon durchschnitt, fast erreicht. Die Wände der großen Halle waren mit den Porträts der königlichen Familie gesäumt. Jared blieb vor einem Bild seines Vaters stehen und verspürte einen allzu vertrauten Anflug von Minderwertigkeitsgefühlen. Er wusste, dass sein Vater auch nicht älter als sechzehn gewesen war, als das Porträt gemalt worden war. Das war noch Jahre vor seiner Thronbesteigung gewesen, aber am Ausdruck seiner Augen konnte man erkennen, dass er bereit gewesen war, schon damals.


      Als Jared das Bild von Prinz Goran betrachtete, fiel ihm auf, wie sehr Anders ihrem Vater geähnelt hatte. Sie hatten nicht nur beide strohgelbes Haar und blaue Augen gehabt, während Jareds Haare und Augen dunkelbraun waren: Gorans und Anders’ Gesichter hatten etwas Gebieterisches, im Leben wie auch in den Kunstwerken. Beide hatten die unerschütterliche Gewissheit besessen, dass es ihnen bestimmt war zu herrschen. Jared hatte niemals so empfunden, und jetzt, da er die Zügel des Reiches in Händen hielt, fühlte er sich noch unzulänglicher denn je.


      Er sah kurz zu Logan Wilde hinüber, der ihn beobachtete. Gewiss dachte der Dichter das Gleiche – dass es schlimm stand, wenn jemand wie Jared nun über Archenfield herrschte. Aber falls der Dichter so etwas dachte, ließ er sich davon jedenfalls nichts anmerken. Stattdessen schenkte er Jared ein warmherziges Lächeln und bedeutete ihm, die Treppe hinaufzugehen.


      Zwei weitere Bedienstete kamen an ihm vorbei. Sie trugen schwere Bündel von schwarzem Tuch. Jared begriff, dass man ihnen die Aufgabe zugewiesen hatte, alle Spiegel im Palast zu verhängen. Sie würden volle sieben Tage verhüllt bleiben. Das Gleiche war vor zwei Jahren nach dem Tod seines Vaters geschehen: Er erinnerte sich daran, dass sein Onkel Viggo ihm gesagt hatte, die Spiegel könnten die Seelen der Überlebenden einfangen.


      Dies mochte zwar nur ein Aberglaube sein, aber es war ein Furcht einflößender Gedanke. Jared beobachtete, wie die beiden Frauen einen großen, kunstvoll verzierten Spiegel verhüllten. Trotz des quälenden Gefühls der Unwirklichkeit, das er verspürte, machte ihm der Anblick des Spiegels in seiner Trauergewandung überdeutlich, dass all dies Wirklichkeit war. Ein Albtraum vielleicht, aber keiner, aus dem er bald erwachen würde.


      »Ihr habt vorhin zwei Möglichkeiten erwähnt?«, rief er Logan in Erinnerung und versuchte, sich auf praktische Dinge zu konzentrieren.


      »Ja.« Der Dichter nickte. »Die zweite Möglichkeit ist die, dass Ihr auch die Bekanntgabe des Todes übernehmt. Aber da einige der Diener bereits davon wissen, ist es nur eine Frage der Zeit, bis die Nachricht sich über die Palastmauern hinaus verbreitet.«


      »Was schlagt Ihr vor?«, fragte Jared.


      »Ich schlage vor, dass wir Boten in die Siedlungen schicken«, antwortete Logan entschieden. »Auf diese Weise werden die Menschen, wenn sie hierherkommen, bereits wissen, dass Prinz Anders tot ist. Sie werden kommen, um zu sehen, aus welchem Holz Ihr geschnitzt seid und wie Ihr sicherstellen werdet, dass der Blutpreis gezahlt wird.«


      »Der Blutpreis«, wiederholte Jared.


      Logan schien die knappen Worte des Prinzen als Frage zu deuten. Er reagierte mit einem schnellen Blick in Jareds Augen. »Wer immer für Prinz Anders’ Tod verantwortlich ist, muss die Schuld mit seinem – oder auch ihrem – eigenen Blut bezahlen.« Er räusperte sich, bevor er fortfuhr. »Das ist einer der wesentlichen Grundsätze, nach denen wir die Dinge hier in Archenfield handhaben.«


      Jared nickte. Dachte der Dichter wirklich, er wisse das nicht? Er war am Hof groß geworden und kannte die Gebräuche von Archenfield daher ebenso gut wie jeder andere.


      »Ich stimme Euch zu, Logan. Wir sollten die Nachricht von Anders’ Ermordung vor meiner Ansprache verbreiten. Es macht die Dinge …« Es frustrierte ihn, dass er das richtige Wort nicht sofort finden konnte.


      »Einfacher?«, half Logan ihm geistesgegenwärtig auf die Sprünge.


      Prinz Jared nickte. Er erkannte, dass er dem Dichter soeben einen Befehl erteilt hatte. Vielleicht bestand ja doch noch eine Chance, wenn auch eine geringe, dass er sich als Prinz be-währte.


      Inzwischen liefen sie zusammen durch eine lange Galerie. Die Tür zu Anders’ Räumen lag vor ihnen. Wieder einmal überlief Jared ein Frösteln, das nichts mit der Temperatur auf der Galerie zu tun hatte.


      »Der Hauptmann hat die Gemächer des Prinzen abgeriegelt«, informierte Logan ihn. »Elias Peck, der Hofarzt, untersucht den Leichnam Eures Bruders in dessen Schlafgemach. Sobald seine Arbeit dort getan ist, wird man den Leichnam zu einer genaueren … Begutachtung … in Elias’ Behandlungsräume bringen.«


      »Nicht bevor ich Anders selbst gesehen habe«, beteuerte Jared noch einmal.


      Logan nickte, mehr ein Zur-Kenntnis-Nehmen von Jareds Wünschen als die Zusage, sie zu erfüllen.


      Wenn man bedachte, dass er angeblich der Prinz war, gewann Jared doch zunehmend den Eindruck, dass er nicht derjenige war, der hier das Sagen hatte. Es gab viele unbeantwortete Fragen zum Tod seines Bruders, aber irgendwie hatte Logan Wilde es geschafft, ihr Gespräch von den Ermittlungen zur Ermordung seines Bruders wegzuführen, hin zu den zeremoniellen Notwendigkeiten des nächsten Tages.


      Die Tür zu Prinz Anders’ Gemach war verschlossen und wurde vom Leibwächter bewacht, Hal Harness. Hal nickte Logan Wilde freundlich zu, dann wandte er sich an Jared.


      »Euer Verlust tut mir sehr leid, Hoheit«, sagte er.


      »Und mir der Eure«, erwiderte Jared unwillkürlich. »Prinz Anders’ Tod ist ein Verlust für jeden Einzelnen von uns.«


      »In der Tat.« Hal nickte. Er blieb vor der Tür des Gemachs stehen.


      »Tretet beiseite, Hal«, bat Logan ihn. »Prinz Jared wünscht, seinen Bruder zu sehen.«


      Es folgte ein peinlicher Moment der Stille. Hal sah Logan in die Augen, aber der Leibwächter rührte sich nicht.


      »Ich sagte, tretet beiseite«, beharrte Logan.


      »Ich habe den Befehl, niemanden hineinzulassen, während der Hofarzt seine Ermittlungen durchführt.«


      Jared verspürte eine wachsende Anspannung in der Brust. Seine Augen wurden schmal vor Ärger. »Ich bin nicht ›niemand‹ …«, begann er.


      »Überlasst das mir«, erklärte Logan. Bevor Jared weitersprechen konnte, drängte Logan: »Hal, wir verstehen, dass Elias Peck Ruhe braucht, während er seine Untersuchung anstellt, aber Prinz Jared muss es ohne weiteren Verzug gestattet sein, den Leichnam seines Bruders zu sehen.«


      Hal schien die Angelegenheit zu bedenken, aber er rührte sich noch immer nicht von seinem Posten.


      »Tretet beiseite«, rief Jared zornig, »oder wahrhaftig, ich werde Euch dazu zwingen!« Er bedauerte die Worte, kaum dass sie seinen Mund verlassen hatten, denn er war sich vollauf darüber im Klaren, dass es zwei sehr verschiedene Dinge waren, sie auszusprechen und ihnen Taten folgen zu lassen. Jared mochte zwar der neue Prinz von Archenfield sein, aber in jedweder Art von Kampf mit Hal Harness würde er definitiv unterliegen. Der Leibwächter hatte den entscheidenden Vorteil, einige Jahre älter zu sein, etliche Pfund deutlich strafferer Muskeln zu besitzen und – als sei dies alles nicht genug – Kenntnisse in Kampfformen zu haben, von denen Jared noch nicht einmal gehört hatte. Alles in allem war Hal so ziemlich der letzte Mann am Hof, mit dem man einen Streit beginnen sollte.


      Die Pattsituation wurde letztlich aus dem Inneren des Gemachs heraus aufgelöst: Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet, und Axel Blaxland – Jareds Cousin und Archenfields Hauptmann der Wachen – erschien am Eingang. Als er Jared sah, schob er Hal Harness beiseite und legte seinem jüngeren Cousin eine Hand auf die Schulter. »Cousin Jared, es gibt keine Worte, um hinlänglich meine Gefühle auszudrücken, keine Worte, um Euch in einer Zeit wie dieser zu trösten.« Die Blicke aus den dunklen Augen der beiden trafen sich.


      Als Axel die Hand zurückzog, schaute Jared über seine Schulter hinweg in den Raum hinein. Die Tür war nur einen Spaltbreit geöffnet, aber es reichte, um seinen auf dem Rücken liegenden Bruder zu erkennen und den Hofarzt, Elias Peck, der sich über ihn beugte, dann zurücktrat und mit jemand anderem im Raum sprach.


      Jared war sich bewusst, dass Axel noch immer mit ihm sprach, und dann mit Logan und Hal, aber seine Aufmerksamkeit war ganz auf das Gemach konzentriert. Jetzt kam eine zweite Person in Sicht.


      Er erkannte das Mädchen, obwohl er sich nicht an ihren Namen erinnerte. Sie war die Nichte und der Lehrling des Hofarztes zugleich. Ihr Haar hatte eine besondere Farbe – ein tiefes Kupferrot, das ihn an die Bäume in den Palastgärten denken ließ, die jetzt mit ihrem herbstlichen Prunkgewand bekleidet waren. Das Mädchen machte sich emsig Notizen, während ihr Onkel seine Beobachtungen diktierte.


      Elias Peck war zu sehr in seine Arbeit vertieft, um die Menschen auf der Schwelle des Gemachs wahrzunehmen, aber das Mädchen schaute nun von seinem Notizbuch auf, und der Blick ihrer lebhaften grauen Augen begegnete Jareds. Sie lächelte ihn an. Es war ein trauriges, aber ermutigendes Lächeln, so voller Wärme wie die Morgensonne.


      Er nickte ihr zu. Sie erwiderte die Geste, dann hob sie erneut den Stift und fuhr fort, die Bemerkungen ihres Onkels aufzuschreiben.


      »Dann sind wir uns also einig?«, hörte Jared Axel sagen.


      »Es tut mir leid«, entschuldigte Jared sich, dem bewusst wurde, dass seine Aufmerksamkeit abgeschweift war. »Worin genau sind wir uns einig?«


      Axel schaute wieder zu seinem Cousin hinüber. »Darin, dass die Boten außerdem Nachricht darüber schicken, wann die Menschen morgen zu Eurer Ansprache in den Palast kommen sollen. Dass Logan Prinz Anders’ Tod bestätigen und dann an Euch übergeben wird, damit Ihr einige besonnene Worte sprecht. Ich glaube, der Dichter hat die Rede für Euch bereits geschrieben?«


      »Ich habe lediglich einige Ideen notiert«, warf Logan ein. Aber Jared hatte andere, drängendere Sorgen.


      Er wandte sich direkt an Axel. »Ich werde mir jetzt den Leichnam meines Bruders ansehen«, sagte er.


      »Unbedingt«, erwiderte Axel. »Sobald Elias mit seiner Erstuntersuchung fertig ist, werde ich jemanden schicken, der Euch holt.«


      »Ich würde es vorziehen, ihn jetzt zu sehen«, widersprach Jared.


      Logan lächelte warmherzig. Jared bemerkte allmählich, dass der Dichter immer dann besonders herzlich lächelte, wenn er etwas wollte.


      »Euer Hoheit«, sagte Logan, »Eure Mutter bat mich, Euch zu ihr zu bringen.«


      »Meine Mutter?«, wiederholte Jared.


      Logan nickte. »Ich glaube, ich habe erwähnt, dass sie und Edvin bei Silva sind. Ich denke, es wäre überaus tröstlich für sie alle, Euch jetzt zu sehen. Wir haben es hier schließlich nicht nur mit der Ermordung eines Prinzen zu tun, sondern auch mit dem Tod eines Ehemannes, Bruders und Sohnes.« Der Dichter schloss für einen Moment die Augen. »Ich entschuldige mich«, fügte er hinzu. »Ich brauche Euch solche Dinge ja kaum zu sagen, Hoheit.«


      Jared zögerte. Es war natürlich etwas Wahres an den Worten des Dichters. »Ich werde gleich zu meiner Mutter gehen. Es ist mir durchaus wichtig, sie und Edvin und Silva zu sehen.«


      Als Logan schwach nickte, wandte Jared den Kopf. »Aber zuerst werde ich mit dem Hauptmann sprechen. Allein.« Wider Erwarten lag Autorität in seiner Stimme. Er spürte es und bemerkte, dass die anderen es ebenfalls spürten. Er war sich nicht sicher, wer von ihnen überraschter war.


      »Natürlich«, antwortete Axel, als sei es nie eine Frage gewesen. »Logan, ich schlage vor, Ihr wartet hier mit Hal. Prinz Jared, wollen wir in die Bibliothek gehen? Dort können wir unter vier Augen reden.« Er deutete auf eine Tür weiter hinten im Gang.


      Mit einem entschiedenen Nicken ging Jared an Hal Harness und Logan Wilde vorbei, hinüber zu der Tür. Er hatte seine erste Schlacht gewonnen. Es war ein kleiner Sieg, aber immerhin ein Sieg.

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      In der Bibliothek des Prinzen


      Palast


      »Ich will nicht herablassend klingen, Cousin«, sagte Axel, als er Jared in die Bibliothek führte, »aber bisher werdet Ihr bemerkenswert gut mit allem fertig.«


      »Danke«, antwortete Jared, gleichermaßen getröstet wie beunruhigt durch die freundlichen Worte seines Cousins.


      »Unser aller Leben ist durch die schockierenden Ereignisse, die sich vor Sonnenaufgang zugetragen haben, auf den Kopf gestellt worden«, fuhr Axel fort. »Aber Euer Leben, Eure Welt mehr als die aller anderen.«


      Es war neu für Jared, sich allein in Axels Gesellschaft wiederzufinden. Sie waren zwar niemals wirklich Feinde gewesen, aber Axel hatte immer den Anschein erweckt, als nehme er Jared nicht ernst, trotz seiner Position als Anders’ Edling – oder vielleicht gerade deswegen. Es war kein Geheimnis, dass es eine Position war, die sich Axel für sich selbst gewünscht hatte. Aber jetzt zumindest schien sein Cousin ihn als ebenbürtig zu behandeln.


      »Könnt Ihr mir sagen«, fragte Jared, »wie mein Bruder gestorben ist?«


      Axel nickte. »Die erste Reaktion des Hofarztes, als er den Leichnam sah, war die, dass Prinz Anders vergiftet worden ist.«


      »Gab es etwas Bestimmtes, das ihn zu dieser Annahme veranlasst hat?«


      Axel biss die Zähne zusammen. »Sagen wir einfach, es gab gewisse körperliche Anzeichen, die auf tödliches Gift schließen ließen.« Er machte eine Pause. »Aber er muss trotzdem noch eine vollständige Begutachtung des Leichnams durchführen.«


      Jared suchte Axels Blick. »Aber Ihr seid Euch sicher, dass mein Bruder ermordet wurde? Es kann nicht einfach nur ein schrecklicher Unfall gewesen sein?«


      Axel holte Luft. »Euer Bruder war der Herrscher eines Reiches, das an Macht über seine Nachbarn gewann. Nachbarn, die sich in der jüngsten Vergangenheit nicht gerade bemüht haben, ihre Absicht zu verhehlen, Tod und Chaos in das Herz Archenfields zu tragen. Wie Ihr wisst, haben wir Spione in allen wichtigen Nachbarstaaten – Eronesia, Paddenburg, sogar Woodlark. Aufgrund der Informationen, die sie uns regelmäßig zukommen lassen, erscheint es mir sehr unwahrscheinlich, dass Prinz Anders eines Unfalltodes gestorben sein soll. Euer Bruder hat Archenfield Frieden gebracht, aber vielleicht war es doch nicht der dauerhafte Frieden, den er uns versprochen hat.« Axel zuckte mit den Schultern. »Aber ich bin mir sicher, Elias wird alle Möglichkeiten berücksichtigen.«


      Jared schüttelte den Kopf. »Ich kann immer noch nicht fassen, dass er tot ist, geschweige denn, dass jemand ihn ermordet haben könnte.«


      Axel nickte. »Mir geht es genauso, Prinz Jared. Aber so beliebt Prinz Anders hier in Archenfield war – und so stark die Allianz ist, die wir durch die Heirat Eures Bruders mit Woodlark geschmiedet haben –, wir sollten uns trotzdem nicht einreden, dass der Prinz keine Feinde hatte.« Er machte eine Pause und fügte in einem leisen, aber dennoch Unheil verkündenden Ton hinzu: »Und jetzt, da Ihr Prinz von ganz Archenfield seid, erbt Ihr diese Feinde, ebenso wie Ihr die Roben und die Staatskrone von Eurem Bruder erbt.«


      »Aber wer genau könnte Anders getötet haben?«, fragte Jared. »Und warum?«


      »Es ist zu früh, um diese Fragen eindeutig beantworten zu können«, sagte Axel. »Aber von einem bin ich fest überzeugt: Die Ermordung des Prinzen wurde von außerhalb Archenfields geplant.«


      Diese Behauptung, vorgebracht mit größter Überzeugung, warf viele weitere Fragen auf. Aber bevor Jared sie stellen konnte, redete Axel schon weiter.


      »Dies wird alles untersucht, noch während wir uns hier unterhalten«, versicherte Axel ihm. »Meine Leute werden Tag und Nacht arbeiten, und sie werden nicht ruhen, bis wir eine Antwort haben – für Euch und unsere Familie und für ganz Archenfield. Wir werden Anders’ Mörder finden. Der Blutpreis wird gezahlt werden.« Er sah Jared eindringlich an. »Ich verspreche Euch jetzt als Euer Hauptmann der Wachen, dass wir das Reich schnell von dieser Bedrohung befreien werden und dass es Euch möglich sein wird, Eure Herrschaft in Frieden anzutreten. Wenn, wie ich vermute, weitere Verschwörungen an auswärtigen Höfen ausgebrütet werden, so sollen sie im Keim erstickt werden. Die Geschichte wird sich nicht wiederholen.« Er legte Jared eine Hand auf die Schulter. »Ich verspreche, dass ich Euch beschützen werde.«


      Jared war gerührt von den Worten seines Cousins und ermutigt von den Gefühlen, die dahinterstanden. Dennoch fühlte er sich plötzlich verletzlich.


      »Ich bin mir sicher, dass Euch das längst klar ist«, vertraute er Axel an, »aber ich fühle mich vollkommen unvorbereitet auf all dies. Es ist dumm, nicht wahr? Ich bin seit zwei Jahren Anders’ Edling. Auf irgendeiner Ebene muss ich gewusst haben, dass dies passieren konnte.«


      Axels Gesicht zeigte keinerlei Überraschung. »Das kann ich mir vorstellen«, entgegnete er. »Was mich persönlich betrifft, ich habe gedacht, dass Prinz Anders’ Herrschaft so lange währen würde wie die von Prinz Goran. Und ich habe erwartet, dass ein Kind von Anders seine Nachfolge antreten würde, kein Mitglied unserer eigenen Generation.«


      Jared lächelte kläglich. »In vielerlei Hinsicht wäret Ihr eine bessere Wahl zum Edling gewesen als ich. Hoffentlich wird die Tatsache, dass mein Bruder mich gewählt hat, jetzt nicht zwischen uns stehen.«


      Axel schüttelte den Kopf und sah Jared direkt in die Augen. »Es war Prinz Anders’ Entscheidung, ebenso wie es nun Eure Entscheidung sein muss, den richtigen Edling auszuwählen, um die Zukunft von Archenfield zu sichern.«


      In Axels Worten schwang ein unverhohlen drängender Unterton mit. Und grenzenloses Verlangen. Jared spürte, wie sehr Axel zu seinem Edling gemacht werden wollte. Er wartete, neugierig, ob sein Cousin noch weiter in ihn dringen würde. Er tat es nicht.


      »Ich brauche Euch, Cousin Axel«, erklärte Jared ihm jetzt. »Ich weiß nicht, wie der Zwölferrat oder die Bewohner von Archenfield auf einen sechzehnjährigen Thronfolger reagieren werden. Ihr habt so viel mehr Erfahrung als ich damit, wie das Reich funktioniert.«


      »Meine ganze Erfahrung steht zu Eurer Verfügung«, antwortete Axel. »Meine erste Pflicht ist die, Euch beim Regieren zu helfen. Dies gilt natürlich für alle Mitglieder des Zwölferrates, aber ich bin Euch mehr verbunden als alle anderen. Wir gehören zur selben Familie. Mein Familienname ist Blaxland und Eurer Wynyard, aber wir sind zwei dicht ineinander verwobene Äste desselben uralten Baumes. Ihr seid mein Prinz, aber Ihr seid auch mein Bruder. Wenn Ihr angegriffen werdet, werde ich angegriffen. Wenn Ihr blutet, blute ich.«


      »Ich danke Euch«, sagte Jared und entspannte sich ein klein wenig, »für diese Worte und für Eure Freundlichkeit und überhaupt alles, was Ihr tut.« Er sah Axel an. »Sobald Ihr Neuigkeiten über den Mörder meines Bruders habt, will ich davon wissen. Ganz gleich zu welcher Stunde, kommt zu mir.«


      Axel nickte. »Ein kleiner Rat für Euch, Cousin Jared. Nutzt, was immer dieser Tag Euch an Freiraum bietet, um Euch zu sammeln, denn in den kommenden Stunden und Tagen wird viel von Euch verlangt werden. Ich werde Euch jede Unterstützung geben, derer Ihr bedürft, aber versucht, alle Kraft zu sammeln, die Ihr in Euch habt.« Er legte Jared abermals die Hand auf die Schulter. »Wenn Euer Bruder oder Euer Vater noch hier wären, denke ich, wäre es das, was sie Euch sagen wollen würden. Da sie jetzt nicht mit Euch sprechen können, kommen diese Worte stellvertretend von mir. Wir sind ihre Erben, Cousin Jared. Wir werden ihre Namen ehren, und wenn man uns herausfordert, werden wir ihren heroischen Taten gerecht werden.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      In der unteren Galerie


      Palast


      Hal Harness, Leibwächter des Prinzen, schritt durch den düsteren Gang. Die Sonne war längst aufgegangen, aber in diesen tief gelegenen Winkeln des Palastes blieb es dunkel. Es war unheimlich still, als sei es mitten in der Nacht, obwohl tatsächlich heller Morgen war.


      Die Fackeln zu beiden Seiten des Ganges waren entzündet worden und nur das Knistern ihrer Flammen durchbrach die Stille. Ihr flackerndes Licht warf unbeständige Schatten auf den Steinboden, während Hal seinen Weg zum Ende des Ganges fortsetzte. Sein Blick war auf eine schwere, mit Eisen verstärkte Holztür gerichtet.


      Hätte irgendjemand ihn gesehen, er hätte gedacht, einen Mann mit großem Selbstvertrauen vor sich zu haben; einen Mann, der an Gefahr gewöhnt war, sowohl daran, ihr zu begegnen, als auch daran, sie zu verkörpern. Die Leute urteilten häufig so über Hal Harness, aufgrund seiner Stellung an der Tafel des Prinzen, aber auch aufgrund seiner offensichtlichen körperlichen Stärke. Es war ein verständlicher Fehler, aber dennoch ein Fehler.


      Während Hal die Tür anvisierte, schlug sein Herz eine Spur zu schnell. Er holte tief Luft, dann streckte er die Hand aus, um die Klinke herunterzudrücken.


      Die Tür war unverschlossen. Er überzeugte sich noch einmal davon, dass ihm niemand gefolgt war, dann drückte er die Tür auf und trat in die Waffenkammer des Palastes ein.


      Das Licht hier im Inneren war ebenso spärlich wie draußen im Flur, ohne Fenster, nur mit Reihen von Metall, die den Schein des eisernen Kerzenleuchters in der Mitte des Raums widerspiegelten. Hal zog die Tür hinter sich zu. Gleichzeitig hörte er das Geräusch von Schritten weiter hinten im Raum. Er blickte suchend in die Dunkelheit hinein und stieß plötzlich auf Axel Blaxland, der den Griff einer Doppelaxt zwischen den Fingern der linken Hand hielt und sich zu ihm umdrehte.


      Sie standen einen Moment lang so da: Axel in Angriffsposition, während sich das Weiß seiner Augen in dem geschärften Stahl in seinen Händen widerspiegelte. Hal trat vor, unbewaffnet, bis er direkt vor dem anderen Mann stand. Lächelnd legte Axel Hal die Klinge der Axt an den Hals. »Es wäre einfach genug«, bemerkte er mit einem Kichern, dann trat er zurück und ließ den Schaft der Axt durch seine Hände rutschen, bis die Zwillingsklingen auf dem Steinboden aufschlugen.


      Hal nickte. »Es wäre einfach genug«, wiederholte er. Dann sah er Axel in die Augen. »Ich bin froh, Euch gefunden zu haben, Herr. Ich habe den ganzen Palast nach Euch abgesucht.«


      »Ihr hättet Eure Suche hier beginnen sollen«, entgegnete Axel. »Ich komme oft hierher, um nachzudenken. Dieses viele kalte, scharfe Metall hat etwas ungemein Beruhigendes.«


      Ein Teil der Anspannung in Hals Zügen löste sich. Er lächelte unwillkürlich. Es sagte eine Menge über Axel Blaxland aus, dass er Zuflucht in einem Raum fand, der mit Werkzeugen zum Foltern und Töten gefüllt war.


      »Also«, fragte Axel. »Was kann ich für Euch tun, Hal?«


      Hal trat näher. »Wir müssen reden«, antwortete er. »Ich hatte vorhin nicht das Gefühl, das Thema zur Sprache bringen zu können.«


      Axels Augen waren wie glühende Kohlen, dunkel, mit Funken darin. »Was zur Sprache bringen?«, fragte er. »Drückt Euch genauer aus, Hal.«


      »Die Ermordung von Prinz Anders«, fuhr Hal fort.


      Axel nickte. Er drehte sich um und ging ein kurzes Stück fort, um die Axt an ihren Platz auf einem hölzernen Gestell zurückzubringen. Dann lief er an den Gestellen entlang und strich dabei über die Griffe anderer Waffen, bevor er innehielt, als ein spezielles Schwert sein Interesse zu erregen schien. Hal wartete geduldig darauf, dass Axel seine Aufmerksamkeit wieder auf ihn richtete. Schließlich sah Axel ihm in die Augen. »Nun?«, sagte er, als sei es Hal und nicht er, der ihr Gespräch verzögerte.


      »Ich habe ihn nicht getötet«, stellte Hal fest. Seine Worte schienen, so kam es ihm jedenfalls vor, im Raum widerzuhallen, als würde das Geräusch reihum von einer Waffe zur nächsten getragen.


      Jetzt war es an Axel zu lächeln. »Ich weiß, dass Ihr es nicht wart«, antwortete er. »Anders ist höchstwahrscheinlich vergiftet worden, wie Ihr gewiss gehört habt. Und Gift war niemals Teil unseres Plans, nicht wahr?«


      »Nein«, bestätigte Hal.


      »Nun denn«, sagte Axel. Er beugte sich vor, nahm das Schwert in die Hand und durchschnitt damit die Luft vor einem unsichtbaren Gegner.


      Hal wartete darauf, dass Axel das Schwert still hielt, dann fuhr er fort. »Ich bin verwirrt«, erklärte er.


      »Verwirrt?« Axel zog eine Augenbraue hoch.


      »War Anders’ Tod Teil des Plans?«


      Axel dachte einen Moment lang nach, dann nickte er. »Ja, natürlich – Anders’ Tod war immer Teil des Planes. Zuerst Anders, dann Jared. Ihr wisst, wie es läuft. Wir stutzen die unerwünschten Äste vom Baume Wynyard. Es geht nichts über einen ordentlichen Baumbeschnitt.« Er hielt inne. »Ihr wirkt verwirrter denn je, Hal.«


      »Das bin ich auch«, gestand Hal. »Wir hatten einen Plan. Und jetzt bin ich mir nicht sicher, was Ihr mir eigentlich gerade sagen wollt.«


      Axel lächelte wieder. »Stellt mir einfach noch eine Frage. Und drückt Euch konkret aus!«


      »Habt Ihr ihn getötet?«


      »Nein«, sagte Axel.


      »Habt Ihr jemanden beauftragt, ihn zu töten?«


      Eine Pause. Ein weiteres Lächeln. Dann: »Nein. Nun, natürlich habe ich das getan – ich habe Euch beauftragt. Aber wie Euch inzwischen ebenso klar sein muss wie mir, ist irgendjemand uns zuvorgekommen.«


      »Ich verstehe«, antwortete Hal.


      »Es ist ziemlich amüsant, findet Ihr nicht auch?«, fragte Axel. »Und zweifellos nützlich.«


      Hal schwirrte der Kopf. »Wisst Ihr, wer ihn getötet hat?«


      Axel schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber wie ich vorhin Prinz Jared versichert habe, sind meine besten Leute auf den Fall angesetzt. Es sollte nicht lange dauern, bis wir den Schuldigen aufgestöbert haben. Und dann …« Er hob abermals das Schwert, brachte den Satz aber nicht zu Ende.


      »Und dann was?«, fragte Hal. »Machen wir dann mit unserem ursprünglichen Plan weiter?«


      »Ursprünglicher Plan?« Jetzt war es Axel, der verwirrt wirkte.


      »Ich meine«, fuhr Hal fort, bevor Axel ihn noch einmal anweisen konnte, sich konkreter auszudrücken, »wollt Ihr, dass ich mit der Ermordung von Prinz Jared fortfahre?«


      Axel wirkte vollkommen entsetzt bei dem Gedanken. »Nein!«, sagte er. »Prinz Jared ermorden? Was für eine monströse Bemerkung!« Er konnte sich das Lächeln nicht verkneifen, das seine Mundwinkel umspielte. »Nein, wir dürfen nicht zulassen, dass Cousin Jared irgendetwas zustößt. Zumindest nicht, bis er mich zu seinem Edling ernannt hat. Und bis wir herausgefunden haben, wer sonst noch an diesem Spiel beteiligt ist.«


      »Und dann?«, hakte Hal nach.


      Axel ließ das Schwert seitlich sinken. Er trat näher an Hal heran und legte dem Leibwächter eine Hand auf die Schulter. »Immer ein Schritt nach dem anderen, ja? Ein glücklicher Zufall hat es uns erspart, uns die Hände schmutzig zu machen. Jetzt müssen wir sehen, wie man diese Situation nutzen kann.«


      Hal schüttelte den Kopf. »Das ist alles ein Spiel für Euch, nicht wahr?«


      Axel kniff die Augen zusammen. »Oh nein«, antwortete er düster. »Es ist kein Spiel. Es ist mein absoluter Ernst.«


      Nach einer weiteren langen Pause, während derer Axel gedankenverloren schwieg, räusperte sich Hal. »Was soll ich nun also tun?«, fragte er.


      »Ihr seid der Leibwächter des Prinzen«, entgegnete Axel und drückte Hal freundschaftlich die Schulter. »Tut Eure Pflicht. Bewacht und beschützt ihn. Lasst ihn nicht eine Sekunde aus den Augen. Wenn der Prinz pinkeln geht, will ich, dass Ihr dabei seid und ihm Rückendeckung gebt. Nichts darf Jared zustoßen, hört Ihr mich? Nicht einmal ein Kratzer in diesem milchweißen Gesicht. Jedenfalls nicht, bis er mich als Edling benannt hat. Verstanden, Hal?«


      »Ja, Axel.« Hal nickte. »Ich verstehe.«


      »Das ist gut«, sagte Axel und nahm die Hand von Hals Schulter. »Ich bin froh, dass ich Eure Verwirrung aufklären konnte. Ihr solltet jetzt besser gehen. Wer weiß, welche Gefahren den Prinzen von ganz Archenfield ereilen könnten, während wir beide hier stehen und tratschen wie Spülmägde. Wir haben einen Attentäter zu fangen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      In den Gemächern der Königin


      Palast


      Ein muskulöser, narbengesichtiger Wachmann war vor der Tür zum Gemach von Jareds Mutter postiert, das Schwert zur Hand. Jared verstand, was es bedeuten sollte. Der Hauptmann wollte um jeden Preis zeigen, dass er die Sicherheit im Palast gewährleistete und dass kein Risiko für einen Anschlag mehr bestand. Aber Axel konnte vor jedes einzelne königliche Gemach eine Wache stellen – vorausgesetzt, er hatte genügend Männer dafür –, und doch würde das absolut nichts daran ändern, dass jemand die Festung infiltriert hatte und Prinz Anders bereits nahe genug gekommen war, um ihn zu ermorden. Und dieser Jemand konnte immer noch hier sein und bereits den nächsten Anschlag vorbereiten. Obwohl es, wenn Jared überlegte, viel wahrscheinlicher schien, dass ein Attentäter, der so mühelos in ihre Mitte gelangt war, auch ebenso mühelos wieder verschwunden war. Prinz Anders war tot, die Mission erfüllt, das Spiel vorbei.


      Diese dunklen Gedanken trieben Jared dazu, die Wache schroff anzublaffen: »Lasst mich durch!«


      Der massige Wachposten trat beiseite, verbeugte sich tief und hob an, dem Prinzen sein Beileid auszusprechen. Seine Worte erreichten jedoch nur noch Logan Wilde, da Jared bereits in den Raum getreten war, wo ihn ein lebendes Standbild der Trauer erwartete.


      Die junge Witwe seines Bruders, Silva, saß zitternd am Fußende des Himmelbettes seiner Mutter. Königin Elin, Jareds Mutter, saß links von Silva, während zu ihrer Rechten Jareds vierzehnjähriger Bruder Edvin hockte.


      Jared zweifelte nicht daran, dass seine Mutter und sein Bruder ihr Bestes getan hatten, um Silva zu trösten. Es war jedoch offensichtlich, dass sie an dieser Mission scheiterten. Er sah ihnen an, wie erleichtert sie darüber waren, dass er endlich gekommen war; vielleicht dachten sie, dass er sie von dieser unmöglichen Aufgabe erlösen könnte.


      Ihm fiel auf, dass Silva nicht aufgeschaut hatte, um festzustellen, wer hereingekommen war: Ihr Blick blieb starr auf den kunstvoll gewebten Teppich geheftet, auf dem ihre bestrumpften Füße ruhten. Jared kam der Gedanke, dass er die Füße seiner Schwägerin noch nie so entblößt gesehen hatte. Für gewöhnlich trug sie die raffiniertesten Schuhe am Hof, aber er sah, dass diese achtlos beiseitegeworfen worden waren. Mit einem Gefühl des Unbehagens, als wäre der Anblick unpassend, verweilte sein Blick auf ihren Füßen. Sie wirkten winzig – wie die eines Kindes oder einer der Puppen, die Cousine Koel einst so hingebungsvoll mit sich herumgetragen hatte.


      »Es tut mir so leid«, sagte Jared und trat vorsichtig einen Schritt vor.


      Jetzt endlich schaute Silva auf. Ihr Gesicht war immer blass gewesen, aber an diesem Morgen war es so weiß wie die Rinde einer Birke und nass von Tränen. Als sie Jared sah, schauderte sie. In was für einer Verfassung musste sie sein, dass der bloße Anblick des jüngeren Bruders ihres toten Gemahls sie zusammenzucken ließ? Aber zu Jareds Überraschung verflog Silvas anfänglicher Schock schnell, und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht mit den ausgeprägten Wangenknochen aus. Sie entzog Elin und Edvin die Hände und erhob sich. Etwas an der Art, wie sie das tat, erinnerte Jared an einen von Nova Chastains Vögeln, kurz bevor er sich in die Luft schwang. Da war unleugbar etwas Vogelähnliches an Silva, obwohl sie gewiss größere Ähnlichkeit mit einer Taube oder einer Nachtigall hatte als mit einem räuberischen Falken.


      Bevor er wusste, wie ihm geschah, hatte sie sich auf ihn gestürzt und die Arme um ihn geschlungen. Solchermaßen gefangen, behielt Jared das Bild von Silva als Vogel bei und stellte sich vor, in der Spanne ihrer zarten, aber mächtigen Flügel festgehalten zu werden. Silva klammerte sich an ihn, als sei er der einzige Fels, der sie daran hinderte, aus großer Höhe hinabzustürzen. Sie grub ihre schlanken Finger in die Muskeln seiner Oberarme. Das war schmerzhaft, aber er versuchte nicht, sich zu befreien. Stattdessen sah er ihr ins Gesicht und stellte fest, dass es eigenartig heiter wirkte.


      »Du bist zurückgekommen!«, sagte sie. »Du bist zu uns zurückgekommen!«


      Jared lächelte Silva zärtlich an, vor allem, weil er sich unsicher war, was er sonst tun sollte. Aber dann hörte er die scharfe Stimme seiner Mutter.


      »Sie hält ihn für Anders! Seht ihr, wie ihre Trauer sie in den Wahnsinn treibt?«


      Silva drückte ihr Gesicht an Jareds Brust; er blickte über ihr honiggoldenes Haar hinweg in die bekümmerten Gesichter seiner Mutter und seines Bruders.


      »Jared sieht Anders nicht im Geringsten ähnlich«, fuhr Elin fort. »Das war schon immer so. Jared kommt nach meiner Familie, den Blaxlands. Wahrhaftig, man könnte ihn und Axel für Brüder halten.« Jetzt wandte sie sich an Edvin. »Dich allerdings nicht. Du hast die Haare und den Körperbau der Wynyards. Du, dein Vater und Anders – alle aus dem gleichen uralten Fels gehauen. Doch nicht Jared. Warum verwechselt sie Jared mit Anders und nicht dich?«


      »Ich weiß es nicht!« Edvin schüttelte den Kopf und sah seine Mutter stirnrunzelnd an. »Aber was macht es schon? Sie ist offensichtlich vollkommen außer sich. Ist ja auch verständlich. Ich wünschte nur, es gäbe mehr, das wir tun könnten, um zu helfen.«


      Du könntest damit anfangen, mich von diesem armen Mädchen zu befreien, dachte Jared, sprach es aber nicht aus. Silvas Finger kniffen immer noch in sein Fleisch, doch es war weniger das als ihr Gewicht, das ihn aus der Fassung brachte. Nicht ihr körperliches Gewicht, sondern das Gewicht ihrer Not, die mit Händen greifbar zu sein schien. Sie glaubte doch nicht ernsthaft, dass er Anders war, zurückgekehrt von den Toten?


      Sie drückte das Gesicht fester an seine Brust, als versinke sie immer tiefer in ihren Wahn.


      »Nun kommt.« Es war Logans sanfte Stimme. Der Dichter war an Silvas Seite getreten und streckte seine eleganten, beinahe femininen Hände nach ihren Schultern aus. »Kommt, Silva. Er ist nicht Prinz Anders; er ist sein Bruder, Prinz Jared.«


      Die Worte des Dichters waren so sanft wie seine Berührung, aber Silva schauderte abermals, ließ Jared los und taumelte entsetzt zurück, mit neu erwachter Trauer. Für einen Moment schien es, als würde sie fallen. Edvin sprang vor, bereit, seine Schwägerin aufzufangen.


      »Ihr seid Jared«, wiederholte Silva und betrachtete ihn von Neuem. Ihre Stimme war misstönend, wie die eines Kleinkindes, das noch unvertraut mit dem richtigen Tonfall der Sprache ist. »Ihr seid nicht Anders.«


      Jared wusste, dass in den kommenden Tagen und Wochen viele Leute diese vier Worte wiederholen würden: Selbst wenn sie es nicht aussprachen, sie würden sie gewiss denken. Er mochte der Prinz sein, er mochte die Krone von Archenfield tragen, aber er war nicht sein Bruder. Wenn er in Zukunft diesem Gefühl begegnen sollte, es würde ihn immer in dieses Gemach zurückversetzen, zu der Enttäuschung in Silva Lindeberg Wynyards schmerzlich schönen Augen. Schon jetzt war er in einer Hinsicht gescheitert – einfach nur dadurch, dass er nicht sein Bruder war.


      Als Edvin und Logan Silva zurück aufs Bett drückten, stellte Jared fest, dass er jetzt selbst zitterte. Er war sich nicht sicher, ob es seine eigene Trauer um seinen Bruder war, die sich Bahn brach, oder ob Silva den Abdruck ihrer Trauer auf ihm hinterlassen hatte.


      Er war erleichtert, als seine Mutter sich erhob und zu ihm trat. Sie streckte die Arme aus und dankbar ließ er sich von ihren dunklen Ärmeln umschlingen wie von der Nacht. Aber noch während sie ihn an sich zog, war spürbar, wie sie gegen ihre eigene Trauer ankämpfte – und von ihm erwartete, dass er das Gleiche tat. Da war nichts Sanftes oder Nährendes in der Umarmung seiner Mutter, so etwas hatte sie nie an sich gehabt; er und Edvin hatten mehr als einmal darüber gescherzt, dass sie ebenso gut einen der Bäume im Wald hätten umarmen können, so wenig menschlichen Trost bekamen sie von ihrer Mutter.


      Jetzt entließ Elin ihn aus der Umarmung, legte ihm die Hände auf die Schultern und gab damit zu verstehen, dass persönliche Belange zurückzustehen hatten zugunsten solcher, die das Reich betrafen.


      »Es gibt viel zu tun«, sagte sie, ihre Stimme vertraut stählern. »Wir müssen alle stark sein.«


      Jared ertappte sich dabei, dass er nickte und einen ähnlich kraftvollen Ton anschlug wie seine Mutter. »Ja, ich stimme Euch zu. Wir müssen alles in unserer Macht Stehende tun, um herauszufinden, was mit Anders geschehen ist – und wie so etwas tief im Innern Archenfields passieren konnte. Wir müssen schnell handeln, um jede weitere Bedrohung für den Hof auszuschließen.«


      Seine Mutter nickte ermutigend. »In einer Stunde wird es ein Treffen der Zwölf geben. Wir müssen beide zugegen sein. Edvin ebenfalls.«


      »Das ist nicht unbedingt notwendig«, warf Logan ein. Er hatte Silva Edvins Obhut überlassen und war jetzt zu den anderen in die Mitte des Raumes getreten.


      Jared wandte sich an den Dichter. »Wie meint Ihr das, nicht unbedingt notwendig?«


      Logans Tonfall war begütigend. »Eine der Aufgaben der Zwölf besteht darin, sich in einer Zeit wie dieser um die Verwaltung des Reiches zu kümmern«, erklärte er. »Es gibt Protokolle, sogar für solch entsetzliche und nie da gewesene Umstände wie diesen.« Er wandte den Kopf, um Edvin in seine nächste Bemerkung mit einzubeziehen, aber Logans glänzende Augen kehrten bald wieder zu Elin und Jared zurück. »Ihr seid eine Familie, die einen schrecklichen Verlust erlitten hat. Ihr solltet Euch so viel Zeit nehmen, wie Ihr braucht, damit diese Wunde anfangen kann, sich zu schließen.« Seine Stimme war zu kaum mehr als einem Flüstern gesenkt – trotzdem behielt sie ihren Nachdruck. »Silvas Trauer ist sicher augenfälliger, aber ich weiß, dass Ihr alle über Prinz Anders’ Dahinscheiden das gleiche Gefühl des Verlustes empfinden müsst. Archenfield wird warten, während Ihr trauert.«


      Die Worte des Dichters überzeugten Jared, seine Mutter aber anscheinend nicht. »Archenfield wird nicht warten«, widersprach sie. »Wenn man in unserer Position ist, muss das Trauern warten.« Jared begriff mit Unbehagen, dass ihre Worte vorwiegend an ihn gerichtet waren, nicht an Logan. »Archenfield und seine Bürger haben Erwartungen, die erfüllt werden müssen. Das ist der Preis, den wir für das Privileg der Macht zahlen.« Sie schaute wieder zu Logan hinüber. »Seid versichert, dass wir bei der Versammlung zugegen sein werden.«


      Jared fand Kraft in der eisernen Entschlossenheit seiner Mutter. Sie war weise, begriff er, auf eine Art, die er selbst erst noch erlernen musste.


      Das viermalige Läuten der Glocke des Försters ertönte.


      »Die Zeit ist schneller vorangeschritten, als wir erwartet haben. Die Versammlung beginnt gleich und wir müssen dort sein.« Elin wandte sich an Jared. »Du solltest deine Jagdkleidung ablegen, aber beeil dich.«


      Jared schaute auf seine Stiefel hinab, auf denen sich Spuren vom Blut des Hirsches mit seinem Erbrochenen vermischt hatten. Er vermutete, dass es das war, worauf seine Mutter anspielte, obwohl sie es nicht ausgesprochen hatte.


      »Kommt, lasst uns Staatsgewänder für Euch besorgen. Ihr seid jetzt Prinz von ganz Archenfield. Anders lebt in Euch weiter.«


      »Nein«, erklang eine schwache, aber ausdrucksvolle Stimme hinter ihnen.


      Als sie sich umdrehten, stellten sie fest, dass Silva aufgestanden war und sie mit strahlenden Augen ansah.


      »Was soll das heißen, Kind?«, fragte Elin.


      Silva blickte mit neuer Entschlossenheit um sich. »Anders lebt in mir weiter.«


      »Was genau meint Ihr?«


      Silva lächelte lieblich, aber sie antwortete nicht mit Worten, sondern hob lediglich eine zierliche Hand und legte sie sich auf den Bauch.

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      Im Ratssaal


      Palast


      Logan Wilde ging der königlichen Familie in den Ratssaal voraus. Jared folgte ihm – auf einer Seite flankiert von Edvin und auf der anderen von ihrer Mutter. Die elf übrigen Mitglieder des Zwölferrates waren bereits um die hehre Tafel des Prinzen versammelt.


      Das Treffen, so bemerkte Jared, schien bereits in vollem Gang zu sein. Diese Tatsache war auch Logan Wildes Aufmerksamkeit nicht entgangen. Während die Stimmen rasch verstummten und aller Augen sich auf die Neuankömmlinge richteten, sprach Logan Axel Blaxland an, der am wichtigsten Platz am Kopfende der Prinzentafel stand.


      »Ihr habt Euch also wieder einmal dafür entschieden, mit dem Protokoll zu brechen?«, fragte Logan. »Eine Sitzung der Zwölf ohne den Prinzen zu beginnen.«


      Axel umklammerte mit seinen dicken Händen fest die Lehne des Stuhls vor sich. »Ich frage mich, Logan, ist es wirklich das, was Euch zu schaffen macht? Oder seid Ihr in Rage, weil wir ohne Euch begonnen haben?«


      »Ich bin dafür verantwortlich, Krisen wie diese zu meistern.« Logans Stimme war genauso gebieterisch wie die des Hauptmanns.


      »Wir sind alle verantwortlich dafür, mit Krisen fertigzuwerden«, konterte Axel. »Als Dichter ist es Eure spezielle Aufgabe, die richtigen Worte zu finden, um dem Hof und der Welt draußen mitzuteilen, was wir hier entscheiden.«


      Jared ahnte, dass es sich weder um den Anfang noch um das Ende dieser speziellen Auseinandersetzung handelte, obwohl ihm eine solch offensichtliche Reibung zwischen Logan und Axel zuvor nicht aufgefallen war. Er fragte sich, ob das schon länger so ging und er sich nur nie die Mühe gemacht hatte, darauf zu achten? Nun, da der Zwölferrat ihm unterstellt war, musste er viel aufmerksamer werden.


      Wieder einmal war er dankbar dafür, dass seine Mutter die Kontrolle über die Situation übernahm. Sie richtete das Wort an ihren Neffen Axel, und ihre Stimme klang säuerlich: »Man kann darüber streiten, ob du diese Sitzung ohne den Dichter hättest beginnen sollen« – sie trat an das andere Ende des Tisches, alle Blicke waren auf sie gerichtet –, »aber es ist eine Frage des Anstands, dass du hättest warten sollen, bis der neue Prinz seinen Platz einnimmt.« Bei diesen Worten nickten und seufzten die Umstehenden zu beiden Seiten des Tisches.


      »Sie hat natürlich recht«, hörte Jared den Priester, Pater Simeon, sagen.


      »Wir haben lediglich getan, was notwendig war«, protestierte Emelie Sharp, die Imkerin. »Uns mit der Situation befasst.«


      Die Imkerin war die Jüngste der Zwölf. Jared wusste, dass sie zwar oft ihre Gedanken für sich behielt, aber wenn sie dann eine Meinung äußerte, kam die häufig mit einem Stachel.


      »Mit ›Situation‹«, blaffte Elin zurück, »meint Ihr die Ermordung meines Sohnes, Eures Prinzen?« Als Emelies Gesicht rot anlief, richtete Elin das Wort an die ganze Tafel. »Nun, wenn Ihr alle vorher getan hättet, was notwendig war, stünden wir jetzt nicht vor dieser ›Situation‹.« Ihr zorniger Blick fiel auf Axel. »Ich hätte gedacht, dass Ihr nur allzu dankbar für meine Hilfe wäret.«


      Axel nickte und lächelte seine herrische Tante ohne einen Anflug von Wärme an. »Wir sind immer dankbar für Eure Hilfe, Königin Elin. Ihr habt so viel … Erfahrung, die Ihr an dieser Tafel einbringen könnt.« Als Elins Augen bei der versteckten Beleidigung schmal wurden, drängte Axel weiter. »Und jetzt würdet Ihr und Cousin Edvin vielleicht gern Eure Plätze einnehmen?« Er deutete auf das Podest.


      »Gewiss«, antwortete Elin und fügte, bevor sie sich bewegte, hinzu: »Und vielleicht würdet Ihr gern Euren eigenen Platz einnehmen, damit Prinz Jared sich auf den Prinzenstuhl setzen kann?« Als ihr Widerhaken sein Ziel fand, ergriff Elin Edvins Hand, und sie traten an das Podest.


      Jared zögerte. Mehr als alles andere im Palast symbolisierte die Tafel des Prinzen das Reich und wie es regiert wurde. Der gewaltige Tisch war vor Jahrhunderten aus den kräftigsten Eichen von Archenfield gezimmert worden; sein Alter und seine Festigkeit bezeugten die Stärke von Archenfields Regierung durch die lange und oft turbulente Geschichte des Landes hindurch.


      In die Tischplatte waren damals vierzehn Ehrentitel geschnitzt und mit heißem Zinn ausgegossen worden. Sie waren an den Plätzen der wichtigsten Angehörigen des Hofes noch heute so klar erkennbar wie an dem Tag, an dem das Zinn hart geworden war.


      Jared starrte auf die Worte »Der Edling«. Sie markierten den Platz – am niederen Ende der Tafel –, an dem er während der beiden vergangenen Jahre bei Ratssitzungen gesessen hatte. Gegenwärtig waren drei Plätze leer – die des Edlings, des Hauptmanns und des Prinzen. Jared bemerkte, dass Axel den Stuhl des Prinzen noch immer fest umklammert hielt, und lächelte in sich hinein. Sein Cousin hätte seine Position nicht klarer machen können: Axel Blaxland war nicht einmal der Edling, und doch hatte er sein Ziel bereits höher gesteckt.


      Mit plötzlicher Entschlossenheit schritt Jared um den Tisch herum, bis er Schulter an Schulter neben Axel stand. Axels Hände lagen noch immer auf der kunstvoll geschnitzten oberen Stuhllehne. Es schien, als seien sie in eine weitere Pattsituation geraten. Jared war sich nicht sicher, wie er sie auflösen sollte. Glücklicherweise brauchte er das auch nicht zu tun. Axel lächelte seinen Cousin an und zog den Stuhl nach hinten. »Bitte, Prinz Jared, nehmt Euren rechtmäßigen Platz ein«, sagte er und löste seinen Griff von der Lehne.


      Als Jared sich nun zum ersten Mal auf den Prinzenstuhl setzte, wurde ihm plötzlich bewusst, dass alle anderen sich einmütig und beinahe lautlos erhoben. Seine Mutter und sein Bruder oben auf dem Podest standen ebenfalls auf. Jared zweifelte nicht daran, dass aller Augen im Raum auf ihn gerichtet waren und dass er von jetzt an in jedem Raum, den er betrat, der Fixpunkt sein würde. Dies war keine angenehme Erkenntnis.


      »Vielen Dank«, sagte er und bedeutete allen, wieder Platz zu nehmen. Es fühlte sich seltsam an, am gegenüberliegenden Ende des Tisches zu sitzen. Als sein Blick den leeren Stuhl streifte – der seiner Entscheidung harrte, seinen eigenen Edling zu ernennen –, wurde er auf das gewaltige Wandgemälde dahinter aufmerksam. Er war sich natürlich schon früher des beeindruckenden Gemäldes bewusst gewesen, aber dies war das erste Mal, dass er sich wirklich damit beschäftigte. Das Wandgemälde erzählte Archenfields Geschichte, von seinen stürmischen Anfängen bis hin zu dem Frieden, den sein Bruder Anders während seiner Regierungszeit geschaffen hatte. Er begriff jetzt, dass Anders’ Augen, wann immer er seinen Platz an der Tafel des Prinzen eingenommen hatte, auf dasselbe Gemälde gefallen sein mussten. Hatte sein Bruder mit seiner selbstverständlichen Anspruchshaltung auf den Thron Ermutigung in diesem Bild gefunden? Jared stellte sich vor, wie Anders, unbelastet von Selbstzweifeln, sich selbst zu seinem entschiedenen Sieg über Eronesia gratuliert hatte; Anders hatte immer das Gefühl gehabt, dass es ihm vorbestimmt war, der letzte und größte Prinz von Archenfield zu sein. Jared fand das Wandgemälde einschüchternd. Es gab ihm das Gefühl, als musterten ihn nicht nur die Augen eines jeden im Raum, sondern noch dazu die Augen sämtlicher vergangener Herrscher von Archenfield. Zweifellos war Jareds Wert heute zwar auf beinahe alchemistische Weise gestiegen, aber seinen wahren Wert würde er erst noch beweisen müssen.


      Jared war sich bewusst, dass die anderen im Raum jetzt darauf warteten, dass er die Führung übernahm. Er musste irgendwie die Kontrolle übernehmen, um seinetwillen ebenso sehr wie um ihretwillen. Er räusperte sich. »Wir haben dringende Angelegenheiten zu erörtern. Axel, vielleicht könntet Ihr für uns Zuspätgekommene zusammenfassen, wie weit Ihr vor unserer Ankunft gekommen wart?«


      Axel war als Einziger der Versammlung stehen geblieben, obwohl er jetzt zumindest die Rückenlehne seines eigenen, ihm zugehörigen Stuhls umklammerte. Er nickte zum Zeichen, dass er Prinz Jareds Frage gehört hatte. »Ich habe die anderen darüber in Kenntnis gesetzt, was wir bisher unternommen haben, um die Sicherheit des Reiches wiederherzustellen und den Mörder Eures Bruders zu finden.« Er stockte kurz. »Von innen nach außen werden erst die Gebäude des Palastes und dann das umliegende Gelände durchsucht.«


      »Ja«, bemerkte Elin in einem durchdringenden Flüstern zu Edvin, »man kann kaum von einem Raum zum anderen gehen, ohne einem Mitglied der Palastwache zu begegnen, das seinen Dolch gezückt hat.«


      Ohne auf den jüngsten Einwurf seiner Tante einzugehen, fuhr Axel fort. »Unsere Wachen sind bereits zu den Anlagen und dem Gelände dahinter vorgedrungen.« Er blickte Jonas Drummond an, den Förster, der sein Stichwort aufgriff.


      »Meine Leute und ich haben die Fallen innerhalb des Waldes scharf gemacht. Seid versichert, dort wird keinem Flüchtling ein sicherer Schlupfwinkel geboten. Ganz im Gegenteil.«


      Der Anflug eines Lächelns huschte über Axels Gesicht, als er fortfuhr. »Ganz recht. Und die Grenzen sind ebenfalls alle geschlossen worden.« Er richtete die Information direkt an Jared. »Nova hat jedem der Torhüter einen ihrer Falken geschickt, direkt nachdem wir die Entdeckung gemacht hatten …«


      Elin räusperte sich. »Könnt Ihr uns allen noch mal ins Gedächtnis rufen, zu welcher Stunde das war?«


      »Unmittelbar vor Sonnenaufgang«, antwortete Axel, ohne sich die Mühe zu machen, ihren Blick zu erwidern.


      »So viel Zeit ist bereits verstrichen«, sagte Elin. »Seid Ihr sicher, dass Ihr alle erdenklichen Fluchtwege abgeschnitten habt?«


      Nova ergriff das Wort. »Ich habe meine Falken zu sämtlichen Grenztoren ausgeschickt, wie der Hauptmann es mir befohlen hatte. Sie haben den Befehl überbracht, die Grenzen zu schließen und alle notwendigen Maßnahmen zu ergreifen.«


      »Nun, das ist sehr beeindruckend«, erwiderte Elin ein wenig abschätzig. »Obwohl ich langsam den Eindruck gewinne, dass diese Maßnahmen alle getroffen wurden, bevor überhaupt Euer neuer Prinz benachrichtigt wurde. Mir ist bewusst, dass wir uns in einem Ausnahmezustand befinden, aber das ist umso mehr ein Grund, sich an die geziemende Reihenfolge der Dinge zu halten.«


      Nova schwieg nach Elins spitzem Angriff. Axel stürzte sich wieder in die Schlacht, richtete seine nächsten Worte aber an Jared.


      »Wir führen genauestens Buch über jeden einzelnen Menschen, der unsere Grenzen überschreitet. Ich bin im Besitz der aktuellen Register. Es hat während der vergangenen Woche keine Grenzübertritte gegeben.« Er legte eine dramatische Pause ein. »Daher muss Prinz Anders’ Mörder noch immer hier in Archenfield sein.«


      »Vorausgesetzt, die Berichte sind zutreffend«, warf Elin ein. »Und dass unsere Grenzen so undurchdringbar sind, wie Ihr sagt.«


      »Ihr dürft in beiden Punkten Vertrauen haben«, entgegnete Axel.


      Jared hatte eine Frage an Elias Peck, den Hofarzt. »Seid Ihr zuversichtlich, dass Ihr bald in der Lage sein werdet, uns zu erklären, wie mein Bruder gestorben ist?«


      Der Hofarzt nickte. »Ja, ich habe die Anzahl der Möglichkeiten bereits beträchtlich eingegrenzt. Sobald diese Sitzung zu Ende ist, werde ich in meine Räume zurückkehren, um die eingehendere Leichenschau durchzuführen.«


      »Vielen Dank«, sagte Jared. Etwas an Elias Pecks Auftreten erweckte absolutes Vertrauen. »Ich für mein Teil gebe Euch jetzt gern die Erlaubnis, an Eure Arbeit zurückzukehren. Mir scheint, dass in diesem Moment nichts wichtiger ist als die Untersuchung des Leichnams meines … des Prinzen.«


      Zu Jareds Überraschung wirkte Elias eher gequält als erleichtert.


      Axels Stimme erklang abermals. »Dies wird keine sehr lange Versammlung werden, Prinz Jared, und Elias ist nicht nur der Hofarzt, sondern auch ein wichtiges Mitglied der Zwölf. Es ist nur recht und billig, dass er hierbleiben sollte, um bei anderen Angelegenheiten, die sich ergeben könnten, seine Stimme abzugeben.«


      Jared überzeugte das zwar nicht, aber er sah keinen Sinn darin, weiter die Gepflogenheiten des Rates infrage zu stellen. »Ich habe im Grunde nur einen Punkt, der mich beschäftigt«, sagte er. »Ich bin mir sicher, das Gleiche gilt auch für Euch Übrige.« Er holte Luft. »Wer wollte, dass mein Bruder stirbt?«


      Pater Simeon nickte. »Ihr habt recht. Das ist die Frage, die uns allen auf der Zunge liegt. Und wir müssen alle zusammenarbeiten, unermüdlich, um sie zu beantworten.«


      »Wir verfolgen in unseren Ermittlungen verschiedene Möglichkeiten«, fuhr Axel fort. »Die meiner Meinung nach wahrscheinlichste besteht darin, dass wir es mit einer Provokation durch einen rivalisierenden Nachbarstaat zu tun haben.«


      Pater Simeon runzelte die Stirn. »Aber wir leben in Frieden mit unseren Nachbarn«, wandte er ein. Sein Blick fiel, während er sprach, auf das Wandgemälde.


      »Ja«, stimmte Axel zu. »Soweit wir wissen, leben wir in Frieden mit den Nachbarländern. Unsere Spione an den auswärtigen Höfen haben nichts Gegenteiliges berichtet.«


      »Dann«, begann Elin, »solltet Ihr vielleicht Eure Spione ein wenig tiefer und erheblich schneller graben lassen.«


      »In der Tat«, bestätigte Axel. »Früher wäre Eronesia unser wahrscheinlichster Widersacher gewesen, doch es ist schwer vorstellbar, dass man dort schon wieder zum Angriff bläst. Aber mithilfe von Verbündeten – wer weiß? Eine Bedrohung durch Paddenburg können wir nie ganz ausschließen – nicht seit diese beiden schwachsinnigen Prinzen den Thron bestiegen haben. Zuvor hätten wir auch mit Angriffen von Woodlark rechnen können, aber aus offensichtlichen Gründen scheint das nicht länger eine Bedrohung zu sein.«


      »Wir sollten es nicht ganz ausschließen«, warf Hal Harness ein.


      Jared sah Hal an, seinen neuen Leibwächter. Es war dessen erster Beitrag zu der Diskussion.


      Der Prinz schüttelte den Kopf. »Ich denke, wir können mit Sicherheit davon ausgehen, dass Anders’ und Silvas Heirat allen Feindseligkeiten zwischen uns und Woodlark ein Ende bereitet hat.« Er runzelte die Stirn. »Aber, so betrachtet, leben wir nicht nach unserem besten Wissen mit all unseren Nachbarn in Frieden?«


      Axel nickte. »Ja, Prinz Jared, aber ich fürchte, dass Frieden nicht auf ewig garantiert ist. Diese Tat – die Ermordung Eures Bruders – könnte auf den Beginn einer neuen Bedrohung hinweisen.«


      Elin ergriff noch einmal das Wort. »Zu der einen oder anderen Zeit haben wir die Waffen gegen jeden einzelnen unserer Nachbarn erheben müssen.« Sie zeigte auf das Wandgemälde. »Schaut dort hin, wenn Ihr einen Beweis braucht, dass Schlachten schon immer zu den Kettfäden im Webbild unseres Heimatlandes gehört haben.«


      Axel nickte ernst. »Vielleicht ist es wieder einmal so weit.«


      »Dann ist es eben so.« Elin war resolut.


      Jared schüttelte beunruhigt den Kopf. »Es ist doch seltsam, meint Ihr nicht auch? In den zwei Jahren, seit ich meinen Platz an diesem Tisch einnahm, haben wir häufig über unsere Beziehung mit den Nachbarstaaten gesprochen. Unter Prinz Anders’ Führung wurde vieles dafür getan, um den Frieden zu festigen, den er für Archenfield gewonnen hatte.«


      »Ihr habt recht«, schaltete Kai Jagger sich ein. »Ein politischer Mord zum jetzigen Zeitpunkt wäre seltsam, wenn man den Zustand unserer Auslandsbeziehungen betrachtet.« Er hielt inne. »Aber wenn Prinz Anders nicht aus politischen Gründen ermordet wurde, warum dann – und von wem?«


      Emelie Sharp suchte nach einer Antwort. »Vielleicht liegt die Lösung doch näher. Vielleicht war der Mord durch persönliche Gründe motiviert.«


      Jared bemerkte, welche Wirkung die Worte der Imkerin auf die Tischgenossen hatte: Ihr Unbehagen war jetzt deutlich spürbar. Er nickte. »Cousin Axel, ich denke, Ihr solltet auch untersuchen, ob es persönliche Motive für den Mord gegeben haben könnte – wenn auch nur, um diese Möglichkeit auszuschließen.«


      Zu seiner Überraschung protestierte Axel nicht. »Ihr dürft versichert sein, dass wir in alle möglichen Richtungen ermitteln werden, Prinz Jared. Ich denke nicht, dass irgendjemand mir unterstellen könnte, als Hauptmann der Wachen zu lasch zu sein. Meine Truppen und ich werden jedem unbequeme Fragen stellen, wenn es sein muss. Das schließt alle in diesem Raum hier mit ein.« Er sah sich am Tisch um. »Wer etwas zu verbergen hat, hat allen Grund, sich zu fürchten.«


      Jared war über diese Wendung genauso überrascht wie die anderen. Hatte Axel ihm nicht zuvor selbst versichert, dass der Mörder seines Bruders von außerhalb Archenfields kam?


      Axels Worte führten zu einem mehrstimmigen Aufschrei entlang der Prinzentafel; alle begannen durcheinanderzureden. Als die Lautstärke des Geschnatters weiter stieg, begriff Jared, dass es seine – und nur seine – Aufgabe war, die Versammlung zur Ordnung zu rufen. »Bitte, alle miteinander!« Die Gewalt seiner Stimme erzielte die erwünschte Wirkung. Er sah, dass Axel noch etwas zu sagen hatte, und bedeutete ihm fortzufahren.


      »Mir ist natürlich klar, dass das, was ich gerade gesagt habe, nicht gern gehört wird«, begann Axel. »Das sollte es auch nicht. Wir müssen uns den Tatsachen stellen – Prinz Anders ist tot. Und es ist meine Aufgabe herauszufinden, wer dafür verantwortlich ist. Obwohl ich nach wie vor davon überzeugt bin, dass der Angriff von außerhalb Archenfields kam, müssen wir uns der unbequemen Wahrheit stellen, dass unsere Feinde Verbündete innerhalb unserer Grenzen haben könnten. Vielleicht sogar innerhalb der Palastmauern.«


      »Ich bin mir sicher, dass wir das alle verstehen«, warf Jared ein. Er konnte die Traurigkeit nicht verbergen, die in seiner Stimme mitschwang.


      »Ihr dürft ganz sicher sein, dass ich die Wahrheit bald genug aufdecken werde«, erklärte Axel, der sich immer mehr für sein Thema erwärmte. »Der Mörder wird identifiziert und der Blutpreis wird gezahlt werden.«


      Der Blutpreis.


      Die beiden simplen Worte hingen schwer im Raum. Die Versammlung blieb für eine Weile still.


      Dann wandte Axel sich an Jared und sein Ton wurde sachlicher. »Ihr müsst darüber nachdenken, was Ihr den Menschen sagen werdet. Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie zum Palast geströmt kommen.«


      »Dafür ist bereits gesorgt«, schaltete sich Logan Wilde ein. Es war das erste Mal, dass der Dichter seit dem Durcheinander zu Beginn der Versammlung wieder gesprochen hatte. Ein schweigsamer Leibwächter war nichts Ungewöhnliches, ein schweigsamer Dichter jedoch umso mehr. Jared fragte sich, ob Logan noch immer wegen seines früheren Streits mit Axel verstimmt war oder ob der Dichter in Gedanken ganz woanders war.


      Jetzt lächelte Logan und wandte sich wieder an den Hauptmann. »Die richtigen Worte zu finden ist meine Verantwortung, wie Ihr mich zuvor so beredt belehrt habt.«


      »Nun.« Jared wandte sich wieder an Axel. »Ist das alles? Sollten wir nicht alle entlassen, damit sie ihren Pflichten nachgehen können?«


      »Noch nicht ganz«, entgegnete Logan. »Zwei Dinge gilt es noch zu besprechen: Prinz Anders’ Bestattung und Eure Krönung, Prinz Jared.«


      »Ja, ja!« Axel machte eine abschätzige Handbewegung. Es war klar, dass er nur allzu erpicht darauf war, mit seinen Ermittlungen zu beginnen. »Ihr habt das vor zwei Jahren mühelos hinbekommen. Ich habe jedes Vertrauen in Eure Fähigkeit, es wieder zu tun.«


      »Bevor Ihr alle geht«, ergriff Jared das Wort, »will ich nur noch sagen, dass der heutige Tag für jeden Einzelnen von uns schrecklich ist. Ich glaube nicht, ich kann nicht glauben, dass der Mörder meines Bruders in diesem Raum ist. Dennoch muss der Hauptmann die Untersuchung so führen, wie er es für richtig hält. Aber bitte, seid gewiss, dass wir dies durchstehen werden. Wir werden die dunklen Stunden und diese schwierigen Tage, die vor uns liegen, durchstehen. Archenfield mag jetzt schwanken, aber es wird sich wieder erheben. Das hat es immer getan. Das wird es immer tun.«


      Er hoffte, dass seine Worte die anderen Menschen aufmuntern würden, wenn auch nur vorübergehend. Hatte er seine erste Prüfung bestanden, sodass sie in ihm einen brauchbaren Prinzen sahen, oder zweifelten sie noch an ihm? Er konnte es nicht mit Gewissheit sagen. Er schaute sich um, suchte nach freundlichen Gesichtern. Einige waren leicht zu finden: Die aufrichtige Güte in Lucas Curzons Augen konnte man nicht missdeuten. Andere Anwesende waren schwerer einzuschätzen: Er hatte so manche Stunde draußen in der Wildnis von Archenfield mit dem Jäger verbracht, doch Kai Jagger blieb an der Prinzentafel ein ebenso großes Rätsel wie draußen im Tal und im Wald.


      Jared begriff mit einem Schlag, dass er noch nicht wusste, wem von den Zwölf er trauen konnte, dass er aber nicht lange damit warten sollte, es herauszufinden. In Wahrheit war jeder Einzelne der Zwölf für ihn ein Fremder.

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      In den Gemächern der Königin


      Palast


      Asta Peck war insgeheim begeistert darüber, dass Onkel Elias’ jüngste Bitte sie tief ins Innerste des Palastes geführt hatte – fremdes Territorium für sie. Sie korrigierte ihre Sitzhaltung auf dem hohen Holzstuhl am Fenster, hob das Kissen hoch und schob es sich weiter oben in den Rücken. Auf diese Weise saß sie bequemer und hatte zugleich einen besseren Blick auf die junge Frau, die in Königin Elins Bett schlief. Uns trennen vom Alter her nur wenige Jahre, überlegte Asta, aber in jeder anderen Hinsicht sind wir Welten voneinander entfernt.


      Asta war immer von der schönen Silva Wynyard fasziniert gewesen; jetzt, da sie in solch seltener, unmittelbarer Nähe war, fiel es ihr schwer, den Blick von der anderen Frau abzuwenden. Obwohl Asta bei Hof lebte – wenn auch nicht im Palast selbst –, waren die beiden jungen Frauen einander nie vorgestellt worden. Asta schien es, als würde Silva andere Luft atmen als sie. Silva besaß eine angeborene Anmut. Durch die Kombination ihrer hellen Haut mit ihrem glatten, goldenen Haar, ob sie es nun in Zöpfen trug oder sich einfach über die schmalen Schultern fallen ließ, erschien sie weniger wie ein Wesen dieser Welt, sondern wie etwas viel Ätherischeres.


      Es ist gut, dass sie schläft, ging es Asta durch den Kopf. Silva brauchte gewiss Ruhe nach den Torturen, die sie während des noch jungen Tages erlitten hatte. Asta hatte sich die Ereignisse durch die Gesprächsfetzen zusammenreimen können, die sie zuvor im Gemach des Prinzen mitgehört hatte. Demzufolge war Silva in den frühen Morgenstunden von Prinz Anders geweckt worden, der vor Schmerz geschrien und dann gegen die Tür gehämmert hatte, die ihre beiden Schlafzimmer miteinander verband. Silva hatte ihren Gemahl in einem Zustand größter Qual vorgefunden; er hatte sich an einen Eckpfosten seines Bettes geklammert und wirr von einem Aufgebot Furcht einflößender Bestien fantasiert, die ihn in seinem Schlafzimmer belauerten, und von Blut, das die Wände hinabströmte. Er hatte ihr jedes Tier mit grauenvollen Details beschrieben – die schleimigen Schuppen und peitschenden Zungen, die knirschenden Zähne und nadelscharfen Klauen. Die Beschreibungen waren furchtbar und passten eher in eine von Pater Simeons Predigten über die Hölle als auf Geschöpfe, die man im Wald oder in den dahinterliegenden Bergen hätte antreffen können.


      Asta bemerkte schließlich, wie sich das Bettzeug bewegte und Silva sich aufrichtete. Sie blinzelte einen Moment lang, während sie versuchte, mit der ihr fremden Umgebung klarzukommen. Asta wartete kurz, dann sagte sie hilfsbereit: »Ihr seid in Königin Elins Gemach.«


      Bei diesen Worten wandte sich Silva zu ihr um. »Wer bist du? Warum bist du hier? Traut man mir nicht zu, allein zu sein?«


      »Oh nein«, antwortete Asta unwillkürlich. »Nein, Herrin«, korrigierte sie sich in Erinnerung an Onkel Elias’ scharfe Instruktionen bezüglich des Protokolls. »Man dachte nur, Euch sei vielleicht ein wenig Gesellschaft willkommen.«


      Silva lächelte schwach. »In Wahrheit bin ich selten allein. So ist das Leben bei Hof.« Sie deutete auf eine Ecke des Raums, in der eine von Elins Mägden still und methodisch Kleider aus ihrem Schrank holte – vielleicht wählte sie ein passendes Gewand für die Trauerzeit aus. »Aber ich weiß die Geste zu schätzen. Verzeih mir die Frage – wer bist du?«


      Asta stand im selben Moment auf, als Silva ihre Füße auf den Boden setzte. »Mein Name ist Asta, Asta Peck. Ich bin der Lehrling des Hofarztes.«


      So plötzlich, wie Silvas Blick sie gefunden hatte, irrte er jetzt ab. Eine Seidenrobe – himmelblau und mit Frühlingsblumen gemustert – lag auf der Bank am Fußende von Elins Bett. Vielleicht hatte eine von Silvas Mägden sie zuvor aus ihrem Gemach hergebracht. Asta bemerkte, dass Elins Zofe diskret aus dem Raum geschlüpft war. Sie war nun allein mit der Prinzenwitwe.


      Silva trat an die Robe heran, blieb aber kurz davor stehen. Asta brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass von ihr erwartet wurde, die Robe zu nehmen und ihrer Herrin hineinzuhelfen. Silva war es gewohnt, dass man sie bediente.


      »Tu, was immer du kannst, damit sie sich wohlfühlt.« Onkel Elias’ Worte hallten in ihren Ohren wider, als Asta die schöne Robe anhob und sie so geöffnet hielt, dass Silva ihre schlanken Arme hineingleiten lassen konnte. Asta fragte sich kurz, ob von ihr auch erwartet wurde, dass sie die Schärpe knotete, und war erleichtert, als Silva das selbst übernahm.


      »Ich habe dich schon früher gesehen«, sagte Silva, als sie sich wieder zu ihr umdrehte.


      Asta nickte und freute sich geradezu lächerlich, dass Silva sie bemerkt hatte. »Ich lebe bei meinem Onkel. Wir wurden noch nicht richtig miteinander bekannt gemacht, aber …«


      »Ich meine heute«, fiel Silva ihr scharf ins Wort. »Ich habe dich heute früh gesehen, im Gemach meines Ehemannes.« Sie seufzte. »Bevor man mich mit Gewalt weggezerrt hat.«


      »Das ist richtig. Ich habe Onkel Elias geholfen.«


      Silvas Augen weiteten sich. »Bei der Untersuchung des Leichnams meines Gemahls?«


      »Ja, Herrin«, räumte Asta ein, wohl wissend, dass dieses Eingeständnis gewiss zu weiteren Fragen führen würde. Von denen sie die meisten nicht beantworten durfte.


      »Weißt du, was ihn getötet hat?«


      Asta hielt inne. »Es ist zu früh, um es mit Bestimmtheit zu sagen«, erwiderte sie aufrichtig, »obwohl es so scheint, als sei der Prinz vergiftet worden.« Sie wusste, dass ihr Onkel ein bestimmtes Gift in Verdacht hatte, aber er wollte mehr Zeit haben, um sowohl über die körperlichen Beweise als auch über die nützliche Zeugenaussage nachzudenken, die Silva selbst gemacht hatte: Die Besonderheit von Prinz Anders’ Halluzinationen hatte insofern Onkel Elias’ Aufmerksamkeit erregt, als sie die Palette möglicher Gifte beträchtlich einengte. Aber jetzt war weder der Moment, um Silva über diese Tatsachen in Kenntnis zu setzen, noch war Asta die geeignete Person dafür.


      In dem Bewusstsein, dass Silvas Blick sie nun durchbohrte, suchte Asta den Raum nach einer Ablenkung ab. Sie entdeckte ein Teetablett auf einem niedrigen Tisch nahe bei dem Stuhl, auf dem sie zuvor gesessen hatte.


      »Soll ich Euch etwas Tee einschenken?«, fragte sie Silva und trat vor, um die Temperatur der gusseisernen Teekanne zu prüfen. »Er ist noch warm. Und da ist auch Honig, von den Bienenstöcken des Palastes.«


      »Die Bienenstöcke sind jetzt alle verschlossen«, überlegte Silva laut, als spreche sie mit sich selbst. »Die Völker werden bis zum Frühjahr nichts mehr produzieren.« Sie sah Asta mit tieftraurigen Augen an. »Die Jahreszeiten sind so wichtig, findest du nicht auch?« Sie schaute kurz aus dem Fenster, dann wandte sie sich wieder an Asta. »Draußen stehen die Bäume für den Herbst in Flammen. Doch trotz der prächtigen Farben ist dies eine Jahreszeit des Niedergangs und des Todes.« Sie stockte. »Und dennoch entspringt aus dem Tod neues Leben.«


      Silva sah Asta bedeutungsvoll an. Asta, nicht sicher, was man ihr gerade sagen wollte, nickte und ermutigte ihre Herrin fortzufahren. Glücklicherweise tat sie es.


      »Ihr wisst zweifellos, dass ich das Kind meines Gemahls unter dem Herzen trage?«


      Nein, das hatte sie nicht gewusst! Noch hatte es ihrer Meinung nach Elias gewusst. Asta war gleichermaßen schockiert wie begeistert über Silvas Bemerkung. Sie wusste jedoch, dass sie auf eine ruhige, maßvolle Weise reagieren musste. Sie nahm die Teekanne und goss die dampfende, köstlich riechende Flüssigkeit in eine Porzellantasse, die das Wappen von Archenfield zierte. Dann fügte sie eine ordentliche Portion Honig hinzu und beobachtete, wie die bernsteinfarbene Flüssigkeit von dem geriffelten Olivenholzlöffel in den Tee floss.


      »Ich weiß, es ist nur Tee«, sagte sie und hielt Silva die Tasse hin. »Aber er ist heiß und süß und wird vielleicht Eure Nerven ein wenig beruhigen.«


      Ihre Herrin antwortete nicht direkt. Stattdessen trat ein gehetzter Ausdruck in ihre Augen, als sie von der Tasse zurück zu Asta schaute. »Woher weiß ich, dass du mich nicht vergiften wirst? Ich kenne dich nicht. Ich weiß nicht, wer du bist.«


      Asta begriff, wie extrem Silvas Gefühle von einem Moment zum anderen schwankten. Das war verständlich, aber sie musste behutsam vorgehen, um ihre Herrin nicht noch weiter zu beunruhigen.


      »Ihr wisst durchaus, wer ich bin«, sagte Asta sanft. »Ich habe es Euch gerade gesagt. Ich der Lehrling des Hofarztes. Mein Name ist Asta Peck.«


      Silva schien dies aufzunehmen, als sei es eine neue Information. »Versuchst du, mich zu vergiften, Asta Peck?«


      »Nein!«, beteuerte Asta, nachdrücklicher, als es ihre Absicht gewesen war. Doch es war nicht unvernünftig, dass Silva eine solche Paranoia entwickelte; nach allem, was sie während der letzten Stunden erlitten hatte, gab es keinen Grund, irgendjemandem zu trauen. »Wie wäre es, wenn ich mir selbst auch eine Tasse einschenkte und wir beide tränken?«


      Silva hob die Tasse an die Lippen und nippte daran. »Heute zu sterben wäre nicht das Schlimmste.«


      Asta spürte die volle Last der Trauer ihrer Herrin. Vielleicht würde Silva mit der Zeit Trost aus der Tatsache schöpfen, dass Anders’ Kind in ihr wuchs, aber für den Moment musste das Durcheinander von Leben und Tod beunruhigend erscheinen. Astas Hand zitterte, als sie ihre Tasse ergriff. »Bitte, redet nicht so. Ich weiß, wie trostlos die Dinge Euch im Moment erscheinen müssen. Aber vielleicht werdet Ihr mit der Zeit einsehen, dass Ihr jeden Grund habt zu leben.«


      »Wie kannst du das sagen?«, fragte Silva. Ihr Blick huschte hungrig zu Astas Gesicht, auf der Suche nach irgendeinem Hoffnungsschimmer, wie schwach er auch sein mochte.


      »Ihr werdet bald Mutter«, sagte Asta. »Ihr werdet das Kind Eures Gemahls auf die Welt bringen.« Sie bemerkte, während sie die Worte sprach, dass Silvas Hand sich instinktiv zu ihrem Bauch bewegte, obwohl es kein sichtbares Zeichen ihrer Schwangerschaft gab. Dennoch schien die Berührung sie für einen Moment zu trösten. Dann füllten sich ihre Augen wieder mit Panik.


      »Ist ein Beruhigungsmittel in diesem Tee?«


      Asta schüttelte den Kopf. »Nein. Beruhigungsmittel sind für eine Frau in Euren Umständen keine gute Idee.«


      »Ich bin so müde«, murmelte Silva. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mir vorhin ein Beruhigungsmittel gegeben haben.«


      Asta nickte. »Ja, Ihr habt recht. Das war bedauerlich, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie Bescheid wussten.« Als sie die Bestürzung in Silvas Augen sah, fügte sie hinzu: »Es ist kein Grund zur Sorge. Eine Dosis wird nicht ausreichen, um Schaden anzurichten.«


      Silva sah sie neugierig an. »Du scheinst eine Expertin in medizinischen Belangen zu sein.«


      Astas Wangen röteten sich vor Verlegenheit. »Meine Güte, nein, Herrin. Aber ich lerne bei meinem Onkel. Ich bin sein Lehrling. Das ist der Grund, warum ich hierhergekommen bin.«


      »Hierhergekommen?« Silva zog eine Augenbraue hoch.


      »Aus den Siedlungen«, erklärte Asta. »Mein Onkel brauchte einen Lehrling, und meine Eltern dachten, ich hätte hier bessere Aussichten als daheim.«


      Silva reagierte nicht direkt auf diese Bemerkung, aber etwas von dem, was Asta gesagt hatte, brachte sie offensichtlich ins Grübeln. »Du lebst fern deiner Heimat«, stellte sie fest. »Wie ich.«


      »Das stimmt, Herrin. Aber ich bin glücklich dabei.« Sie sah Silva in die Augen und begriff, dass sie mehr gemeinsam hatten, als sie ursprünglich gedacht hatte. »Ich vermisse meine Eltern und unsere Freunde und Nachbarn, aber ich finde es herrlich hier. Der Hof ist so ein schöner Ort zum Leben.«


      Silva nippte an ihrem Tee, dann lächelte sie sehnsüchtig. »Du warst noch nie in Woodlark, oder?«


      Asta schüttelte den Kopf. »Noch nicht, nein. Eines Tages hoffe ich …«


      »Es ist viel schöner als Archenfield«, sagte Silva. »Ich vermisse es manchmal … sehr.«


      »Kehrt Ihr oft dorthin zurück?«, erkundigte Asta sich.


      Silva schüttelte den Kopf. »Ich war kein einziges Mal dort, seit ich Anders geheiratet habe.«


      »Warum nicht?«


      »Eine gute Frage«, entgegnete Silva. »Vielleicht weil ich ernsthaft versucht gewesen wäre zu bleiben. Und ich bin mir nicht sicher, ob es meinem Gemahl gefallen hätte, wenn ich Archenfield verlassen hätte. Nicht dass er jemals so etwas gesagt hätte, nicht ausdrücklich.«


      Silvas Geständnisse verunsicherten Asta. Natürlich befand Anders’ Witwe sich in einem Zustand tiefer Trauer und man konnte solch beiläufigen Informationen leicht zu viel Bedeutung beimessen. Nichtsdestoweniger lag eine Härte in ihrer Stimme, die Asta auf den Gedanken brachte, dass die Ehe des Prinzen vielleicht nicht ganz das Märchen gewesen war, als das man sie dargestellt hatte.


      »Wusste Prinz Anders, dass Ihr ein Kind erwartet?«, fragte sie.


      Diese Frage brachte ein plötzliches Lächeln auf Silvas Gesicht. »Oh ja!«, sagte sie. »Er wusste es. Es sollte unser Geheimnis sein, haben wir beschlossen, so lange wie möglich. Es war nicht leicht für uns, ein Geheimnis zu bewahren, nicht an diesem Hof. Wie ich bereits sagte, wir waren kaum jemals allein.«


      Asta nickte ermutigend.


      Silva nahm einen weiteren Schluck Tee, dann stellte sie ihre Tasse beiseite. »Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals so müde gewesen zu sein. Denkst du, es ist das Baby?«


      »Es könnte genauso gut die Auswirkung Eurer Trauer sein«, bemerkte Asta, während sie ihre eigene Tasse abstellte. Ihr war so etwas schon früher aufgefallen, in den Siedlungen, wo der Tod ein allzu häufiger Besucher gewesen war. Ein neuer Gedanke kam ihr. »Verratet mir, wann habt Ihr das letzte Mal etwas gegessen?«


      Silva schüttelte den Kopf. »Das kann ich wirklich nicht sagen. In den letzten Tagen war mir immer so übel, dass ich nichts bei mir behalten konnte. Gestern Abend beim Essen konnte ich nicht einmal etwas in den Mund nehmen.« Sie lächelte und ihr Gesicht hellte sich auf. »Anders hat meine Mahlzeit gegessen, ebenso wie seine – es sollte niemand von meiner Übelkeit wissen, daher hat er mich vor Entdeckung geschützt, wann immer er konnte. Nachdem er erfahren hatte, dass ich schwanger war, war er sehr nett zu mir. Er hat nicht nur gestern Abend meine Mahlzeiten gegessen …« Ihre Stimme verlor sich, dann wurde ihr schönes Gesicht bleicher denn je. »Oh Gott, nein …« Asta wusste, was Silva sagen würde, noch bevor diese den Mund öffnete. »Denkst du, jemand hat versucht, mich zu vergiften, und Anders ist stattdessen gestorben?«


      Asta schüttelte den Kopf, dann legte sie eine Hand auf Silvas Arm. »Ich denke nicht, dass es so war, Herrin.« Unwissentlich hatte sie die Finger auf den Puls in Silvas Handgelenk gelegt; sie konnte das wilde Pochen ihres Herzens spüren. »Lady Silva« – es war das erste Mal, dass sie ihre Herrin mit Namen angesprochen hatte, und es schien Wirkung zu zeigen –, »niemand hatte irgendeinen Grund, Euch Böses zu wünschen.«


      Silva zitterte heftiger denn je und Tränen rannen ihr übers Gesicht. Als sie wieder in der Lage war zu sprechen, klangen ihre Worte abgehackt. »Woher. Kannst. Du. Das. Wissen?«


      Asta umfasste Silvas Handgelenk fester. »Ich bin mir sicher, dass es so ist. Ihr habt es heute auch so schon schwer genug. Ihr dürft Euch nicht mit zusätzlichen Sorgen quälen. Ihr müsst an Euch und Euer Kind denken. Prinz Anders hätte es so gewollt, meint Ihr nicht auch?«


      Silva nickte mit tränenüberströmtem Gesicht. »Du hast recht«, antwortete sie. »Aber ich bin so allein hier. Ich brauche einfach jemanden, der mir hilft …«


      »Ich werde Euch helfen«, sagte Asta instinktiv.


      Es klopfte an der Tür, aber bevor Silva antworten konnte, wurde die Tür bereits geöffnet und Königin Elin erschien in ihrem Gemach. Ihr Gesicht war gerötet.


      Asta erhob sich schnell und machte einen Knicks. »Hoheit.«


      Elin begrüßte sie mit einstudierter Förmlichkeit. »Danke, dass du dich in meiner Abwesenheit um Lady Silva gekümmert hast«, bemerkte sie. »Du darfst jetzt gehen.«


      Asta schaute zu Silva hinüber. Ihre Blicke trafen sich nur für eine Sekunde. Asta sah viele Dinge in Silvas Augen: Trauer. Furcht. Einsamkeit. Aber zu ihrer Überraschung war das, was sie vor allem anderen sah, der Wunsch nach Freundschaft.


      »Dein Onkel wird dankbar für deine sichere Rückkehr sein«, hörte sie Königin Elin sagen. Asta nickte und schlüpfte mit gesenktem Kopf aus dem Raum.


      Als sie ging, hörte sie die Mutter des Prinzen das Wort an ihre Schwiegertochter richten.


      »Ihr seht furchtbar müde aus, meine Liebe. Wir müssen Euch wieder zu Bett bringen. Schlaf ist das Beste für Euch. Und das Beste für die kostbare Fracht, die Ihr in Euch tragt.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      In der Eiskammer des Hofarztes


      Dorf der Zwölf


      Asta stand neben ihrem Onkel in dem kleinen, eiskalten Raum unter dem Behandlungszimmer und betrachtete den aufgedeckten, nackten Leichnam von Prinz Anders. Ein unwillkürliches Schaudern überlief sie, nicht wegen ihrer Nähe zu dem Leichnam, sondern wegen der Grabeskälte. Ihr Notizbuch in einer Hand, verschränkte sie die Arme vor der Brust, um so viel Körperwärme festzuhalten wie nur möglich. Die Temperatur des Raums lag unter null und wurde durch Eisblöcke reguliert, die man während der Wintermonate aus dem Fjord holte – und wenn die Vorräte zur Neige gingen, von den Bergen jenseits des Fjords – und dann mit Stroh isolierte. Genau das gleiche System wurde in den Küchen angewandt, um Vera Webbs Nahrungsmittel lange lagern zu können.


      Asta war die Eiskammer nicht fremd. Seit ihrer Ankunft im Dorf der Zwölf hatte sie ihren Onkel mehrmals hier hinabbegleitet. »Wenn du wirklich über die Mysterien von Leben und Tod nachgrübeln willst«, hatte er ihr gesagt, als er sie das erste Mal die schmale steinerne Treppe hinuntergeführt hatte, »wirst du nicht alles oben in meinem Behandlungsraum lernen können. Die tieferen Geheimnisse unserer Existenz werden sich dir hier unten erschließen.«


      Die Räume oben waren angefüllt mit allen möglichen Dingen, von medizinischen und chirurgischen Instrumenten bis hin zu menschlichen und tierischen Skeletten und diversen Organen, die in Krügen mit Konservierungsflüssigkeit gelagert wurden. In ihren ersten Nächten im Haus ihres Onkels hatten Asta Albträume von dieser Sammlung makabrer Kuriositäten gequält.


      Im Gegensatz dazu hatte die Eiskammer ihr bisher keine einzige schlaflose Nacht bereitet, trotz des Todeshauchs, der sie durchdrang.


      Es war zuvor Astas Aufgabe gewesen, eine hinreichende Zahl von Kerzen zu entzünden, damit Elias Peck seine Arbeit tun konnte: Der Raum hatte keine natürliche Lichtquelle – kaum überraschend, da der Großteil seiner Mauern unter der Erde lag. Während sie alle Kerzen einzeln entzündet hatte, war nach und nach ein weiterer Teil des spärlichen, gewölbten Raums zum Vorschein gekommen.


      Im Gegensatz zu den ebenerdigen Räumen des Hofarztes gab es in diesem Gewölbe fast keine Möbel und keinerlei Schmuck. Elias bewahrte dort nur die Dinge auf, die er für seine Arbeit unbedingt brauchte, sei es, um einen Leichnam für die Bestattung vorzubereiten oder, wie in diesem Fall, um eine gründliche Leichenschau durchzuführen. Nichts lenkte von den Tischen in der Mitte des Raumes oder von dem marmorbleichen Leichnam ab, der dort wie im Tiefschlaf lag.


      Asta hatte bereits mehrere andere Leichen auf dem Tisch des Hofarztes gesehen – männliche und weibliche, junge und alte. Der tote, nackte Prinz Anders war ihr zugleich verblüffend vertraut und völlig fremd: Sie hatte während seiner Lebzeiten nicht oft mit dem Prinzen persönlich zu tun gehabt, aber sie hatte durchaus einige Male Gelegenheit gehabt, ihn zu beobachten, wenn sie ihren Onkel bei seinen Runden am Hof begleitet hatte.


      Prinz Anders hatte auf sie immer den Eindruck einer blendenden, herausragenden Persönlichkeit gemacht. Auf diese Weise unterschied er sich sehr von Jared – obwohl sich das vielleicht ändern würde, jetzt, da der jüngere Bruder seinen Platz als Prinz eingenommen hatte. Während Anders nie wie ein einfacher Mensch gewirkt hatte, sondern mehr wie ein Halbgott, der Archenfield und seinem Volk vorübergehend geliehen worden war, hatte Jared etwas fundamental Menschliches an sich.


      Sie betrachtete Anders’ reglosen Unterarm und studierte die Linien seiner Adern und Muskeln, als wolle sie gleich eine Zeichnung anfertigen. Hier war Anders – buchstäblich – auf gleicher Stufe mit seinen Untertanen. Der entblößte Körper war der eines jungen Mannes in der Blüte seiner körperlichen Kraft. Asta musterte die sehnigen, durchtrainierten Muskeln von Brust, Schultern, Armen und Beinen; das straffe Fleisch verwies auf die vielen Tage, die er aktiv im Freien verbracht hatte – mit Reiten, Jagen und, wenn nötig, Kämpfen. Lebend hatte dieser Körper ihn wie ein Mantel der Unverwundbarkeit beschützt. Doch nun wurde hier, wie Elias ihr versprochen hatte, die Wahrheit offenbart. Und die Wahrheit war, dass Prinz Anders’ Körper, wie eindrucksvoll seine Gestalt auch gewesen sein mochte, nicht stark genug gewesen war, um das Gift zu bekämpfen, das sein Mörder ihm verabreicht hatte. Weißt du, warum du getötet wurdest?, fragte die Stimme in ihrem Kopf ihn. Welche Geheimnisse hütest du, perfekter Prinz?


      »Schau her«, sagte Elias plötzlich und sprach sie zum ersten Mal an; es war, als sei er aus einer Trance erwacht. Er zeigte auf Anders’ rechten Fuß.


      Asta ließ die Arme sinken, trat näher an den Tisch heran und blickte dorthin, wo ihr Onkel mit dem Zeigefinger hinwies. Was er ihr zeigte, war grässlich und schockierte sie zutiefst.


      Das Fleisch von Anders’ großer Zehe und den beiden benachbarten Zehen war verschrumpelt und geschwärzt. Die Zehen erinnerten an Fleischbröckchen, die man zu lange über einem Feuer hatte rösten lassen. Derweil changierte die Farbe der Zehennägel zwischen Rostrot und einem grünlichen Gelbton.


      »Ist das Wundbrand?«, fragte Asta.


      Ihr Onkel nickte. »Es ist überraschend, dass er bereits so weit fortgeschritten ist«, bemerkte er.


      »Ist es am anderen Fuß genauso?«, hakte Asta nach.


      Als Antwort trat Elias zur anderen Seite des Leichnams und bedeutete Asta, ihm zu folgen. Die entsprechenden drei Zehen an Anders’ linkem Fuß waren gleichermaßen verdorrt und verfärbt.


      »Das Gift wird diese Nekrose verursacht haben«, erklärte Elias. »Du erinnerst dich doch sicher, was eine Nekrose ist?«


      »Ja.« Asta nickte, sie zeigte sich der Herausforderung gewachsen. »Das Absterben der Gewebezellen aufgrund von Verletzung, Krankheit oder mangelnder Blutversorgung.«


      Elias, der mit Lob sehr zurückhaltend war, nickte zufrieden. »Nekrose wird tatsächlich durch mangelnde Blutzufuhr verursacht. Das Gift wird auf fatale Weise in Prinz Anders’ Blutkreislauf eingegriffen haben. Das wäre auf jeden Fall eine sichere Todesursache …« Er hielt inne und sah sie einen Moment lang etwas gereizt an.


      »Oh, tut mir leid!«, sagte sie hastig. »Möchtest du, dass ich davon eine Notiz mache?«


      »Ja, das wäre überaus hilfreich«, erwiderte er, außerstande oder nicht gewillt, den Sarkasmus aus seiner Stimme herauszuhalten.


      Hinlänglich beschämt machte Asta eine Notiz in ihrem Buch. Dann schaute sie auf und sah, dass ihr Onkel zum mittleren Bereich von Anders’ Leichnam weitergegangen war. Er schien erneut in Gedanken verloren zu sein.


      »Helfen der Wundbrand und dessen fortgeschrittener Zustand dir einzugrenzen, welches Gift benutzt wurde?«, wollte Asta wissen.


      Einen Moment lang schwieg ihr Onkel und streckte die Hand aus, um das Laken zurechtzuziehen, das ihr schon wie ein Leichentuch vorkam. Dann richtete er sich wieder zu seiner vollen Größe auf und suchte mit seinen scharfen Augen ihren Blick. »Ja«, bestätigte er. »Ich glaube, es gibt zwei Möglichkeiten.«


      Astas Herz schlug bei dieser Nachricht schneller. Sie hielt die Feder bereit, um die Erkenntnisse ihres Onkels zu notieren.


      »Die erste Möglichkeit ist das Mutterkorn.«


      Asta notierte es und schaute dann wieder zu ihrem Onkel auf. Er schien darauf zu warten, dass sie etwas sagte.


      »Mutterkorn«, begann sie. »Ein parasitärer Pilz, der Getreidekörner befällt, besonders Roggen.«


      Elias lächelte mild. Als er sprach, schlich sich ein seltener zärtlicher Unterton in seine Stimme. »Manchmal frage ich mich, ob mein Bruder wirklich glücklich darüber wäre, womit ich deinen hungrigen Verstand füttere.«


      Sie war überrascht und erfreut über dieses Kompliment, aber begierig darauf weiterzukommen.


      »Verursacht Mutterkorn Wundbrand?«


      »Ja«, bestätigte er. »Das Gift übt eine lähmende Wirkung auf das vegetative Nervensystem aus und führt zu diesem und anderen Problemen des Blutkreislaufs. Diese Symptome beginnen mit Juckreiz, führen dann zu Verbrennungsempfindungen und bedingen zu guter Letzt, wie wir gesehen haben, eine Nekrose.«


      Asta nickte und fuhr fort zu schreiben. »Das passt also.«


      »Ja«, antwortete Elias. »Und Mutterkorn verursacht noch weitere Symptome – an diesem Punkt könnten sich Silvas Erinnerungen als besonders hilfreich erweisen. Dieses Gift verursacht schwere Krämpfe, begleitet von lebhaften Halluzinationen. Typischerweise können das sehr verstörende Trugbilder sein.«


      Astas Herz hämmerte wieder. »Er glaubte, Tiere im königlichen Gemach lauern zu sehen. Und Blut, das von den Wänden floss.«


      »Er hat sie gesehen, Asta. Weder du noch ich würden sie gesehen haben, aber für Prinz Anders waren sie vollkommen real. So groß war die Macht der Halluzination.«


      Asta nickte. »Also könnte es sich bei dem Gift sehr gut um Mutterkorn gehandelt haben«, schloss sie. »Es scheint bestens zu passen.«


      Elias fuhr fort. »Die andere Möglichkeit ist Sebenbaum. Der würde auf jeden Fall eine Nekrose verursachen, ebenso wie die anderen körperlichen Symptome, die wir am Leichnam des Prinzen beobachten können.« Er streckte die Hand aus. »Diese Blasen zum Beispiel, die du hier siehst.«


      Asta kritzelte hastig eine Notiz aufs Papier. »Sebenbaum ist eine Pflanze.« Sie konnte es sich nicht verkneifen, ein wenig anzugeben. »Eine Wacholderspezies.«


      »Da hat wohl jemand seine Lektüre ernst genommen.« Elias nickte. »Es ist in der Tat eine Pflanze, eine bittere Pflanze, die in hohen Dosen Krämpfe und Erbrechen verursacht – beides Symptome, die Anders vor seinem Tod gezeigt hat, wie wir durch die Witwe des Prinzen wissen.«


      Asta notierte die jüngsten Überlegungen ihres Onkels. Dabei dachte sie an Silva. Arme Silva. Die bloße Tatsache, dass Anders ihr genommen worden war, schien schrecklich genug, aber dann noch auf eine so gewaltsame und entwürdigende Weise …


      »Es interessiert dich vielleicht, Asta, dass es einige weniger gewissenhafte Ärzte gibt, die Sebenbaum benutzen, um Fehlgeburten einzuleiten.«


      Bei den Worten ihres Onkels erstarrte Asta.


      »Ich entschuldige mich«, sagte er betreten. »Ich rechne nie damit, dass du eine empfindliche Natur haben könntest. Es ist leicht zu vergessen, dass du ein Mädchen bist … ein sechzehn Jahre altes Mädchen, meine ich.«


      In jedem anderen Moment hätte Asta es genossen, ihren Onkel in Verlegenheit zu sehen, aber jetzt raste ihr Verstand.


      »Das ist es nicht«, erwiderte sie. »Ich dachte an Lady Silva. Du weißt, dass sie schwanger ist?«


      Elias sah seine Nichte misstrauisch an. »Nein, das habe ich nicht gewusst. Und ich frage mich, wie bist du so beiläufig in den Besitz dieser Information gekommen?«


      »Sie hat es mir vorhin erzählt, als du mich zu ihr geschickt hast, damit ich ein Weilchen bei ihr sitze.«


      »Und du hast nicht daran gedacht, dass es vielleicht hilfreich wäre, mir davon zu berichten?«


      »Es tut mir leid«, sagte Asta kleinlaut und in dem Bewusstsein, dass dies sein zweiter Tadel in ebenso vielen Minuten war. »Ich habe angenommen, dass du es wüsstest. Ich meine, sie hat mir erzählt, dass sie und Prinz Anders vorhatten, die Angelegenheit geheim zu halten, aber du bist der Hofarzt. Ich war mir sicher, dass sie sich dir gewiss anvertraut hätten.«


      Elias zuckte die Achseln. Er sah nicht glücklich aus. »Anscheinend nicht.« Er wandte sich wieder dem Leichnam zu.


      Astas scharfer Verstand raste noch immer und sie konnte ihre Gedanken nicht für sich behalten. »Aufgrund ihres Zustandes hat Silva während der letzten paar Tage vor Übelkeit kaum etwas essen können. Um ihr Geheimnis zu wahren, hat Prinz Anders ihre Mahlzeiten ebenso wie seine eigenen verzehrt.«


      Elias schaute sie an. »Hast du eine Frage?«


      Asta nickte. »Könnte das Gift für Silva bestimmt gewesen sein statt für Prinz Anders?«


      Elias’ Augen wurden schmal, wie es oft geschah, wenn er sich unbehaglich fühlte. Asta hatte noch eine Frage an ihn, und sie wusste, dass er sich danach wahrscheinlich noch unwohler fühlen würde.


      »Was ist, wenn das Gift sie nicht töten, sondern nur eine Fehlgeburt verursachen sollte?«


      Elias hielt ihrem Blick einen Moment lang stand. Er schien ihre Frage gründlich abzuwägen.


      »Ich glaube, es ist nicht an uns, darüber nachzusinnen, wer das beabsichtigte Opfer oder was für den Anschlag ursächlich war. Meine Aufgabe ist es, die Todesursache zu ermitteln …«


      »Aber«, protestierte Asta, »gewiss wäre unsere Aufgabe …«


      »Meine Aufgabe« – Elias hob die Stimme, um die ihre zu übertönen – »ist es, die Todesursache zu ermitteln. Deine einzige Aufgabe ist es, Notizen zu machen, damit wir sie dem Hauptmann übergeben können, der, wie ich stark annehme, mehr als befähigt ist, diese Mordermittlung auch ohne deine ausufernden Überlegungen durchzuführen.«


      Selbst für ihren Onkel war dies ein ziemlich heftiger Ausbruch. Asta vermutete, dass der Druck der Situation sich bemerkbar machte, aber sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er auch ärgerlich war, weil sie Silvas Geheimnis vor ihm erfahren hatte.


      »Wir werden dem Hauptmann melden, dass Prinz Anders’ Tod durch Gift verursacht wurde, wobei mit größter Wahrscheinlichkeit entweder Sebenbaum oder Mutterkorn infrage kommen.«


      »Fühlst du dich nicht versucht, dem einen oder dem anderen den Vorzug zu geben?«, fragte Asta. Sie wusste, dass sie die Geduld und die Laune ihres Onkels auf eine harte Probe stellte, aber manchmal konnte sie einfach nicht an sich halten.


      »Nein«, sagte Elias entschieden. »Ich finde, dass für beide Gifte hinreichende Gründe sprechen. Ich werde es dabei belassen, damit der Hauptmann seine Ermittlung entsprechend einleiten kann.«


      »Aber«, beharrte Asta, wohl wissend, dass sie es später bereuen würde, »wir wissen nicht, ob der Attentäter Prinz Anders oder Silva oder alle beide töten wollte. Es ist möglich, dass er oder sie lediglich versucht hat, bei Silva eine Fehlgeburt zu bewirken, aber eine zu starke Dosis verabreicht hat.«


      Zu ihrer Überraschung lief Elias nicht abermals vor Ärger rot an, als sie gesprochen hatte. »Du hast recht«, sagte er. »Das sind alles berechtigte Fragen. Und es gibt außerdem noch weitere. Wurde das Gift mit der Nahrung geschluckt oder durch die Haut absorbiert? Am Bein des Prinzen sind einige kleine Kratzer zu sehen, die er sich vielleicht bei der Jagd geholt hat. Das Gift könnte auch durch diese Kratzer in seinen Körper gelangt sein – mit einer Salbe, sagen wir, oder durch einen verunreinigten Verband. In dem Fall hätte es viel schneller gewirkt, als wenn man ihm das Gift mit seinen Speisen verabreicht hätte. Andererseits gibt es Menschen, die Mutterkorn in geringen Dosen gegen Kopfschmerzen einnehmen. Es wäre also auch möglich, dass der Prinz das getan hat und lediglich zu hohe Dosen genommen hat. In dem Fall gäbe es überhaupt keinen Mörder.«


      Bei all diesen Möglichkeiten schwirrte Asta der Kopf. Sie hatte erwartet, dass durch die von ihrem Onkel durchgeführte Leichenschau das, was sich zugetragen hatte, einigermaßen eingegrenzt werden würde; stattdessen schien es, als hätte sie in ein wahres Wespennest gestochen. Ihr Gehirn war plötzlich voller dunkler Schatten und ein jeder stand für eine andere Art von Bösem.


      Sie starrte ihren Onkel an und fühlte sich machtlos angesichts dieser Sackgasse. Er erwiderte ihren Blick, eher erheitert als ärgerlich. »Was ist los?«, fragte er.


      Sie suchte nach den richtigen Worten. »Ich habe wohl gedacht, dass der Leichnam uns verraten würde, warum er gestorben ist, und dass wir beginnen würden, das Rätsel zu lösen, aber es fühlt sich so an, als hätten wir, wenn überhaupt, nur eine unendliche Anzahl von Möglichkeiten aufgedeckt.«


      Elias schüttelte den Kopf. »Ich habe es dir eben schon gesagt, Asta: Meine Aufgabe ist, die Todesursache zu ermitteln. Das habe ich getan, mit deiner und Lady Silvas Hilfe.« Er schaute auf den Leichnam des Prinzen hinab. »Ein Toter kann uns nicht verraten, warum er tot ist, aber mit Glück und einem gewissen Maß an Kenntnis und Erfahrung kann er uns verraten, wie es zu seinem Tod gekommen ist. Jetzt müssen wir uns auf das Wissen und die Erfahrung anderer verlassen, dass sie die Ermittlung vorantreiben.« Er lächelte. »Ich glaube übrigens, dass du übertreibst, wenn du sagst, es gebe eine unendliche Anzahl von Möglichkeiten. Versuche, auf dem Boden zu bleiben.«


      Manchmal war Onkel Elias so verflixt wissenschaftlich. Na schön, es gab keine unendliche Anzahl von Möglichkeiten, aber er selbst hatte einige davon benannt. Asta konnte nicht umhin, darüber nachzugrübeln. Und während sie jetzt die möglichen Hergänge durchspielte, kannte sie sich selbst gut genug, um zu wissen, dass dies nur schlimmer werden würde.


      Ihr Herz hämmerte und ihr war leicht übel. Sie wusste genau, warum das so war: Irgendwo tief in ihr hatte sie beschlossen, das Rätsel um Prinz Anders’ Ermordung zu lösen, und nichts und niemand – von ihrem Onkel angefangen bis hin zum Hauptmann der Wachen – würde sie von diesem Pfad abbringen, wo immer er sie hinführte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Im Amtszimmer des Hauptmanns


      Palast


      Koel Blaxland kuschelte sich tief in den abgenutzten Ledersessel im Amtszimmer ihres älteren Bruders Axel. Vor ihr stand ein kunstvoll geschnitzter Wandschirm aus Eichenholz, durch den sie hindurchspähen konnte, ohne selbst gesehen zu werden. Dies war nicht das erste Mal, dass sie sich hier versteckte; es war ein überraschend behaglicher und im Allgemeinen recht informativer Unterschlupf. Stumm und still beobachtete sie, wie die Tür des Amtszimmers geöffnet wurde und ihr Bruder hereinkam, dicht gefolgt von ihrem Vater.


      »Also, wie kann ich dir helfen, Vater?«, fragte Axel. Nicht nur sein Tonfall, sondern seine ganze Körpersprache offenbarte seine Ungeduld.


      »Ich wollte mit dir sprechen«, antwortete Lord Viggo und rieb sich den Bart, wie er es häufig tat, wenn er über etwas nachgrübelte. Er ging zu einem Nebentisch, auf dem eine Karaffe mit Aquavit neben einigen Gläsern stand, und wandte sich Axel zu. Seine Augen – von dem gleichen intensiven Graublau wie die seines Sohnes – leuchteten. »Wollen wir etwas trinken?«


      Axel schüttelte schroff den Kopf. »Ich fürchte, ich habe keine Zeit. Der Hofarzt wird jeden Moment mit seinem Bericht über die Leichenschau erscheinen.«


      Lord Viggo lächelte, griff nach der Karaffe und schenkte zwei Gläser ein. Er nahm das eine Glas, nippte daran und reichte das andere Axel. »Wie dein Großvater Erik so gern gesagt hat, eine der wichtigsten Lektionen im Leben ist es zu unterscheiden, was wichtig und was dringend ist. Das ist nämlich nicht das Gleiche. Welch zwingende Angelegenheiten dich auch rufen mögen, dieses Gespräch fällt immer noch in die Kategorie wichtig.« Er ließ sein Glas gegen das von Axel klirren.


      Axel stellte sein Glas auf den Rand seines Schreibtischs, ohne davon zu trinken. »Vater, es tut mir leid, unhöflich zu sein, aber du musst wirklich zur Sache kommen. Wir könnten jeden Moment unterbrochen werden.«


      Darauf bedacht, keinen Laut zu machen, beugte Koel sich ein wenig näher zu dem Wandschirm vor. Ihren Bruder und ihren Vater umeinander herumpirschen zu sehen war wie die Beobachtung wilder Bestien, die einander im Wald belauerten.


      Lord Viggo, der sich immer noch nicht zur Eile drängen ließ, leerte sein Glas und machte einen schmatzenden Laut. »Es ist beeindruckend, findest du nicht auch? Jemand ist bis ins Zentrum des Hofes vorgedrungen, um den Prinzen zu ermorden.«


      »Ja, Vater, und es ist meine Aufgabe, diese Person zu identifizieren und sicherzustellen, dass er oder sie den Blutpreis gezahlt. Ich muss die Sicherheit des Landes wiederherstellen.«


      Lord Viggo nickte und rieb sich abermals den Bart. »Das ist in der Tat – oberflächlich betrachtet – deine Aufgabe. Aber, mein Sohn, du musst das größere Ziel im Auge behalten.«


      Axel seufzte. »Denkst du, ich wüsste das nicht?«


      Lord Viggo zwinkerte ihm zu und schlug ihm auf die Schulter. »Es kann nicht schaden, dich daran zu erinnern. Diese unerwartete Situation birgt viele Möglichkeiten für dich. Es ist von entscheidender Wichtigkeit, dass du das Äußerste aus diesen Ereignissen herausholst. Jeder Schritt, den du jetzt tust, zählt.«


      »Dessen bin ich mir bewusst«, sagte Axel. Koel sah ihrem Bruder an, unter welchen Druck die Situation ihn stellte. Er war fünfundzwanzig Jahre alt, doch sah er aus, als trüge er alle Sorgen der Welt auf seinen Schultern. In gewisser Weise, nahm sie an, war es auch so.


      Lord Viggo trat dicht an seinen Sohn heran. Axel verzog das Gesicht und wich einen Schritt zurück. Lag es am Mundgeruch ihres Vaters oder fühlte sich Axel einfach nur bedrängt? Das wusste Koel nicht zu sagen.


      »Dies ist der Augenblick, auf den unsere Familie gewartet hat«, erklärte Lord Viggo. »Der Augenblick der Veränderung. Zu lange haben meine Schwester und ihre Brut die Macht in Archenfield innegehabt. Und verrate mir, was hat es dem Land Gutes gebracht? Zwei Prinzen tot in der Spanne zweier Jahre. Das ist jedenfalls keine Beständigkeit.«


      »Nein«, stimmte Axel seinem Vater zu.


      »Die Wynyards hatten ihre Chance und haben sich als unfähig erwiesen zu herrschen. Erst wenn die Krone in den zuverlässigeren Händen der Blaxlands liegt, kann sie stark genug sein, um jedem Angriff zu trotzen.« Lord Viggo nahm seinen Sohn am Arm. »All meine Hoffnungen – die Hoffnungen deiner Familie und deiner Vorfahren – ruhen auf dir, Junge.«


      Axel löste vorsichtig die Finger seines Vaters von seinem Arm. »Also kein Druck.«


      Lord Viggo lachte. »Ha! Du blühst doch auf unter Druck. So war es schon immer. Das hast du von mir. Deine Mutter ist furchtbar intelligent und kultiviert, aber sie ist ein weicheres Geschöpf – wie deine Schwester. Sie sind wie Perlen, Axel: selten und kostbar. An dir und an mir hängt es, mein Sohn – Raubeine, die wir sind –, die Arbeit zu tun.«


      Koel runzelte die Stirn. Es überraschte sie nicht, dass die beiden Männer so über sie sprachen und sie derart abtaten, aber es schmerzte trotzdem. Das Schlimmste war, dass ihr Vater zweifellos glaubte, ihr ein Kompliment höchsten Ranges zu machen.


      Ein plötzliches Klopfen an der Tür ließ sie alle drei auffahren.


      »Das wird der Hofarzt sein«, sagte Axel zu Lord Viggo und nahm seinem Vater das leere Glas aus der Hand. »Zeit zu gehen.« Nachdem er seinen Vater zur Tür gedrängt hatte, blaffte er: »Herein!«


      Koel spähte hinüber. Elliot Nash, Axels vierschrötiger Leutnant, kam zuerst herein und schüttelte Lord Viggo die Hand. Ihm folgten Elias Peck und sein Lehrling, Asta – die Nichte, die etwa sechs Monate zuvor aus den Siedlungen gekommen war. Koel betrachtete das andere Mädchen voller Interesse. Asta Peck war sechzehn – ein Jahr jünger als Koel selbst. Sie war hübsch, wenn auch auf eine Art, die besser in den Wald gepasst hätte als in das innere Heiligtum des Prinzenhofs: Astas flammrotes Haar ließ Koel an tobende Waldbrände denken.


      »Danke für deinen Besuch, Vater«, sagte Axel, als Lord Viggo auf der Schwelle verweilte. »Ich werde deinen guten Rat gewiss bedenken.«


      »Tu das«, antwortete Lord Viggo. Mit sichtlichem Widerstreben griff er sein Stichwort auf und verließ den Raum. Als die Tür geschlossen wurde, richtete Koel den Blick wieder auf Asta.


      Offenbar hatte Elias eine neue Garderobe für seine Nichte in Auftrag gegeben. Sie trug ein elegant geschnittenes Kleid in dem gleichen silbrigen Grau wie ihre Augen, mit dazu passenden Schuhen. Sie sah gut aus, aber Koel spürte, dass Asta sich von dem Kleid eingeengt fühlte: Trotz ihres guten Aussehens hatte Asta Peck etwas Wildes an sich. Koel stellte sich vor, dass sie sich in Kniehosen und Stiefeln erheblich wohler fühlen würde.


      Koel richtete ihre Aufmerksamkeit jetzt auf den Hofarzt. In der linken Hand schien er den Bericht der Leichenschau zu halten. Doch für den Moment waren es nicht die Papiere, die ihr Interesse erregten, sondern das leise Zittern seiner Hand. Es war eine unauffällige Bewegung, aber Koel Blaxland hatte eine Gabe dafür, solche Dinge zu bemerken – das kam wohl daher, dass sie ungezählte Verpflichtungen absolvieren musste, aber niemals nach ihrer Meinung gefragt wurde. Wenn man intelligent ist, dachte Koel – und sie wusste ohne übertriebene Arroganz, dass sie mit einem guten Maß an Intelligenz gesegnet oder möglicherweise sogar verflucht war –, dann musste man seine eigenen Wege finden, um diese Intelligenz zu fördern und zu schärfen, selbst wenn andere um einen herum wenig Verwendung dafür zu haben schienen.


      »Ich bringe Euch die Notizen zu meiner Untersuchung von Prinz Anders’ Leichnam.« Der Hofarzt hielt dem Hauptmann seine Aufzeichnungen hin.


      »Ihr hättet sie mir nicht persönlich bringen müssen«, bemerkte Axel, nahm die Papiere entgegen und warf sie auf seinen Schreibtisch. »Ich bin mir sicher, Euer kleiner Lehrling hier hätte die Sache bestens erledigen können.«


      Koel beobachtete, wie sich Asta bei Axels Worten gewissermaßen die Nackenhaare sträubten. Er bemerkte es natürlich nicht. Für einen Augenblick fühlte sie sich der Nichte des Hofarztes verbunden.


      »Angesichts der Bedeutung dieses Falles«, antwortete Elias, »wollte ich die Aufzeichnungen selbst übergeben.« Er räusperte sich. »Und meine Ergebnisse mit Euch erörtern.«


      Axel setzte sich an seinen Schreibtisch und bedeutete dem Hofarzt, auf dem Stuhl gegenüber Platz zu nehmen. Asta und Nash blieben stehen. Axel blätterte flüchtig durch die Seiten, dann hob er den Kopf wieder. »Also, verratet mir, Elias, was sind Eure Entdeckungen?«


      Der Hofarzt faltete die Hände. Koel bemerkte, dass sein Kopf leicht zuckte, als er sprach. »Es steht alles in meinem Bericht, wo Ihr es nachlesen könnt. Ich vertraue darauf, dass ich hinreichend gründlich gewesen bin.«


      Axel lächelte den Hofarzt an. »Ihr seid immer überaus gründlich, Elias«, erwiderte er, und das kleine Lächeln verschwand schnell. Er klopfte auf die Seiten. »Ich versichere Euch, dass ich alles von vorn bis hinten lesen werde. Aber warum setzt Ihr uns nicht jetzt schnell über Eure wichtigsten Ergebnisse in Kenntnis?«


      Elias nahm sich kurz Zeit, um seine Gedanken zu sammeln, bevor er sprach. »Prinz Anders wurde vergiftet«, erklärte er. »So viel steht fest.«


      Axel wirkte angemessen ernst. Elliot Nash, der neben ihm stand, spiegelte den Gesichtsausdruck seines Kommandanten wider.


      »Ich glaube, ich habe die möglichen Gifte, die der Mörder benutzt hat, auf zwei eingegrenzt«, fuhr der Hofarzt fort. »Sebenbaum oder Mutterkorn.«


      Axel nickte wissend. Koel jedoch hatte wenig Zweifel daran, dass er weder von der einen noch von der anderen Substanz je gehört hatte.


      »Der Leichnam des Prinzen hatte an manchen Stellen Blasen auf der Haut. Und seine Füße waren brandig. Wie Ihr sicher wisst, könnte jedes dieser beiden Gifte eine solche Wirkung gehabt haben.«


      Die Worte des Hofarztes beschworen ein lebhaftes Bild in Koels Fantasie herauf. Cousin Anders hatte immer eine so makellose Erscheinung abgegeben. Es wäre gelinde gesagt faszinierend, ihren perfekten Cousin mit seinen nun entstellten Füßen zu sehen.


      »Wenn der Mörder Gift benutzt hat, bedeutet das dann, dass jemand sich an den Mahlzeiten des Prinzen zu schaffen gemacht hat?« Die Frage kam von Elliot Nash.


      Nicht zum ersten Mal wurde Koel von seiner Stimme überrascht. Wenn man ihn ansah, erwartete man einen rauen, aggressiven Ton, aber seine Stimme war voll und wohlklingend. Es war, befand Koel, eine Stimme, die eher für den Vortrag von Dichtung geschaffen war als für militärische Befehle. Vielleicht hatte er seine wahre Berufung verfehlt.


      »Eine Aufnahme des Giftes mit der Nahrung ist die wahrscheinlichste Möglichkeit«, bestätigte der Hofarzt. »Aber nicht die einzige. Das Gift könnte auch intravenös verabreicht worden sein oder in Form eines falschen Medikaments.«


      »Aber eine Vergiftung der Nahrung ist das Wahrscheinlichste?« Axel beugte sich vor.


      »Ja«, sagte Elias nickend.


      Axel trommelte mit den Fingern auf den Seiten von Elias’ Bericht herum. Koel sah, dass die Gedanken ihres Bruders sich überschlugen. Seine Augen leuchteten heller denn je.


      »Wenn es sehr wahrscheinlich ist, dass Prinz Anders durch irgendwelche Speisen vergiftet wurde, dann müssen wir schnell handeln – wir müssen das Risiko eines weiteren Anschlags ausschließen. Wenn jemand sich an den Speisen des Prinzen zu schaffen gemacht hat, dann könnte jeder von uns der nächste sein.« Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Wir müssen rasch und unmissverständlich klarmachen, dass wir diesem Mörder auf der Spur sind.«


      »Was habt Ihr im Sinn?«, erkundigte sich der Hofarzt.


      Axel hob die Hand. »Dazu kommen wir gleich«, erklärte er. »Es besteht kein Grund, Euch oder Euren Lehrling noch länger aufzuhalten. Sicher habt Ihr beide wichtige Arbeit zu erledigen.« Er deutete auf die Tür.


      Trotz Axels sehr deutlicher Entlassung blieb Elias sitzen, die Hände auf dem Schoß gefaltet. Er erinnerte Koel an eine der Statuen in der Dorfkapelle.


      »Ich frage mich«, begann der Hofarzt zögernd, »ob ich vielleicht noch einen Moment von Eurer Zeit beanspruchen könnte … unter vier Augen.«


      Hinter dem geschnitzten Eichenwandschirm konnte Koel sich ein Lächeln nicht verkneifen. Es wurde immer interessanter hier.


      »Nur wir beide?« Axel wirkte nachdenklich. Offensichtlich hatte die Bitte des Hofarztes sein Interesse geweckt. »Ja, ja, natürlich.« Er gab Nash mit den Augen ein Zeichen, woraufhin dieser zur Tür trat und sie öffnete, damit Asta vorausgehen konnte.


      Axel lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, wartete, bis die Tür geschlossen war, und beugte sich dann wieder vor, die Unterarme auf den Schreibtisch gestützt. »Nun, jetzt sind wir unter uns, Elias.« Koel hielt den Atem an, als ihr Bruder hinzusetzte: »Sprecht.«


      Elias rutschte unbehaglich auf dem Stuhl hin und her. »Es ist eine heikle Angelegenheit«, sagte er. »Es betrifft die Gifte, die ich erwähnt habe.«


      »Sprecht weiter«, ermutigte Axel ihn.


      »Wie Ihr sicher wisst, ist Mutterkorn eine Art Schimmel, der auf Getreidekörnern wächst. Während Sebenbaum eine Pflanze ist; ein blaugrünes Gesträuch, das an die Nadelbäume im Wald erinnert. Tatsächlich könnte man sagen, dass es das Aussehen eines Miniaturwaldes hat …«


      Koel sah das Interesse ihres Bruders schnell schwinden. Sie konnte sich vorstellen, was er dachte: Ich habe einen Mordfall zu lösen und du verschwendest meine Zeit mit einer Lektion über Botanik.


      »Nach meinem besten Wissen«, fuhr der Hofarzt fort, »gibt es Sebenbaum nur an einem Ort in Archenfield.« Er hustete, dann setzte er heiser hinzu: »Im Heilkräutergarten.«


      Axel richtete sich auf. »In Eurem Garten!«


      Elias nickte. »Ich habe es früher als Arznei benutzt. Eine recht spezielle Arznei.« Er hielt inne. »Ich habe das seit einiger Zeit nicht mehr getan, aber der Sebenbaum wächst dort noch immer.«


      »Ich verstehe.« Axels Gesichtsausdruck war ernst. Er war glatt rasiert, strich sich aber, wie Koel bemerkte, auf die gleiche Weise übers Kinn, wie ihr Vater es tat.


      »Ich hatte das Gefühl, dass ich in dieser Angelegenheit offen mit Euch sein sollte«, sagte der Hofarzt. Er beugte sich vor. »Axel, ich hatte nichts mit der Vergiftung von Prinz Anders zu tun. Ihr müsst mir glauben.«


      Für einen Moment herrschte Stille im Raum. Koel versuchte, nicht zu atmen.


      »Natürlich glaube ich Euch!«, rief Axel aus. »Elias, habt Ihr gedacht, ich würde Euch verhaften?«


      »Ich … ich wusste nicht, was ich denken sollte.« Erleichterung schwang in der Stimme des Hofarztes mit, und Koel kam der Gedanke, dass er womöglich gleich weinen würde. Sie hoffte wirklich, dass er es nicht tun würde.


      »Elias«, ergriff Axel wieder das Wort, während er sich von seinem Stuhl erhob und um den Schreibtisch herumging, um neben den Hofarzt zu treten. »Ich könnte niemals schlecht von Euch denken.« Er ergriff Elias’ zitternde Hände. »Waren es nicht diese Hände hier, die Prinz Anders auf diese Welt geholt haben? Und auch die Prinzen Jared und Edvin? Und mich selbst natürlich …«


      Und mich, dachte Koel, nicht im Mindesten überrascht, auf der Liste ihres Bruders nicht vorzukommen.


      »Ihr seid der, der Leben und Gesundheit erhält und Arzneien bereitstellt.« Axel schenkte seinem Gegenüber ein breites Lächeln. »Ihr habt keine zerstörerische Ader in Euch und keinen bösen Gedanken in Eurem Gehirn.«


      »Ich danke Euch«, antwortete Elias mit brechender Stimme. Sein Körper zitterte vor Erleichterung. »Nun, ich muss sagen, mir fällt eine große Last vom Herzen.«


      Axel legte Elias die Hände auf die Schultern und massierte sie sanft. »Ich danke Euch für alles, was Ihr getan habt«, erklärte er. »Eure Arbeit in dieser Angelegenheit ist vorerst abgeschlossen. Meine, fürchte ich, fängt gerade erst an.«


      Elias erhob sich von seinem Stuhl. Axel begleitete den Hofarzt zur Tür und beruhigte ihn weiter mit freundlichen Worten, während er ihn in den Flur hinausschob. Dann richtete er über Elias’ Kopf hinweg das Wort an Nash: »Wartet auf mich! Ich werde in einer Minute bei Euch sein.«


      »Ja, Herr.«


      Koel beobachtete, wie ihr Bruder die Tür schloss und in den Raum zurückkehrte. Er strahlte neue Entschlossenheit aus, als er an den Mittelpfosten des Fensters trat und mit dem Rücken zum Raum auf das Palastgelände hinausblickte.


      Koel erhob sich von ihrem Stuhl und trat hinter dem Wandschirm hervor. Auf ihren bestrumpften Füßen bewegte sie sich lautlos. Sie schaffte es fast bis an seine Seite, bevor er sich umdrehte.


      »Was machst du denn hier?«, fragte er mit großen Augen. »Wo bist du so plötzlich hergekommen?«


      »Ich bin schon ein Weilchen hier«, antwortete sie.


      Auf Axels Schreibtisch stand – natürlich unberührt – ein Teller mit Früchten. Den hatte sie zuvor gar nicht gesehen. Sie streckte die Hand aus und steckte sich eine ebenholzschwarze Traube in den Mund.


      Axel schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Du kannst dich nicht einfach wie eine Katze in meine Räume stehlen, wann immer du Lust dazu hast«, sagte er. »Es gibt so etwas wie Privatsphäre.«


      Der süße Traubensaft entfaltete seinen Geschmack explosionsartig in ihrem Mund. Sie streckte die Hand nach einer weiteren Traube aus. »Privatsphäre oder Geheimnisse?«


      Er zuckte die Achseln. »Es läuft auf dasselbe hinaus.« Die Falte zwischen seinen Brauen war verschwunden. Sie wusste, dass er, mochte er auch knurren wie ein Bär, ihr niemals lange böse sein konnte.


      »Nun, jetzt, da du deinen Spaß hattest«, fuhr er fort, »wird es Zeit, dass du gehst und mit der Arbeit an einem neuen Bildteppich oder etwas in der Art beginnst.«


      »Während du hinausziehst, um das Reich des Prinzen zu retten? Was ist dein nächster Schachzug?«


      Er lächelte sie nachsichtig an. »So gern ich deine unersättliche Neugier befriedigen würde, liebste Schwester, auf mich wartet Arbeit. Was du und mein Vater nicht zu verstehen vermögt – du mit deiner Spioniererei und deinen Fragen, er mit seinen aufrüttelnden Reden –, ist, dass ich derjenige in der Familie bin, der die ganze Verantwortung schultert.« Sein Ton wurde spöttisch. »Und ich bin der Einzige, der in einer Position von Macht und Einfluss ist. Muss ich dich daran erinnern, dass ich an der Tafel des Prinzen sitze, während es euch Übrigen nicht einmal gestattet ist, Versammlungen der Zwölf zu besuchen?«


      Koel schluckte ihren Ärger hinunter und trat näher an ihren Bruder heran. »Ich könnte dir helfen«, sagte sie. »Warum erzählst du mir nichts von deinem großartigen Plan?«


      »Wohl kaum«, entgegnete Axel. Sein Blick war auf die Tür gerichtet, seine Botschaft glasklar.


      Koel schüttelte den Kopf. »Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich denken, dass du dich blendend amüsierst.«


      Axel sah sie entsetzt an. »Dass ich mich dabei amüsiere, wie ich Ermittlungen im Fall der kaltblütigen Ermordung unseres Cousins anstelle? Wie kannst du so etwas sagen? Wie kannst du das denken? Ich bin nun einmal der Hauptmann der Wachen und …«


      »Du hast die Pflicht, das Reich des Prinzen zu verteidigen.« Sie nickte. »Aber natürlich hast du die«, schloss sie leise. Sie hätte mehr sagen können, aber eins ihrer vielen Talente war zu wissen, wann sie am besten den Mund hielt.


      »Ich gehe jetzt«, sagte Axel. »Hol deine Schuhe hinter dem Wandschirm hervor, und bitte, Koel, sei nicht mehr hier, wenn ich zurückkehre.« Seufzend und mit gesenktem Kopf ging er zur Tür.


      Als sie Axels Schritte im Flur verhallen hörte, lächelte Koel Blaxland. Ihr Bruder konnte große Reden schwingen, aber manchmal war er so ein Amateur. Sie schloss die Tür hinter ihm, dann erwog sie ihre Möglichkeiten. Ihre Schuhe waren in der Tat sicher hinter dem eichenen Wandschirm verstaut. Sie konnten dort warten. Koel schlenderte hinüber zum Schreibtisch ihres Bruders und setzte sich auf seinen Stuhl. Er war ein wenig zu niedrig für sie, daher stand sie wieder auf und suchte sich ein dickes Kissen – eins, dass sie für ihn bestickt hatte, als sie beträchtlich jünger und weniger leicht gelangweilt gewesen war. Es machte den Stuhl ihres Bruders viel bequemer. Dann griff sie nach den Papieren des Hofarztes. Sie lehnte sich in dem Stuhl zurück, legte ihre bestrumpften Füße auf den Schreibtisch und begann eifrig, den vertraulichen Bericht des Hofarztes zu lesen. Nun, sagte sie sich, nach der Mühe, die er sich damit gemacht hatte, sollte ihm doch irgendjemand diese Höflichkeit erweisen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      In den Küchen


      Palast


      Axel stand, für den Moment unbemerkt, auf der Schwelle der Palastküchen und beobachtete mit ungewöhnlichem Interesse das rege Treiben. Es mussten fünfzig Menschen oder mehr dort bei der Arbeit sein – Männer und Frauen aller Altersstufen, mit einer Vielzahl von Aufgaben beschäftigt: Hacken, Abtropfen, Rühren der verschiedenen Zutaten für die Gerichte des Mittagessens.


      Axel schaute von einem Gesicht zum anderen. Jeder Einzelne von ihnen konnte schuldig sein, am Abend zuvor Prinz Anders’ Mahlzeit vergiftet zu haben. War es der dort drüben, der die Möhren hackte? Mit der rabiaten Effizienz, mit der er sein Messer benutzte, wäre er in der Armee nützlich gewesen. Konnte er der Giftmischer sein? Es konnte ebenso gut diese harmlos aussehende ältere Frau sein, die Eier in einer Schüssel aufschlug. Man musste nicht jung oder stark sein, um einige Körner Gift in einen Eintopf zu streuen. Oder dieser schmierig aussehende Junge dort, der die Finger in die Rührschüssel steckte, auch er konnte gut der Schuldige sein. Und was war mit diesem hässlichen Rohling, der soeben einen schweren Topf vom Herd hob? Axels Blick huschte von einem Gesicht zum nächsten. Es konnte wirklich jeder von ihnen gewesen sein.


      Aber nein, sagte er sich, das war nicht ganz richtig. Denn Prinz Anders’ Mahlzeit – und nur seine Mahlzeit – war vergiftet gewesen. Also konnten der Sebenbaum oder das Mutterkorn, welches von beiden es auch gewesen war, nicht hier in den Küchen in einen Topf gestreut oder in eine Soße gegeben worden sein. In dem Fall hätten sie es nicht nur mit einem einzelnen Todesfall zu tun gehabt, sondern mit einem ausgewachsenen Massaker. Nein, der Attentäter musste auf dem Weg zwischen der Küche und dem Speisesaal an die Speisen herangekommen sein. Der Attentäter musste direkten Zugriff auf Prinz Anders’ Teller gehabt haben.


      Die Glocke des Jägers läutete acht Mal, als Jared in Begleitung seiner Mutter und seines Bruders im Speisesaal eintraf. Die üblichen Geräusche von Stühlen, die über den Steinboden kratzten, und das Rascheln langer Röcke auf den Steinplatten ertönte, als die anwesenden Mitglieder des Rates der Zwölf, die Adligen und die Hofbeamten und Dienstboten – Letzteren waren die äußeren Tische bestimmt – sich erhoben. In dem gewaltigen Saal war es ungewöhnlich still, und Jared war sich seiner Schritte sehr bewusst, die zusammen mit denen seiner Mutter und seines Bruders im Raum widerhallten.


      Die zentrale Tafel, an der (aus offensichtlichen Gründen mit Ausnahme der Köchin) die Zwölf saßen und die wichtigsten Angehörigen der königlichen Familie, hatte die Form eines Hufeisens. Die Sitzordnung am Tisch war sorgfältig arrangiert. Jared würde zum ersten Mal direkt in der Mitte des Raumes sitzen.


      Sein Stuhl war nicht weit weg von dem, an den er gewöhnt war, aber er schien eine Million Meilen entfernt zu sein – und blieb nun leer, bis er sich für einen neuen Edling entschieden hatte. Es war, als hätten sich die Sterne am Himmel neu geordnet und als befände er sich nun mitten in einem seltsamen, fremden Sternbild.


      Der neue Prinz spürte wieder, dass er im Zentrum der Aufmerksamkeit stand, als zweihundert oder mehr Augenpaare jedem seiner Schritte folgten. Sie hielten nach Zeichen Ausschau, die ihnen verrieten, wie er die Neuigkeit vom Tode seines Bruders aufgenommen hatte. Oder wie er seinen eigenen Aufstieg handhabte. Waren der Palast und das Reich in guten Händen?


      Eine Hitzewelle stieg in ihm auf und drohte, auf sein Gesicht überzugreifen. Dies geschah oft, wenn er sich befangen fühlte, und er hatte sich noch nie so befangen gefühlt wie jetzt. Entschlossen, sich dagegen zu wehren, suchte er nach vertrauten Gesichtern in der Menge: Tante Stella und Cousine Koel neigten beide anmutig den Kopf, um ihn zu grüßen; Kai Jagger, sein Jagdgenosse vom frühen Morgen, nickte ihm energisch zu, und in seinen harten Augen zeigte sich kein erkennbares Gefühl. Im Gegensatz dazu war Pater Simeons gütiges Gesicht von Schmerz gezeichnet, während Logan Wilde ihm von seinem Platz am Hufeisen aus ermutigend zulächelte, als Jared sich hinsetzte. Zwei Personen an seiner Tafel fehlten: Cousin Axel und Silva.


      Cousin Axels Abwesenheit ließ sich leicht erklären: Er war ganz und gar mit den Ermittlungen zu Anders’ Ermordung beschäftigt. Als Jared bemerkte, dass auch Axels Stellvertreter, Elliot Nash, nirgends zu sehen war, fragte er sich, ob wichtige neue Informationen ans Licht gekommen waren.


      »Du wirkst abwesend«, bemerkte Elin, während die anderen auf ihren Stühlen Platz nahmen. »Woran denkst du?«


      Er wandte sich seiner Mutter zu. »Ich habe an die Ermittlungen gedacht und mich gefragt, ob ich, statt hier zu sein, nicht besser dort wäre, wo immer Cousin Axel gerade ist, um ihm zu helfen.«


      Elin schüttelte heftig den Kopf und legte ihre Hand auf seinen Arm. »Mein Sohn, du bist jetzt Prinz von ganz Archenfield, daher wirst nicht du derjenige sein, der Axel Blaxland hilft, sondern er derjenige, der dir hilft.« Sie sah ihm mit wissendem Blick in die Augen. »Und offen gesagt, was immer im Hinblick auf die Ermittlungen geschieht, es wird bis nach dem Mittagessen warten. Der Morgen war lang und wir brauchen alle etwas im Magen.«


      Jared nickte lächelnd. Seine Mutter besaß einen unerschütterlichen Glauben an die Wichtigkeit von drei geregelten Mahlzeiten am Tag. Dennoch schien sie niemals zuzunehmen: Sie hatte sich, seit er sich erinnern konnte, immer die gleiche schlanke Figur bewahrt. Sie war eine exzellente Reiterin und Jägerin, und ihre Vorliebe für solche Aktivitäten erklärte vielleicht sowohl ihren herzhaften Appetit als auch ihre Fähigkeit, schlank und rank zu bleiben.


      »Ich rieche das Essen, aber ich sehe nichts davon«, fuhr Elin fort. »Wo bleibt unser Mittagessen?« Ihr Blick wanderte an ihm vorbei zu dem leeren Platz auf Jareds anderer Seite. »Und wo wir schon dabei sind, wo bleibt Silva?«


      Es war schwer, in der brennofenartigen Hitze der Küche gelassen und besonnen zu bleiben. Dampfspiralen stiegen von den Reihen schwerer Töpfe auf, die auf eisernen Herden standen, und das Öffnen der gewaltigen Ofentüren setzte Hitzewellen frei, wenn man Brotlaibe – bestreut mit aromatischem Fenchelsamen – herausnahm oder krosse Schweinebraten eilig mit Fett begoss. Die minutiösen Bewegungen der einzelnen Personen und das wilde Zusammenspiel zwischen ihnen erinnerten an ein ländliches Tanzvergnügen. Und es gab wenige Dinge, die Axel mehr verabscheute als einen Tanzabend im Palast mit der damit verbundenen schauerlich erzwungenen Heiterkeit.


      Axel ließ seinen scharfen Blick über das Gewusel gleiten, bis er in dessen Mittelpunkt die unappetitliche Gestalt Vera Webbs entdeckte, der Köchin. Ihr teigiges Gesicht war vor Hitze und Anstrengung so rot wie ungekochtes Fleisch. Sie schüttelte den Kopf und fertigte einen jungen Burschen an ihrer Seite kurz ab. Axel holte Luft und schlängelte sich durch das Getümmel mitten ins Herz der Küchen.


      »Ich habe es dir schon tausend Mal gesagt!« Vera schimpfte mit dem schlaksigen Küchenjungen. »Ja, du sollst die Speisen abschmecken, um sie zu würzen. Aber dann legst du den Löffel zum Spülen beiseite – du tauchst ihn nicht wieder in den Topf! Oder glaubst du, dass dein Speichel auf der Liste der Zutaten steht?«


      Axel legte Vera eine Hand auf die Schulter. Aus der Nähe erinnerten ihn ihre Oberarme an rundliche Schinken. Bei seiner Berührung riss Vera den Kopf herum. Als sie sah, wer es war, machte sie keine Versuche, ihr Missvergnügen zu verbergen.


      »Axel!«, rief sie aus. »Was macht Ihr denn hier? Seht Ihr nicht, wie beschäftigt wir sind?«


      »Ich muss mit Euch reden«, sagte er. »In einer Angelegenheit von größter Wichtigkeit.«


      Vera runzelte die Stirn und hob die Hand, um sich den glänzenden Schweiß von der Stirn zu wischen. Es gelang ihr bemerkenswert schlecht. »Da werdet Ihr warten müssen«, erwiderte sie. »Wie Ihr seht, treffen wir gerade die letzten Vorbereitungen fürs Mittagessen.« Sie wandte sich wieder einem Kochtopf zu.


      Dachte sie wirklich, dass er sich so leicht abwimmeln ließ?


      »Es kann nicht warten«, erwiderte Axel gelassen. »Und ich gehe davon aus, dass Ihr nicht wollt, dass ich Euch das, was ich zu sagen habe, vor Eurem Personal mitteile. Also, Vera, ich schlage vor, Ihr kommt kurz mit mir hinaus in die Gärten.«


      Etwas in seinem Ton musste sie überzeugt haben. Als sie sich umdrehte, wusste er, dass sie sich fügte.


      »In Ordnung«, sagte sie. »Ich werde mit Euch kommen. Aber es sollte besser nicht mehr als ein oder zwei Minuten dauern. An diesem Punkt der Vorbereitungen ist Zeit von entscheidender Bedeutung.«


      Es würde so lange dauern wie notwendig, aber er verspürte nicht das Verlangen, ihr das jetzt mitzuteilen. Mit hocherhobenem Kopf steuerte Axel durch die hektische Küche, im Bewusstsein, dass Vera hinter ihm herwatschelte und dabei nach links und rechts aufs Geratewohl Anweisungen austeilte: »Kleinere Scheiben, Jutta! Ich sagte, du sollst etwas Pfeffer hinzufügen, kein Salz! Um Gottes willen, Fritha, hol sofort die restlichen Brotlaibe aus dem Ofen und leg sie auf Servierplatten! Und ihr zwei da, fangt an, die Suppe in Terrinen zu füllen. Seit der Glocke des Jägers sind bestimmt zehn Minuten vergangen. Wir sind zu spät!«


      Axel blendete ihre nörgelnde Stimme aus, bis sie nur noch ein leises Plappern in seinem Ohr war. Als das Plappern für einen Moment abbrach, schaute er über die Schulter zu Vera hinüber. »Gut, dass ich meine Armee nicht so führe, wie Ihr Eure Küchen führt«, bemerkte er bissig.


      »Die Küchen sind meine Domäne und ich führe sie seit vielen Jahren ohne Anlass zur Klage«, erwiderte Vera. »Ihr wäret gut beraten, Euch an Eure Aufgabe zu halten und mir die meine zu überlassen.«


      »Ach, Vera«, murmelte Axel, außerstande zu verhindern, dass sich ein Anflug von Belustigung in seine Stimme stahl. »Ich wünschte, das wäre möglich.«


      »Da ist sie ja endlich!« Elin kniff Jared in den Arm, als Silva im Speisesaal erschien. Sie zögerte an der Tür, in einem pechschwarzen Kleid bar jeder Stickerei. Jared war es gewohnt, Silva in hellen Farben zu sehen – blasse Blau- und Korallenrottöne, mit goldenen und silbernen Fäden durchwirkt. In ihrer traditionellen Trauergewandung und ohne eine Spur von Schminke wirkte sie zerbrechlicher denn je und verblüffenderweise zugleich auch schöner denn je.


      Sie wirkte so unsicher, als betrete sie den Raum zum allerersten Mal. Oder, dachte Jared, als sei sie gerade erst aus einem tiefen Schlaf erwacht und noch nicht vollends in der realen Welt angekommen. Während Silva dort stand, fühlte er sich nicht in der Lage, den Blick von ihr loszureißen. War ihre Haut schon immer so blass, waren ihre Augen schon zuvor so groß und blau wie Kornblumen gewesen? Oder waren dies die körperlichen Auswirkungen, die Anders’ Tod auf sie hatte?


      Elin stieß ihn an. »Geh und begleite sie zu ihrem Platz hinüber. Sie scheint kaum in der Lage zu sein, es allein zu schaffen.«


      »Mutter!«, rief Jared, dem es widerstrebte, sich noch einmal zum Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu machen.


      »Jared, die Leute starren sie bereits an. Um Gottes willen, geh hinüber und hol sie an den Tisch – selbst wenn du sie dir über die Schulter werfen und tragen musst.«


      Ihm wurde klar, dass er keine Wahl hatte. Also stand er auf und schritt auf die Witwe seines Bruders zu. Als er vor ihr stand – beinahe so, als fordere er sie zu einem Tanz auf –, musterte sie ihn neugierig. Er verspürte einen plötzlichen Anflug von Panik. Sie würde ihn doch nicht wieder mit Anders verwechseln, oder? Bitte nicht hier, nicht vor dem ganzen Hof.


      »Silva«, sagte er leise. »Wir hatten uns schon Sorgen gemacht, dass Ihr das Mittagessen vielleicht verpassen würdet.«


      »Um ein Haar wäre ich nicht gekommen«, antwortete sie. »Ich habe überhaupt keinen Hunger.«


      Er sah die verräterischen roten Ringe um ihre hübschen Augen. »Ich verrate Euch ein Geheimnis«, sagte er. »Ich habe selbst keinen so großen Hunger.« Dann lächelte er sie aufmunternd an und streckte ihr den Arm hin. »Darf ich Euch zu Eurem Platz führen?«


      Nach kurzem Zögern erwiderte sie sein Lächeln und nickte. Als er sie zum Tisch führte, erinnerte er sich plötzlich an das eine Mal, da sie miteinander getanzt hatten – auf ihrem Hochzeitsfest. Sie war ihm voller Leben und Licht erschienen. War es möglich, dass das erst ein Jahr her war? War es möglich, dass es überhaupt passiert war?


      Im Bewusstsein, dass ein Meer von Gesichtern Silva und ihn beobachtete, überfiel Jared wieder ein Gefühl von Unwirklichkeit nach all den Geschehnissen. Ich befinde mich mitten in einem Traum, sagte er sich: einem Albtraum. Aber bald werde ich aufwachen.


      Ich werde doch aufwachen, oder?


      »Ihr wirkt schockiert«, brach Axel das Schweigen zwischen ihm und der Köchin.


      »Natürlich bin ich schockiert«, antwortete Vera. Ihre für gewöhnlich laute Stimme war so schwach geworden wie das Rascheln der Herbstblätter, die sich in der Brise regten.


      »Schockiert darüber, dass Prinz Anders vergiftet wurde?«, hakte er nach. »Oder schockiert, dass ein Mitglied Eures Personals schuldig ist?«


      Vera lief von der Brust bis zur Stirn rot an und warf ihm einen zornigen Blick zu. »Seid vorsichtig, bevor Ihr mit Schuldzuweisungen um Euch werft …«


      Axel beugte sich näher zu ihr vor, sein Atem auf ihrem Gesicht. »Für Vorsicht fehlt mir die Zeit«, versicherte er ihr. »Ihr wisst ja selbst, dass Zeit von entscheidender Bedeutung ist. Nur rede ich nicht vom Mittagessen – ich rede von der Sicherheit des Reiches.«


      »In Ordnung«, gab sie zurück und hob wie zur Kapitulation eine Hand. »In Ordnung. Ich verstehe. Verratet mir nur, was Ihr diesbezüglich zu tun gedenkt.«


      Er war angenehm überrascht, wie schnell sie ihm dienstbar geworden war.


      »Mein erster Gedanke war, die Küchen ganz zu schließen und jedes einzelne Mitglied Eures Personals zu befragen«, eröffnete er ihr und genoss die Wirkung seiner Worte, die sich in ihrem erschütterten Gesicht widerspiegelte.


      »Ihr könnt die Küchen nicht schließen! Menschen müssen essen, vor allem in einer Zeit wie dieser. Es ist unmöglich!«


      »Nein«, korrigierte er sie. »Auf keinen Fall unmöglich. Aber vielleicht, wie ich jetzt sehe, unnötig.«


      Ihr durchdringender Blick war auf ihn gerichtet. Sie hing geradezu an seinen Lippen. Es wurde Zeit.


      »Hört zu, ich habe vorhin nachgedacht«, fuhr er in gemäßigterem Ton fort. »Wir wissen, dass der Prinz gestern beim Abendessen vergiftet wurde. Aber wir wissen auch, dass er das einzige Opfer war. Das bedeutet, dass das Gift nicht in der Küche in seine Speisen gemischt wurde, sondern auf dem Weg von der Küche zum Speisesaal. Ihr müsst nachdenken – und zwar schnell –, wer an diesem Punkt Zugang zum Teller des Prinzen hatte.«


      Vera zögerte nicht. »Das ist einfach«, sagte sie. »Es sind die Aufwärter, die die Tabletts von der Küche in den Speisesaal hinauftragen.«


      Axel nickte und sann über die Information nach. »Ist ein bestimmter Aufwärter dafür zuständig, den Prinzen zu bedienen?«


      »Ich denke, nein«, antwortete Vera.


      »Oder vielleicht die Haupttafel?«, hakte Axel nach.


      Diesmal zögerte Vera.


      »Ihr scheint es nicht sicher zu wissen«, fuhr Axel fort. »Und doch fallen die Aufwärter unter Eure Zuständigkeit, nicht wahr?«


      Als Vera antwortete, war ihre Stimme wieder selbstbewusst. »Ich überlasse die Leitung der Aufwärter dem Haushofmeister, William Maddox. Er ist mir zwar unterstellt, aber ich bin ja nicht oben im Speisesaal, wenn die Speisen serviert werden. Ihr dagegen seid es natürlich. Vielleicht habt Ihr selbst einmal bemerkt, wer Euch das Frühstück, das Mittagessen und das Abendessen serviert?«


      Axel schüttelte verächtlich den Kopf. »Ich kann Euch versichern, Vera, dass ich wichtigere Dinge zu bedenken habe als die Frage, wer meinen Fraß vor mich hinstellt.« Er bedauerte die Worte, kaum dass er sie ausgesprochen hatte, da Vera ihm seinen Ausrutscher prompt heimzahlte.


      »Und doch scheint es, dass die Frage, wer Euch bedient, vielleicht die wichtigste von allen ist.« Vera lächelte über ihren kleinen Sieg. Soll sie doch, dachte Axel – es würde ein flüchtiger sein.


      »Dieser Maddox«, sprach Axel weiter, »der Haushofmeister – Ihr sagt, er ist Euch unterstellt?«


      Vera nickte. »Das ist er gewiss.«


      »Ihr müsst ihn mir in meine Schreibstube schicken, damit ich diese Angelegenheit näher mit ihm erörtern kann. Aber seid diskret. Ich will nicht, dass die anderen Aufwärter davon Wind bekommen. Ich brauche Euch sicher nicht erst zu erklären, welch tödliche Bedrohung einer von ihnen jetzt für uns alle sein könnte.«


      Vera sah erneut besorgt aus. »Ich kann jetzt nicht zu William gelangen, ohne dass die anderen Aufwärter darauf aufmerksam werden«, sagte sie. »Habt Ihr es nicht gehört? Ich habe ihnen den Befehl gegeben, den ersten Gang aufzutragen.«


      »Was?« Axel konnte es nicht glauben.


      »Ich habe ihnen gesagt, sie sollten die Suppe servieren. Wir waren bereits spät dran. Ich wusste nicht, wie lange Ihr mich festhalten würdet …«


      »Ihr dumme, dumme Frau«, sagte Axel, und seine Stimme klang umso bedrohlicher, da er so leise sprach. Im Nu hatte er sie hinter sich gelassen und lief auf die Küchen zu. »Wisst Ihr, was Ihr da getan habt?«, rief er ihr noch zu.


      Vera Webb stand zitternd im Palastgarten. Wie hatte es dazu kommen können? Wie konnte es einer der Aufwärter sein, einer ihrer Aufwärter, der eine so schreckliche Tat begangen hatte? So lange sie lebte, würde sie diesen Tag nicht vergessen. Axel hätte sie ebenso gut verhaften können. Wie sie dort stand, am Rande des Küchengartens, fühlte sie sich plötzlich schwerelos, als könne der Herbstwind sie zusammen mit dem Rest der fallenden Blätter ergreifen und davontragen.


      Axel stürmte unterdessen durch die Küchen. »Aus dem Weg! Beiseite! Stellt das ab. WEG DA!« Er hinterließ eine breite Schneise von Chaos und Verwirrung, während er sich zum Treppenhaus am anderen Ende des Raumes durchkämpfte.


      Nachdem er die ersten paar Stufen hinaufgesprungen war, drehte er sich um und richtete das Wort an sein verblüfftes Publikum.


      »Hört zu! Keine Speise verlässt diese Küche, bis anderes verlautet. Versteht ihr mich?«


      »Herr, was ist mit dem Mittagessen?«, fragte der Junge, der den Löffel abgeleckt und wieder in die Suppe gesteckt hatte.


      »Es wird heute kein Mittagessen geben.« Ein Meer von Gesichtern sah ihn fragend an, doch er hatte keine Zeit mehr. »Vera wird alles Weitere erklären«, verkündete er und wandte sich ab.


      Axel stürmte den Rest der steinernen Treppe hinauf, die zu dem langen Flur darüber führte. Er sah den letzten Aufwärter am anderen Ende mit einem Tablett auf den Speisesaal zuschreiten. Axel holte schnell Luft. Er würde vielleicht doch noch rechtzeitig kommen.


      Er rannte weiter, dankbar für seine gute körperliche Verfassung. Darin kam niemand bei Hof ihm gleich – nicht einmal Hal Harness und seine Leibwächter. Aber Schnelligkeit bedeutete nicht zwangsläufig Geschicklichkeit, und auf der Schwelle zum Speisesaal verhinderte er nur mit knapper Not einen Zusammenstoß mit dem Aufwärter und der Suppenterrine, die der Mann auf seinem Tablett trug. Axel hielt inne, um sich im Saal umzuschauen, und erfasste die Lage mit einem Blick.


      Die Aufwärter hatten die Suppe beinahe überall serviert. Auf den dicht gereihten Tischen standen die randvollen Schalen, aus denen sich Dampfschwaden in die Luft erhoben, und warteten darauf, ausgetrunken zu werden.


      Glücklicherweise gab es eine strikte Etikette, wie das Essen bei Hof serviert und verzehrt wurde: Damit die Mahlzeit des Prinzen immer am frischesten aus den Küchen kam, wurde der Herrscher als Letzter bedient, aß jedoch als Erster.


      Der Aufwärter, mit dem er beinahe zusammengestoßen wäre, füllte jetzt die Suppenschalen an der Haupttafel.


      Er hatte keine Zeit nachzudenken; er musste handeln, bevor eine neue Tragödie den Hof ereilte. Die hässliche Vision blitzte vor seinen Augen auf, wie die Versammelten alle gleichzeitig von ihren Stühlen kippten. Er marschierte zur Mitte des Raumes.


      »Prinz Jared, Königin Elin, Angehörige des königlichen Haushalts, Amtsbrüder des Zwölferrates und all jene von Euch, die bei Hof dienen … Ich muss darauf bestehen, dass Ihr keinen Tropfen der Suppe, die man Euch serviert hat, Eure Zunge berühren lasst.«


      Es folgte ein Moment verblüfften Schweigens, bevor Getuschel einsetzte, das schnell an Lautstärke und Intensität gewann.


      »Axel, was hat das zu bedeuten?«, fragte Elin ihn.


      »Ich kann nicht für die Sicherheit der Speisen garantieren«, rief er ihr über den Tisch hinweg zu. »Also muss ich Euch dringend bitten, nicht davon zu essen.«


      »Aber warum?«, fragte Kai Jagger und schaute von seiner Schale auf. »Was genau wollt Ihr damit sagen, Axel?«


      Axel runzelte die Stirn – er hatte keine Zeit für lange Erklärungen. Warum konnten sie nicht einfach tun, was man ihnen sagte? Er musste William Maddox finden und ihn dazu bringen, seine Aufwärter zusammenzutreiben.


      »Axel.« Es war Nova Chastain, die jetzt das Wort an ihn richtete. »Wollt Ihr damit sagen, dass Prinz Anders vergiftet wurde?«


      Er nickte – Gott sei Dank verfügte noch jemand anders im Zwölferrat über eine wache Intelligenz. Er ließ den Blick durch den Raum wandern und versuchte hektisch, den Haushofmeister zu entdecken.


      »Ist das wahr?«, fragte Emelie Sharp dicht an seiner Seite. »Prinz Anders wurde mit Gift getötet?«


      »Fragt Elias! Es stand alles in seinem Bericht.«


      »Nun, ja«, hörte er den Hofarzt sagen, der augenblicklich im Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit stand. »Es besteht kaum ein Zweifel, dass Prinz Anders durch Gift ermordet wurde. Aber es ist nicht absolut sicher, dass ihm das Gift über seine Speisen verabreicht wurde …«


      »›Höchstwahrscheinlich‹«, rief Axel über das anschwellende Geplapper hinweg und bemerkte, dass seine Schwester ihn mit einer gewissen Erheiterung beobachtete. Er funkelte Elias zornig an. »Ihr sagtet, das Gift sei ›höchstwahrscheinlich‹ in seinem Essen gewesen. Wer immer es dort hineingegeben hat, hatte leichten Zugang zum Teller des Prinzen. Genauso wie er oder sie jetzt Zugang zu Euren jeweiligen Suppenschalen gehabt haben mag.«


      Elin ergriff abermals das Wort. »Ihr glaubt, dass wir jetzt alle in Gefahr sind?«


      »Ja«, antwortete Axel, »das glaube ich.« Warum konnten sie nicht einfach tun, was er ihnen sagte, und aufhören, ihn mit einer wenig hilfreichen Salve von Fragen zu belästigen? »Ich muss mit William Maddox sprechen, dem Haushofmeister.« Er drehte sich um und rief über das Getöse hinweg: »Maddox! William Maddox, wo seid Ihr?«


      Eine Woge der Erleichterung erfasste ihn, als ein weißhaariger Mann die Hand hob und dann zwischen den Tischen hindurch auf ihn zukam. Während er weiter mit idiotischen Fragen traktiert wurde, wandte Axel sich Maddox zu.


      »Ihr müsst mit mir kommen«, sagte er. »Es ist von gravierender Bedeutung.«


      Maddox erhob keine Einwände. War dies ein Hinweis auf seine Schuld oder einfach das Benehmen von jemandem, der ein seltenes Verständnis für den Ernst der Situation zeigte?


      »Folgt mir«, fuhr Axel fort und drehte sich um, zum Ausgang des Saals. Er hörte, dass hinter ihm die Unruhe immer größer wurde, und war dankbar, als er es in die relative Ruhe des Korridors geschafft hatte.


      An der Haupttafel hob Kai Jagger derweil seinen Löffel. »Prinz Jared, entschuldigt mich, dass ich gegen das Protokoll verstoße, aber unter den gegebenen Umständen habe ich keine andere Wahl, als meine Mahlzeit vor Euch zu beginnen.« Sie beobachteten alle voller Entsetzen, wie Kai seinen Löffel in die Suppenschale tauchte und die Kastanienbrühe zum Mund führte.


      »Ist das klug?«, fragte Elin.


      Klug oder nicht, der Jäger schluckte die Suppe bereits herunter und füllte seinen Löffel nun zum zweiten Mal. Bevor irgendjemand weitere Einwände erheben konnte, aß er die nächste Portion und legte den Löffel dann vorübergehend beiseite.


      »Würdet Ihr mir nicht alle zustimmen, dass es unsere Pflicht ist, Ruhe am Hof zu gewährleisten, anstatt Panik zu schüren, wie der Hauptmann es eben tat?«


      Einige Personen am Tisch nickten zögernd.


      Kai griff wieder nach seinem Löffel. »Es ist eine köstliche Suppe, meine Freunde. Ich möchte Euch ermutigen, davon zu kosten.«


      Als er seinen Löffel wieder in die Suppe tauchte, griff Nova Chastain nach dem ihren und füllte ihn. Logan Wilde tat das Gleiche. Sie aßen jeder einen Löffel voll. Logan nickte und Nova tauchte ihren Löffel erneut in ihre Suppe.


      Um die Haupttafel herum war der übrige Raum verstummt – alle beobachteten die Königsfamilie und den Rat.


      Elias schaute hilflos zu. »Das beweist gar nichts. Diese Gifte wirken nicht sofort.«


      Falls die anderen seine Worte hörten, entschieden sie sich dafür, sie nicht zu beachten. Jetzt nahm auch Hal Harness einen Löffel Suppe.


      Die Familie des Prinzen hatte noch keine Suppe in ihren Schalen. Elin gab dem Aufwärter, der noch immer das Tablett mit der letzten Terrine hielt, ein Zeichen. »Meine Familie und ich haben Hunger«, erklärte sie. »Wir würden sehr gern auch etwas von dieser köstlichen Suppe zu uns nehmen.«


      Jared beugte sich zu ihr vor, als der Aufwärter kam, um sie zu bedienen.


      »Ist das wirklich eine gute Idee?«, fragte er sie leise. »Was ist, wenn Axel und Elias recht haben?«


      Elins Erwiderung war beißend. »Dein impulsiver Cousin Axel schließt die Stalltür, nachdem das Pferd durchgegangen ist«, bemerkte sie. »Und Elias hat es sich geradezu zum Beruf gemacht, übervorsichtig zu sein. Natürlich kannst du deine eigene Entscheidung treffen, aber was mich betrifft, ich bin zum Mittagessen hergekommen, und ich werde nicht wieder gehen, ohne etwas im Magen zu haben.« Als sie sah, dass Silva sie anstarrte, lächelte sie. »Ihr solltet auch versuchen, etwas zu essen, Liebes. Ihr seht so aus, als würdet Ihr gleich umfallen.«


      Silva öffnete den Mund, als wolle sie etwas erwidern, dann änderte sie offensichtlich ihre Meinung. Sie schob ihren Stuhl zurück, erstickte ein Schluchzen und stolperte aus dem Speisesaal.


      Jared wandte sich wieder an seine Mutter. »Sollte ich … sollte einer von uns ihr nachgehen?«


      Elin schüttelte den Kopf und wandte sich ab, um dem Aufwärter mit einem huldvollen Nicken zu danken, nachdem dieser ihr ihre Schale mit Suppe gefüllt hatte und sich nun Prinz Jared zuwandte.


      »Nein, mein lieber Sohn. Ich bin mir sicher, dass Silva einfach Ruhe braucht. Bleibe du hier und iss zu Mittag. Wir können ihr später etwas in ihr Gemach hinaufschicken.«


      Jared besah sich seine randvolle Schale mit inzwischen lauwarmer und potenziell tödlicher Kastaniensuppe. Er hatte selten weniger Hunger gehabt als jetzt, aber er spürte wieder alle Blicke auf sich ruhen. Die Suppe schien den anderen keinen Schaden zugefügt zu haben – noch nicht. Aber als neuer Prinz war er das naheliegendste nächste Opfer.


      »Du musst Charakterstärke beweisen«, mahnte Elin ihn. »Sieh mich nicht so an! Ich bitte dich ja nicht, deine Rüstung anzulegen und in die Schlacht zu ziehen; nimm nur einen Löffel voll Brühe in den Mund und setze ein Lächeln auf dein hübsches, wenn auch besorgtes Gesicht. Lass jeden einzelnen von ihnen glauben, dass die Suppe das Köstlichste ist, das du je gegessen hast. Selbst wenn sie in Wahrheit so fade ist wie Veras Speisen für die Dienerschaft.«


      Prinz Jared hob seinen Löffel und tauchte ihn mit einer schnellen Bewegung in seine Schale, damit niemand sah, wie sehr seine Hand zitterte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      In der Schreibstube der Köchin


      Palast


      »Ich kann einfach nicht glauben, dass einer von meinen Leuten dafür verantwortlich sein soll«, erklärte William Maddox dem Hauptmann.


      »Das verstehe ich. Keiner von uns würde gerne glauben, dass der Attentäter zu seinem Personal gehört.« Axels Worte waren nicht ohne Herzlichkeit. »Jetzt kommt es darauf an, schnell die schuldige Person zu identifizieren, damit wir die Bedrohung eines weiteren Anschlags abwenden und den Blutpreis einfordern können.«


      Bei der Erwähnung des Blutpreises erbleichte Maddox. Er brachte ein stockendes Nicken zustande.


      »Die Köchin hat mir gesagt, dass zu Euren Leuten auch die Aufwärter gehören«, sagte Axel. »Ist das richtig?«


      Maddox nickte. »Ja. Es sind vierundzwanzig. Die meisten kenne ich, seit sie junge Burschen und Mädel waren.«


      »Die meisten«, wiederholte Axel. »Aber nicht alle?«


      »Es ist nicht ungewöhnlich, dass Mitglieder des Personals in andere Dienste bei Hof wechseln, wie Ihr wisst, Herr. Ich habe immer gedacht, es spreche für das System in Archenfield, dass man nicht von Geburt an auf eine Aufgabe festgelegt ist und ihr bis zu seinem Tod treu bleiben muss.«


      Axel verzog das Gesicht. Vielleicht wären die Dinge eine Spur einfacher, wenn das der Fall gewesen wäre. Er schaute aus dem kleinen Fensterflügel in den Küchengarten hinaus, wo Elliot Nash mit einigen Gefolgsleuten die Aufwärter zu ihrer Befragung versammelt hatte.


      »Ich hätte gern, dass Ihr dabei bleibt«, sagte Axel zu Maddox und deutete auf die Tür.


      Sonnenlicht strömte in die Küchengärten und der Duft von Salbei und Rosmarin lag in der Luft. Das machte Axel augenblicklich hungrig, aber er schob das Gefühl beiseite. Er hatte einiges zu tun, bevor er sich den Luxus einer Mahlzeit erlauben konnte.


      Die Aufwärter standen als verwirrtes Grüppchen da, umringt von Elliot Nash und seinen Leuten. Als Axel und William auf sie zukamen, verstummte die Gruppe. Nash trennte sich von seinen Leuten und kam seinem Kommandanten entgegen.


      »Ihr wollt die Befragung selbst vornehmen, Herr?«


      Axel nickte. »Ja, aber lasst bitte zuerst Eure Leute beiseitetreten.« Als Nash seinen Befehl gab, ließ Axel den Blick über die Gruppe von Verdächtigen wandern. Wie beim Personal der Küche gab es auch hier kaum Anhaltspunkte dafür, wer als besonders verdächtig gelten sollte. Vielleicht war das, was Maddox ihm zuvor gesagt hatte, ein brauchbarer Hinweis – es galt, jene auszuscheiden, die von Kindesbeinen an als Aufwärter gedient hatten, sodass nur die übrig blieben, die von anderen Positionen in diese gewechselt waren.


      Als Nashs Wachen zur Seite traten, sah Axel sofort, dass etwas nicht stimmte. Er wandte sich an Maddox. »Ihr habt gesagt, Ihr hättet vierundzwanzig Aufwärter.«


      »Die habe ich auch«, antwortete Maddox und blinzelte ins Sonnenlicht.


      Die vorherige Freundlichkeit verschwand aus seiner Stimme, als Axel die Hand ausstreckte. »Dann zählt sie einmal selbst.«


      Maddox tat es.


      »Lasst mich das etwas beschleunigen«, unterbrach Axel ungeduldig. »Es sind nur dreiundzwanzig. Irgendjemand fehlt.«


      Maddox runzelte die Stirn. »Ja, Ihr habt recht.« Er trat vor und richtete das Wort an seine Mannschaft. »Wo ist Michael?«


      »Er hat heute Morgen gesagt, er fühle sich nicht wohl«, antwortete eine junge Frau. »Erinnert Ihr Euch nicht …?«


      »Also Michael?«, unterbrach Axel das unnötige Geplapper der Frau und wandte sich wieder an Maddox.


      »Michael Reeves«, sagte Maddox. »Aber es kann nicht Michael gewesen sein. Es kann einfach nicht …«


      »Bringt mich zu seiner Unterkunft«, befahl Axel und warf Elliot Nash über seine Schulter hinweg einen Blick zu. »Obwohl ich nicht die leiseste Hoffnung habe, ihn dort anzutreffen.«


      Maddox klopfte an eine kleine Tür. Axel musste in dem niedrigen Korridor, der zu dem Raum führte, den Kopf einziehen.


      »Anklopfen wird nicht nötig sein!«, sagte Axel und trat die Tür mit dem Stiefel auf. »Es ist unwahrscheinlich, dass er hier ist.«


      Axel, der einen benommenen Maddox an der Tür zurückließ, trat über die Schwelle und bedeutete Nash mitzukommen. Das Dachbodenzimmer, das von einem dicken Querbalken geteilt wurde, war ebenso karg wie klein. Wirklich jämmerlich. Gut, wenigstens würde die Durchsuchung nicht lange dauern.


      Es gab ein schmales Bett und einen Nachttisch, auf dem eine in ihrem Halter heruntergebrannte Kerze stand. Außerdem befand sich im Raum eine kleine Holztruhe, für die Axel ein weiteres Mal seinen Stiefel einsetzte, um sie zu öffnen. Der Deckel flog auf, und Axel hockte sich hin und durchstöberte die farblose, grobe Kleidung darin. Falls sie zuvor sorgfältig gefaltet gewesen war, so war sie es jetzt nicht mehr.


      »Herr, seht Euch das an«, sagte Nash. Er hielt die dünne Matratze hoch, die auf Reeves Bett lag. In seinen Händen hielt er ein kleines, in Leinen gebundenes Buch. »Das habe ich hier gefunden.«


      Axel riss seinem zweiten Mann das Buch aus der Hand. Er wollte seinen Augen kaum trauen: Das Buch der Gifte, las er. Gleich auf der ersten Seite stand der Name des Hofarztes in dessen eigener Schrift. »Das muss der kleine Mistkerl aus Elias’ Bibliothek gestohlen haben.« Er schlug das Buch zu und wandte sich abrupt zum Gehen. Dabei stieß er sich den Kopf an dem niedrigen Deckenbalken. Der Aufprall war hart und schmerzhaft, der Schreck aber nur flüchtig. Als er abebbte, fühlte Axel sich voller neuer Energie und Tatendrang.


      »Mir scheint, wir haben unseren Schuldigen gefunden«, erklärte Axel seinem Stellvertreter.


      Nash nickte grimmig und ließ die graue, zerschlissene Matratze zurück auf den hölzernen Bettrahmen plumpsen.


      Axel richtete das Wort an William Maddox, der noch immer in dem halbdunklen Korridor draußen herumstand.


      »Wann habt Ihr oder einer von Eurer Truppe Reeves das letzte Mal gesehen?«


      »Wir haben heute kein Frühstück serviert, versteht Ihr«, sagte Maddox benommenen. »Es war alles ein solcher Schock. Diese Stunden nach den Neuigkeiten über Prinz Anders – alles war durcheinander. Ich habe die Aufwärter zurück in ihre Unterkünfte geschickt, damit sie sich sammeln und ein Gebet sprechen …«


      »Ja, ja«, unterbrach Axel den Mann. »Vergesst die Gebete für Prinz Anders’ ewige Seele, mein Freund. Ihr seid jetzt meine größte Hoffnung, seinen kaltblütigen Mörder zu fassen.«


      Maddox nickte. Er zitterte und seine Augen waren feucht. »Jana zufolge hat er sich über Unwohlsein beklagt, als sie und die anderen sich wieder auf den Weg gemacht haben.«


      »Wann war das?«, blaffte Axel.


      »Das muss um die Zeit der Glocke des Stallmeisters gewesen sein.«


      »Die Glocke des Stallmeisters.« Axel richtete seine Aufmerksamkeit von Maddox auf Nash. »Das war vor über drei Stunden.«


      »Er wird seitdem gerannt sein«, meinte Nash. »Man kann in drei Stunden eine hübsche Strecke schaffen.«


      Axels Gesicht war voller neuer Entschlossenheit. »Er wird im Wald sein«, stellte er fest und ging mit langen Schritten aus der Schlafkammer. »Es ist die kürzeste Strecke zur nächsten Grenze, wie der Falke fliegt.« Er überließ es William Maddox – der ihm nicht länger nützlich war –, hinter ihm herzuzockeln, und erteilte Nash neue Befehle.


      »Gebt Lucas Bescheid. Ich will unsere besten Pferde gesattelt und bereit haben. Sucht Jonas Drummond, ich will die Zusage des Försters, dass die Fallen im Wald alle scharf gemacht sind – wir werden sehen, wie unser kleiner Aufwärter mit ihnen fertigwird! Und Kai Jagger, holt auch den. Der Jäger wird sich als recht nützlich erweisen, da bin ich mir sicher. Sagt ihm, er soll seine Beile mitbringen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      Im Wald


      Michael Reeves befand sich noch immer mitten im Wald, als er den ersten Hund bellen hörte. Das Geräusch erschreckte ihn: Es deutete auf die letzte entscheidende Phase seiner Flucht hin. Er sollte inzwischen eigentlich schon viel weiter sein, viel näher an der Grenze. Er hielt inne, inmitten einer Gruppe riesiger Mammutbäume, während er darauf wartete, wieder den Hund oder einen seiner Kameraden zu hören. Er wollte sie nicht hören – natürlich nicht –, und doch gab ihm ihr Gebell vielleicht die Möglichkeit festzustellen, wie weit entfernt sie genau waren. Er würde in der Lage sein, einige schnelle Berechnungen anzustellen.


      Er schaute auf die Karte, die er mit der linken Hand umklammert hielt. Die Hand zitterte jetzt. Er hob die rechte Hand und umfasste sein linkes Handgelenk, wobei er – ein alter Trick – so tat, als sei er jemand anderer, Gelassenerer, der ihm sagte, dass alles gut werden würde. Schau dir nur die Karte an, sagte er sich. Du bist schon fast da. Selbst wenn die Hunde und die Reiter dir auf den Fersen sind, du kannst es immer noch schaffen.


      Die Zeit war bisher auf seiner Seite gewesen. Er hatte die Grenzen des Palastgeländes hinter sich gelassen, gerade als die Glocke des Stallmeisters erklang – in der Nähe des Glockenturms hatte er jeden der fünf Schläge ebenso sehr gespürt wie gehört. Und er hatte bereits ein gutes Stück des Weges durch den Wald hinter sich gebracht, als er das darauffolgende Läuten der Glocke des Dichters hörte. Später dachte er, noch schwach das siebenmalige Läuten der Glocke der Falknerin gehört zu haben – sanft und süß wie Vogelgezwitscher. Er war schon zu tief im Wald gewesen, um die nachfolgenden Glocken zu hören, aber seine Flucht schien exakt nach Plan zu verlaufen.


      Er hatte sein Bestes getan, die Zeit zu berechnen, indem er auf seiner Karte die Strecke hinter sich und, wichtiger noch, die Entfernung vor sich verglich. Aber je weiter er seinen Marsch fortsetzte, umso mehr begriff er, dass die Karte zwar reich an Details war und dafür sorgte, dass er weiter in die richtige Richtung lief, dass sie aber nicht ganz so exakt war, wie er es erwartet hatte, wenn es um Entfernungen ging. Außerdem zeigte sie keine Höhenunterschiede an. Es gab mehrere Strecken, wie jetzt diese, wo der Wald steil anstieg und Michael keine andere Wahl blieb, als seine körperlichen Anstrengungen zu verdoppeln und zu klettern.


      Er hatte noch immer kein zweites Bellen gehört und begann sich nun zu fragen, ob er sich das erste vielleicht nur eingebildet hatte. Könnte es sogar das Knurren seines Magens gewesen sein? Wann hatte er das letzte Mal etwas gegessen? Er griff in seine Tasche, wo er noch ein Stück getrocknete Birne fand. Es war das letzte. Er hatte geplant, es sich für den Abschnitt seiner Reise aufzusparen, der jenseits des Tores begann, aber jetzt zwang ihn etwas, das Birnenstück sofort zu verzehren. Als er die Süße auf der Zunge spürte, wurde dieses flüchtige Vergnügen von einer bedrohlichen Stimme – einer allzu vertrauten Stimme – in seinem Kopf verdrängt. Du wirst auch den letzten Funken Energie brauchen, den diese Nahrung dir geben wird, Michael. Jeden Vorteil, den du vielleicht hattest, wirst du gleich verlieren.


      Er blendete die herablassende Stimme aus. Sie sollte hier keine Gewalt über ihn haben. Er befand sich im innersten Tempel des Waldes, weit entfernt von den wispernden Korridoren des Hofes. Seine Umgebung war lieblich und friedlich und still. Er schaute wieder auf die Karte hinab und sagte sich, dass er noch immer auf dem richtigen Kurs war. Aber im Herzen wusste er, dass ihm die Zeit davonlief, und gegen jede Vernunft regte sich erstmals Panik in ihm. Dann hörte er, wie als Erfüllung eines dunklen Versprechens, zum zweiten Mal einen Hund bellen; das Geräusch ließ sich nicht mehr mit Magenknurren oder gar fernem Donner verwechseln. Es war definitiv ein Hund. Er war noch nicht nah, aber er war näher als zuvor.


      Jetzt hatte er zwei Möglichkeiten. Stehen bleiben und der Panik nachgeben – oder rennen, wie er noch nie zuvor gerannt war. Der Schwung der Bewegung mäßigte seine Furcht. Er hatte immer gewusst, dass die Aufgabe, die vor ihm lag, beängstigend war. Jetzt erfüllte ihn die Tatsache, dass er so weit gekommen war – sowohl bis zu diesem entscheidenden Tag als bis fast an die Grenze – mit neuer Energie. Während der blaugrüne Wald auf beiden Seiten blitzartig an ihm vorbeizuziehen schien, flogen seine Füße über den moosigen Boden, und sein Kopf pulsierte mit den Erinnerungen an verschiedene Augenblicke dieses Tages: Wie er die Tür zu seiner beengten Unterkunft zum allerletzten Mal geschlossen hatte; wie er seine lange Reise begonnen hatte, in einem gemessenen Tempo – weder zu schnell, noch zu langsam – durch die Anlagen des Palastes; wie ihn die Wachen mit ihren versteinerten Gesichtern bei den Reihen der Bienenstöcke angehalten hatten und er ihrer gelangweilten Litanei von Fragen ausgesetzt gewesen war. Seine Erleichterung, als deutlich wurde, dass sie nach einem Fremden Ausschau hielten, der in ihre Mitte eingedrungen war, statt nach jemandem, der bei Hof bekannt war und sich dort auskannte. Sein Jubel, als er weitergegangen war und den letzten von ihnen hinter sich gelassen hatte, während er sich dem dunklen, nach Kiefern duftenden Wald näherte.


      Er lächelte in sich hinein, während er weiterrannte. Es fühlte sich tatsächlich so an, als sei der Wald auf seiner Seite. Jetzt, da sein Herz immer stärker arbeitete, waren seine Sinne geschärft, besonders sein Geruchssinn. Er atmete tiefe Züge sauberer Waldluft ein – es war, als nehme er das Grün und die Süße des Waldes selbst tief in sich auf, wodurch er zu einem Teil der ihn umgebenden Natur wurde.


      Dann hörte er ein drittes Bellen. Näher als zuvor. Erschreckend nah. Die gefährliche Illusion, dass der Wald sein Tempel war, zerplatzte. Renn einfach weiter, dachte er. Das ist jetzt das Einzige, was du tun kannst.


      Der Waldboden stieg weiter an, allmählich zuerst, dann stärker. Er nahm es nicht nur wegen der Anstrengung seiner Beinmuskeln wahr, sondern auch wegen seiner Kurzatmigkeit. Als er einmal innehielt, um zurück in die Richtung zu schauen, aus der er gekommen war, sah er – mit einem flüchtigen Anflug von Schwindel –, dass er tatsächlich schnell auf höheren Grund gestiegen war. Und dann sah er zu seinem Entsetzen eine schemenhafte Bewegung unter sich. Jäger, Pferde und Jagdhunde.


      Mit rasendem Herzen drehte er sich um und eilte weiter, versuchte, die Misstöne der näher rückenden Suchtruppe auszublenden: die trommelnden Hufe, das Gebell – regelmäßiger jetzt, die drängenden Rufe von Männern und Frauen.


      Die Baumstämme rasten wie ein kupfriger Nebel zu beiden Seiten an ihm vorbei. Er sagte sich, dass er sich auf positive Gedanken konzentrieren solle – wie das Willkommen, das man ihm auf der anderen Seite der Grenze bereiten würde. Wie erfreut sie darüber sein würden, ihn nach all dieser Zeit wiederzusehen. Doch selbst dieser schöne Gedanke wurde schnell verdrängt, als er sich das unvermeidliche Verhör an den Toren vorstellte. Ohne sein Tempo zu verlangsamen, griff er sich an die Brust und überzeugte sich davon, dass die gefalteten Papiere noch da waren. Er hatte eine gut einstudierte Geschichte parat, und es gab keinen Grund zu befürchten, dass sie ihn nicht durchlassen würden. Warum hatte er sich überhaupt die Mühe gemacht zu rennen, wenn er nicht glaubte, dass er sie überzeugen konnte? Warum hatte er so emsig den Brief des Haushofmeisters gefälscht, auf gestohlenem Papier mit dem offiziellen Wappen und Siegel des Palastes? Warum jetzt an sich zweifeln, da er dem Moment seiner Befreiung so nahe war?


      Das war der Augenblick, in dem er merkte, dass der Wald lichter wurde. Ihm wurde flau, beinahe schwindlig, als er den ersten Hinweis auf das Grenztor vor sich sah. Und dann spürte er, dass seine Füße plötzlich keinen Halt mehr fanden.


      Zuerst dachte er, er sei über eine Wurzel gestolpert und hätte den Halt verloren. Dann sah er, dass der moosbewachsene Waldboden selbst sich bewegte, ein Loch tat sich auf, und er spürte den Beginn eines unvermeidlichen Sturzes in den klaffenden Schlund unter ihm. Mit den geschmeidigen, verzweifelten Bewegungen ausgewachsener Panik holte er seitlich aus und suchte mit den Fingern hektisch nach Halt an einer Wurzel, einem Stück Fels …


      Er hatte gewusst, dass im Wald Fallen gestellt waren: Die Karte hatte ihm angezeigt, um welche Gebiete er einen Bogen machen musste, und zusätzlich war er gewarnt worden, dass er, je näher er dem Grenztor kam, umso vorsichtiger sein musste. Jetzt begriff er den Wahrheitsgehalt dieser Warnung. Er hatte nur den Rand der Falle gestreift, aber das war genug gewesen, um das Gleichgewicht zu verlieren und auf den mit Fichtennadeln übersäten Boden zu stürzen.


      Als er in das klaffende Loch neben sich hinabschaute, sah er, wie viel schlimmer es hätte kommen können. Das Loch war so tief in den Waldboden eingegraben worden, dass man sich daraus kaum selbst wieder befreien konnte.


      Nachdem er sich wieder aufgerappelt hatte, richtete er den Blick auf den Pfad vor sich. Kein Zurück, dachte er. Keine Angst mehr.


      Die Abstände zwischen den Bäumen wurden jetzt immer größer. Seine Karte hatte er verloren – war sie in das Loch im Waldboden gefallen? Es spielte keine Rolle mehr. Sie hatte ausgedient.


      Vor sich sah er das gewaltige Holztor, von der Sonne fast silbern ausgebleicht. Darauf war ein Metallschild mit einem großen W für Wynyard befestigt, der herrschenden Familie von Archenfield. Das Wappen war eine imposante Erinnerung daran, dass der Machtbereich der Wynyards sich bis hierher erstreckte. Für Michael Reeves bedeutete das Schild außerdem, dass er fast jenseits dieses Gebietes war. Er sah drei Wachen auf dem hohen Wehrgang über dem Tor Patrouille gehen, die Umrisse ihrer Armbrüste im Gegenlicht von Archenfields Sonne erkennbar. Nein, sagte er sich mit einem flüchtigen Lächeln. Einer gänzlich anderen Sonne. Denn endlich war er kurz davor, Archenfield hinter sich zu lassen.


      Er hörte das Geräusch trommelnder Hufe hinter sich. Der Jagdtrupp war nah, aber er konnte es noch immer schaffen. Daran musste er glauben. Es bestand immer noch die Chance, dass sie eine falsche Abzweigung nahmen, und in der Zeit, die es kostete, ihren Fehler zu korrigieren, würde er mit den Wachen gesprochen und seinen Weg fortgesetzt haben. Er musste ruhig bleiben und sich auf seine Geschichte besinnen. Ich besuche meine sterbende Mutter. Aber wie konntest du an dem Tag aufbrechen, an dem Prinz Anders ermordet wurde? Ich bin bei Sonnenaufgang losgegangen, versteht Ihr. Von der Ermordung des Prinzen höre ich zum ersten Mal. Was für eine schreckliche Neuigkeit. Möge das Reich des Prinzen überdauern! Natürlich könnte ich umkehren – obwohl meine Mutter vielleicht nur noch eine einzige Nacht hat, vielleicht nur einige magere Stunden. Mein Aufseher hat mir seine schriftliche Genehmigung gegeben. Es steht alles in diesem Brief, den er gestern Abend verfasst hat …


      Er verlangsamte sein Tempo, jetzt, da er wusste, dass er in Sichtweite der Grenzwachen war. Es war wichtig, gelassen zu erscheinen, nicht gehetzt. Sollte er die Hände heben, um sie zu grüßen, oder würde das zu dreist erscheinen?


      Die drei Wachen hatten sich ihm zugewandt, ihre Armbrüste in den Händen, aber nicht auf ihn gerichtet. Gut. Sie mussten an seinem Verhalten abgelesen haben, dass er keine Gefahr darstellte. Er dachte an den scharfen Dolch, den er sich ans Schienbein geschnallt hatte, für den Fall, dass es Ärger gab. Er konnte im Kampf drei Männer überwältigen. Das hatte er früher schon gelegentlich bewiesen.


      Er war nun nah genug, um die Gesichtszüge der Wachposten auszumachen, während er sich dem letzten Baum des Waldes näherte – einer majestätischen Archenfield-Eiche. Vielleicht sollte er die drei doch grüßen. Eine der Wachen, eine Frau, hob die Hand. Damit war die Angelegenheit entschieden. Michael Reeves hob seinerseits die Hand über den Kopf, während er einen weiteren Schritt vorwärts tat.


      Etwas schloss sich fest um seine Knöchel, und plötzlich flog er aufwärts, sein Kopf kratzte schmerzhaft über die Borke und die Äste des Baumes. Als seine prekäre Reise zum Ende kam, stellte Michael fest, dass er kopfüber an einem Seil von den höheren Ästen der Eiche herabhing. Er musste in die letzte Falle des Försters getappt sein. Das Winken der Wache war kein Willkommensgruß gewesen, sondern eine Ablenkung.


      Da erklangen neue Geräusche ganz in der Nähe, dann direkt unter ihm, als das Rudel Jagdhunde aus dem Unterholz hervorbrach und endlich seine Beute fand. Michael war übel, weil er kopfunter hing und weil ihn die nackte Angst gepackt hatte. Noch übler wurde ihm, als die Hunde auf die Hinterbeine sprangen und ihr heißer, widerlich stinkender Atem sein Gesicht streifte. Ihr Bellen hallte in seinen Ohren wider, geradeso wie es die läutenden Glocken früher am Tag getan hatten.


      Er hörte ein Knarren und sackte ein Stückchen herunter, baumelte noch dichter über den Mäulern und Zähnen der leicht erregbaren Hunde. Würde der Ast über ihm gleich zersplittern und ihn in ihre geifernden Mäuler befördern? Für den Moment drehte er sich nur sachte im Kreis. Er fühlte sich wie eine Attraktion auf der Maikirmes.


      Jetzt sah er die Wachen – die, die gewinkt hatte, immer noch über dem Tor, die anderen unter ihm auf dem Boden. Wo zuvor drei gewesen waren, waren jetzt plötzlich sieben. Alle hatten ihre Armbrüste gespannt und zielten auf ihn.


      »Nicht schießen! Ich will ihn lebend!«


      Er kannte diese Stimme. Der Ast ließ ihn sich noch einmal drehen, gerade im rechten Moment, um Axel Blaxland zu erkennen, den Hauptmann der Wachen, der jetzt von seinem Pferd stieg und entschlossen auf ihn zuschritt.

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      Im Ratssaal


      Palast


      »Ich weiß, Ihr seid müde«, sagte Logan Wilde zu Prinz Jared. »Ich verstehe, was für einen langen und schwierigen Tag ihr hattet. Aber wir müssen das hier hinkriegen. In wenig mehr als zwölf Stunden werdet Ihr auf dem Palastbalkon stehen und die Ansprache vor Publikum halten. Eure stimmliche Tragfähigkeit hat sich bedeutend verbessert, aber Ihr sprecht noch immer nicht mit der notwendigen Überzeugung. Lasst es uns noch einmal von Anfang an versuchen!«


      Jared runzelte die Stirn. Ihm graute davor, am folgenden Tag die Rede halten zu müssen, aber trotzdem fiel es ihm immer schwerer, sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren als darauf, was wohl im Verhörraum im Kerker vor sich ging. Hatte Axel wirklich den Mörder seines Bruders gefasst?


      Im Bewusstsein, dass Logans Blick wieder auf ihm ruhte, nahm Jared einen neuen Anlauf und schaute sich die Worte auf dem Papier an, geschrieben in der tadellosen Handschrift des Dichters. Diese Worte waren ebenso elegant wie seine Schrift. Vielleicht war dies das Problem. Jared sah wieder auf und antwortete seinem Gegenüber. »Ihr habt Eure Sache ganz wunderbar gemacht, Logan. Ich weiß nur nicht, ob ich diese Rede halten kann.«


      Zum wiederholten Mal lächelte Logan beruhigend. »Ihr habt Zweifel. Das verstehe ich. Aber ich weiß, dass Ihr es schaffen könnt.«


      Jared sprang vom Podest und wanderte zu Logan hinüber, der mitten in einer einzelnen Reihe von Stühlen hockte – stellvertretend für das tausendköpfige Publikum, das sich am folgenden Tag versammeln würde, um den Prinzen sprechen zu hören. Jared setzte sich neben den Dichter und legte das Manuskript vorsichtig auf den leeren Stuhl zwischen ihnen. »Es klingt einfach nicht nach mir oder nach der Art von Dingen, die ich sagen würde.«


      »Ihr glaubt, das sei etwas Schlechtes?« Logan lachte. »Natürlich klingt es nicht nach Euch! Versteht das nicht falsch, aber wann habt Ihr das letzte Mal eine Ansprache für einen Staatsanlass verfasst? Noch nie, richtig? Ich dagegen …« Er hielt inne und zwinkerte Jared zu.


      »Danke«, sagte Jared, »dass Ihr mich zur passenden Zeit daran erinnert, wie viel besser Ihr qualifiziert seid, als ich es bin!«


      »Ich bin qualifiziert, die Rede zu schreiben«, gab Logan zurück. »Daran besteht kein Zweifel.« Er sah Jared mit seinen leuchtenden Augen an. »Aber bezweifelt bitte auf keinen Fall, dass Ihr vollkommen qualifiziert dafür seid, Prinz zu sein.«


      »Bin ich das wirklich?« Jared verspürte einen neuen Anflug von Panik.


      Logan schüttelte den Kopf. »Ihr vergesst etwas«, sagte er. »So funktioniert das nicht in Archenfield. Prinz Anders hat Euch als Edling ausgewählt, nach gründlicher Überlegung. Gerade so, wie Ihr in den kommenden Tagen und nach reiflichem Nachdenken Euren eigenen Edling auswählen werdet. Das ist eins der vielen Dinge, die ich an unserem Land preise – dass das Recht zu regieren einer einzelnen Person auferlegt wird, statt dass es ein Geburtsrecht ist.«


      Jared fühlte sich durch die Worte des Dichters kurz etwas ermutigt. Dann geriet sein Selbstbewusstsein, das so instabil wie ein Kartenhaus war, erneut ins Wanken. »Wie konnte mein Bruder das gewusst haben? Ich war vierzehn, als er mich zu seinem Edling erwählte. Wie konnte er nur sicher sein, dass ich, wenn die Zeit käme, die beste Wahl als sein Nachfolger wäre?«


      »Anders wusste genau, was er wollte«, sagte Logan. »Sicher seid Ihr Euch bewusst, dass es andere am Hof gab, die darum ersuchten, Edling zu werden. Es gab Druck aus Eurer eigenen Familie.«


      Jared lächelte kläglich. »Natürlich. Axel wollte der Edling meines Bruders sein, geradeso wie er jetzt meiner sein will. Es ist sein vermeintlicher Weg an die Macht.«


      Logan ignorierte diese letzte Feststellung und sah dem jungen Prinzen in die Augen. »Prinz Anders war sich von Anfang an vollkommen sicher. Er hat keinen Moment gezweifelt. Er wusste, dass Ihr der Richtige seid.«


      »Ich will Edvin zu meinem Edling wählen«, erklärte Jared Logan.


      »Edvin!« Logan schnitt eine Grimasse. »Aber er ist erst, was, vierzehn? Wie könnt Ihr Zutrauen in ihn und seine Fähigkeiten haben?« Die Grimasse des Dichters verwandelte sich in ein Grinsen.


      Jared lächelte. »Sehr witzig. Ich habe verstanden. Also hatte Anders recht, sein Vertrauen in mich zu setzen. Aber wann werde ich anfangen, mich wie der Prinz zu fühlen? Wie lange wird es dauern? Wird es bei meiner Krönung geschehen, wenn man mir die Krone auf den Kopf setzt?«


      Logan schüttelte den Kopf. »Jared, Ihr seid bereits der Prinz. Eure Krönung wird ein glorreicher Augenblick in unserer Geschichte sein. Die Menschen werden noch nach Generationen darüber sprechen – in diesem Punkt könnt Ihr mir vertrauen. Was die Frage betrifft, wann Ihr Euch wahrhaft wie der Prinz fühlen werdet – wer vermag das zu sagen?« Der Dichter beugte sich verschwörerisch vor. »Ihr werdet die Rolle vielleicht so lange einfach spielen müssen, bis Ihr das Gefühl habt, dass Ihr sie wahrhaft ausfüllt.«


      Logan beugte sich vor und griff nach dem Redemanuskript. »Ihr denkt vielleicht, dass diese Worte nicht in Eurer Stimme geschrieben wurden, aber Ihr habt Eure Stimme noch gar nicht gefunden. Ich werde Euch helfen, sie zu finden, genauso wie ich Anders vor Euch geholfen habe.«


      Der Dichter wirkte plötzlich müde. Jared bekam Gewissensbisse. »Ihr wart mir heute eine große Stütze«, sagte er. »Sowohl praktisch als auch gefühlsmäßig. Ohne Euch hätte ich die letzten zwölf Stunden wirklich nicht überstehen können.«


      »Natürlich hättet Ihr das, Hoheit.« Logan tat das Kompliment schnell ab.


      »Nein, hätte ich nicht. Ich habe in diesen letzten zwölf Stunden mehr über Archenfield gelernt als in den vergangenen zwölf Jahren.« Er sah Logan in die Augen. »Ich weiß, wie sehr mein Bruder sich auf Euch verlassen hat. Nach dem heutigen Tag verstehe ich es umso besser. Ich weiß, wie nah Ihr beide Euch standet, Logan, aber Ihr musstet Eure eigenen Gefühle zurückstellen, damit Ihr Euch um mich kümmern konntet. Das tut mir leid.«


      Logan schien im ersten Moment sprachlos zu sein. »Ihr seid ein sehr gütiger Mensch, Prinz Jared. Und Ihr habt recht. Es bestand eine enge Verbindung zwischen Eurem Bruder und mir. Ich werde ihn sehr vermissen. Aber in Zeiten wie diesen ist es vielleicht das Beste, sich zu beschäftigen.« Er machte eine Pause. »Ich werde, wenn die Angelegenheiten der nächsten paar Tage geordnet sind, genug Zeit haben, über meinen Verlust nachzudenken.«


      Der Dichter verstummte wieder. Jared nahm Logan die Ansprache mit neu erwachter Entschlossenheit aus der Hand und schritt energisch zum Podest.


      »Männer und Frauen von Archenfield«, begann er noch einmal. Diesmal lächelte Logan ermutigend und nickte ihm zu, und als Jared die vortrefflichen Worte des Dichters artikulierte, war es, als hätte er plötzlich eine neue Sprache entdeckt. Es fühlte sich so berauschend an, als hätte er die Arme geöffnet und festgestellt, dass er jetzt fliegen konnte.


      Das Knarren der sich öffnenden Tür unterbrach ihn.


      »Der Hauptmann der Wachen«, verkündete Hal Harness und trat wieder hinaus, als Axel in den Ratssaal gerauscht kam, sein Gesicht eine Mischung aus Freude und Erschöpfung. Mit der rechten Hand umklammerte er eine Pergamentrolle.


      »Entschuldigt die Störung«, sagte er und blieb zwischen dem Podest und der Stuhlreihe stehen. »Ich weiß, Ihr seid damit beschäftigt, Euch auf morgen vorzubereiten, aber ich habe wichtige Neuigkeiten für Euch beide.«


      Bevor Jared sich bewegen oder nachfragen konnte, was er meinte, fuhr Axel mit finster triumphierendem Ton fort: »Ich habe den Mord an Prinz Anders aufgeklärt.«


      »Wie?« Jared fühlte sich tief bewegt. »So bald?«


      »Wir mussten schnell sein«, erklärte Axel ihm. »Und das waren wir auch. Der Name des Mörders ist Michael Reeves – zumindest ist das der Name, unter dem er in Archenfield bekannt ist. Er war Aufwärter hier im Palast. So war er in der Lage, die Mahlzeit von Prinz Anders zu vergiften.«


      Jared hörte die Worte, hatte aber Mühe, sie zu verdauen. Er hatte sich noch immer nicht vom Schock des Mordes an seinem Bruder erholt. Es schien irgendwie zu früh zu sein, Anders’ Ermordung weniger zu berücksichtigen als die Person seines Mörders. Aber Axel war unbarmherzig. »Reeves stammt ursprünglich aus Paddenburg. Er ist vor vier Jahren hierhergekommen. Ich fürchte, er muss ein Spion gewesen sein, der als Schläfer unentdeckt blieb.« Als er Jareds fragende Miene sah, führte Axel das noch deutlicher aus: »Ein feindlicher Spion, der Zeit bekommen hat, sich in unserem Staat einzurichten, während er auf Anweisungen für seine Mission wartete.«


      Jared stockte der Atem. »Ihr behauptet also, es gab eine langfristige Verschwörung, um meinen Bruder zu ermorden?«


      »So scheint es. Es tut mir sehr leid, Cousin. Ich weiß, dies zu hören ist bestimmt nicht einfach.«


      Jared ballte die Hand zur Faust und seine Knöchel traten weiß hervor. Er war sich nicht sicher, ob er auf seinen beiden Füßen stehen bleiben würde, wenn ihn niemand stützte.


      Logan fragte: »Wenn Paddenburg hinter dieser Verschwörung steckt, was plant Ihr dann im Hinblick auf einen Racheangriff? Sollten wir diesbezüglich etwas in Prinz Jareds Ansprache morgen einfließen lassen?«


      Jared verspürte wieder einen Anflug von Panik. Gerade jetzt, da er mit der Rede des Dichters endlich zurechtkam, wollte Axel das Manuskript grundlegend ändern? Würde er den Menschen gleich am zweiten Tage seiner Herrschaft sagen müssen, dass er das Reich in einen Krieg führte?


      Axel richtete das Wort an den Dichter. »Ich denke nicht, dass der Prinz sich in seiner Ansprache direkt auf Paddenburg oder einen Racheangriff beziehen sollte. Haltet es allgemein, während wir unsere Möglichkeiten abwägen und die Ermittlung fortsetzen. Was er sagen kann, ist dies: Der Attentäter wurde festgenommen und der Blutpreis wird gezahlt werden.« Er machte eine Pause. »Ich denke, das ist es, was das Volk hören muss, seid Ihr nicht auch der Meinung?«


      Logan nickte und griff bereits nach seinem Stapel mit Papieren, um sich Notizen zu machen. »Ja. Ja, ich stimme Euch zu. Das lässt sich leicht bewerkstelligen.«


      Axel hob die Pergamentrolle in seiner Hand. »Ich habe hier das Todesurteil.« Er ging auf das Podest zu. »Prinz Jared, ich brauche nur noch Eure Unterschrift.«


      »Hat er gestanden?«, fragte Jared, als sein Cousin ihm das Todesurteil überreichte und auf die beiden Stellen zeigte, wo seine Unterschrift erforderlich war.


      »Es gibt keinen Zweifel daran, dass er es war«, sagte Axel mit vollkommener Überzeugung. »Der Bericht der Leichenschau hat bestätigt, dass Euer Bruder vergiftet wurde und dass ihm das Gift höchstwahrscheinlich mit seinem Essen verabreicht wurde. Um Prinz Anders zu vergiften und sonst niemanden, muss das Gift auf seinen Teller gegeben worden sein, nachdem dieser die Küche verlassen hatte. Es sind die Aufwärter, wie Ihr wisst, die die Teller von der Küche in den Speisesaal tragen. Als wir die Aufwärter zur Befragung versammelt hatten, fehlte einer von ihnen. Wir haben den elenden Verräter im Wald gestellt, in Spuckweite des Tores nach Paddenburg.«


      »Warum?«, fragte Jared, als Logan ihm eine Feder reichte. »Warum ist er dort hingegangen?«


      »Um die Grenze zu überqueren natürlich«, antwortete Axel. »Es ist möglich, dass er auf der einen oder anderen Seite der Tore einen Komplizen hatte. Jonas und ich haben Suchtrupps im Wald postiert. Die Fallen sind scharf gemacht worden. Wenn ein weiterer Attentäter sich dort herumtreibt, hat er oder sie keine Chance.«


      »Das ist ein gewisser Trost«, bemerkte Logan.


      Jared schloss die Finger um die Feder und schaute seinen Cousin an. »Ihr denkt wirklich, es könnte noch einen weiteren Attentäter geben?« Er erstarrte. »Wenn ja, dann wird dieser es auf mich abgesehen haben.«


      Axel nickte. »Das ist möglich.« Da war nichts Tröstliches in seinen Worten oder in seinem Tonfall. »Ich habe versucht, es aus dem Verdächtigen herauszubekommen, aber er weigert sich zu reden. Was mich nur umso sicherer macht, dass er ein feindlicher Spion ist, der seine Rolle in dieser Verschwörung erfolgreich zu Ende gebracht hat. Er wird dazu ausgebildet worden sein, auch unter Druck standzuhalten. Und glaubt mir, ich habe ein ziemlich beträchtliches Maß an Druck eingesetzt.«


      »Daran zweifele ich nicht«, sagte Jared. »Er verrät Euch wirklich nichts?«


      Ein Kopfschütteln. »Er scheint erpicht darauf, als eine Art Märtyrer in den Tod zu gehen.« Axel sah Jared in die Augen. »Es ist alles unter Kontrolle, Prinz Jared.« Er tippte auf das Pergament mit dem Todesurteil. »Ihr braucht nur mit Eurem Namen zu unterschreiben. Überlasst den Rest mir.«


      Jareds Federspitze schwebte über dem Pergament. »Ihr habt absolut keinen Zweifel daran, dass dieser Mann der Mörder meines Bruders ist?«


      »Nicht den geringsten. Ich vergaß vorhin zu erwähnen, dass wir in seiner Kammer ein Buch über Gifte gefunden haben, das er aus der privaten Bibliothek des Hofarztes gestohlen hatte. Anscheinend hat er versucht, es unter seiner Matratze zu verstecken, bevor er in den Wald geflohen ist.«


      »Ein Buch über Gifte?«, wiederholte Logan. Der Dichter hatte sich von seinem Stuhl erhoben und stand jetzt neben dem Hauptmann.


      »Ein Buch über Gifte«, bestätigte Axel. »Mit hässlichen kleinen Kritzeleien und fettigen Fingerabdrücken auf vielen Seiten.«


      Jareds Hand begann zu zittern. Es war zu viel auf einmal. Er spürte jeden Schrecken, den er im Laufe des Tages erlitten hatte, in seinem Geist und seinem Körper widerhallen. Die Feder entglitt seiner Hand und fiel zu Boden.


      Als der Dichter sich hinkniete, um sie aufzuheben, spürte Jared, wie Axels Hand sich fest um seinen Arm schloss. »Es tut mir so leid. Wenn ich irgendetwas tun könnte, um Euch vor alldem zu bewahren, dann täte ich es. Ihr braucht ein wenig Ruhe, Cousin. Macht diesem Tag der Schrecken mit einer ordentlichen Portion Schlaf ein Ende.« Die Worte trafen ins Schwarze.


      Logan stand auf und hielt Jared die Feder hin. Jared stellte fest, dass er wieder zu zittern begonnen hatte. »Ich verstehe es nicht«, murmelte er. »Nach allem, was Ihr mir erzählt habt … nach dem, was dieser … Verräter meinem Bruder kaltherzig angetan hat, warum kann ich ihn nicht zum Tode verurteilen? Was stimmt nicht mit mir? Warum kann ich nicht einfach meinen Namen unter das Urteil schreiben?«


      Axel sah Logan um Unterstützung heischend an.


      Logan nickte. »Wie Euer Cousin sagt, es war ein langer und schwieriger Tag. Für uns alle, die wir Euren Bruder kannten und liebten, aber vor allem für Euch. Eure Gedanken rasen noch immer, um alles zu erfassen, was geschehen ist, alles, was sich verändert hat. Aber die Quälerei ist fast vorüber. Wenn Ihr einfach das Urteil unterzeichnet, kann Axel alles Notwendige in Gang setzen …«


      Axel fiel ihm ungeduldig ins Wort. »Der Mörder Eures Bruders wird in zwei Tagen bei Sonnenuntergang hingerichtet werden. Wie von Vater Simeon und seinen Vorgängern bestimmt, wird der Gefangene zwei Tage und zwei Nächte Zeit haben, um mit seiner gepeinigten Seele Frieden zu machen.« Dann wurde sein Tonfall boshafter. »Natürlich würden wir es, wenn es nach mir ginge, gleich hier tun, gleich jetzt – mit einer rostigen Klinge.«


      Jared wandte sich wieder an Axel. »Wie werdet Ihr ihn töten?«


      »Enthauptung«, antwortete Axel kühl. »Es ist die effizienteste Art, behauptet Morgan. Ich bedauere nur, dass der Mistkerl nicht sehr lange leiden wird.«


      Jared suchte den Blick des Dichters. »Ihr denkt, ich sollte unterzeichnen, nicht wahr, Logan?«


      Der Dichter nickte. »Ihr habt es selbst gesagt. Dieser Mann hat kaltblütig den Tod Eures Bruders geplant und ausgeführt. Der Blutpreis muss gezahlt werden. Archenfield verlangt es. Eure Familie verlangt es. Euer Bruder …«


      »Schon gut«, unterbrach Jared ihn. Er brauchte nicht weiter überredet zu werden. Er ergriff die Feder und setzte schnell seine Unterschrift dort hin, wo sie erforderlich war. Erst als er dem Dichter die Feder zurückgab, wurde ihm bewusst, wie er seinen Namen geschrieben hatte.


      Jared, Prinz von ganz Archenfield.


      Nach einem Tag schwerer Schläge war der Anblick dieser fünf Worte – in unlöschbarer schwarzer Tinte geschrieben – auf gewisse Weise der größte Schlag von allen.


      Jared war als ein bloßer Sterblicher erwacht. Einschlafen würde er als Herrscher über ganz Archenfield. Und als derjenige, der den Mörder seines Bruders in den Tod schickte.
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      Kapitel 15


      Im Heilkräutergarten


      Dorf der Zwölf


      Asta spürte die frühe Morgensonne im Nacken, als sie die Tür zum umfriedeten Heilkräutergarten aufschloss. Sobald sie im Garten war, zog sie die Tür hinter sich zu. Sie war umgeben von vier hohen Steinmauern. Gegenüber lag der einzige andere Ein- oder Ausgang – die Tür, die zum Küchengarten führte, der genauso groß war und auf der anderen Seite der Mauer lag.


      Sie brauchte nicht lange, um zu finden, wonach sie suchte: Onkel Elias war äußerst penibel, wenn es darum ging, seine Pflanzen zu kennzeichnen. Schon hockte sie auf dem Schotterweg vor einem blaugrünen Gestrüpp namens Sebenbaum. Es sah recht unschuldig aus, dachte Asta. Eigentlich sogar langweilig. Gewiss hätte die Pflanze niemals ihre Aufmerksamkeit erregt, wenn sie nicht danach gesucht hätte. Und doch barg dieses harmlos wirkende Kraut eine dunkle Macht: Jeder Teil des Sebenbaums war giftig.


      Selbst von dort, wo sie hockte, konnte sie seine bitteren Blätter riechen. Wenn dies tatsächlich das Gift war, das der Mörder benutzt hatte, um Prinz Anders das Leben zu nehmen, musste er einige Anstrengungen unternommen haben, um den durchdringenden Geschmack zu überdecken. Aber, so rief Asta sich ins Gedächtnis, Sebenbaum war nur eines der beiden möglichen Gifte, die Elias in seinem Bericht erwähnt hatte.


      Von beiden Giften wäre Sebenbaum schwerer zu beschaffen gewesen, das wusste Asta. Er wuchs nicht wild in Archenfield und Onkel Elias zufolge war dieser Strauch in seinem Heilkräutergarten die einzige Pflanze im ganzen Land. Wenn tatsächlich Sebenbaum benutzt worden war, um den Prinzen zu ermorden, konnte Asta gut verstehen, warum das Vorhandensein der Pflanze in seinen eigenen Gartenbeeten ihren Onkel beunruhigte.


      Der Garten war nicht allgemein zugänglich. Der einfachste Weg hinein führte durch das Hinterhaus des Hofarztes, und durch die Tür, die Asta eben aufgeschlossen hatte. Aber es gab nur einen Schlüssel für diese Tür, und Asta und ihr Onkel waren die einzigen beiden Personen, die direkten Zugang dazu hatten. Das brachte sie nicht weiter: Asta wusste, dass ihr Onkel unmöglich etwas mit Prinz Anders’ Ermordung zu tun haben konnte. War es möglich, dass jemand die Schlüssel ihres Onkels vorübergehend an sich gebracht hatte, um in den Garten zu gelangen? Dazu hätte der Betreffende sich sehr gut im Haus des Hofarztes auskennen und wissen müssen, wo Onkel Elias seine Schlüssel aufbewahrte.


      Asta schaute zu der anderen Tür in der Gartenmauer hinüber. Konnte jemand von dort in den Garten gekommen sein? Elias zufolge wurde die Tür zwischen dem Heilkräutergarten und dem Küchengarten stets verschlossen gehalten und wiederum besaß nur er den Schlüssel. Dafür gab es, so betonte er, sehr gute Gründe. Falls es im Palast zu einem medizinischen Notfall käme, war der Weg durch die beiden Gärten eine Abkürzung zwischen Dorf und Palast. Und Zeit konnte, so hatte er ihr erklärt, in manchen Fällen den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten.


      Konnte irgendjemand den Garten auf eine andere Art als durch die beiden Türen betreten haben? Asta schaute zu den Mauern empor und schüttelte den Kopf. Es hätte so gerade eben möglich sein können, wenn die Mauern mit Efeu oder irgendeiner anderen Pflanze bewachsen gewesen wären, die stark genug war, um sich daran festhalten zu können, während man hinauf und wieder hinab kletterte. Aber alle vier Mauern waren, vielleicht absichtlich, auf beiden Seiten kahl. Nur mit einer hohen Leiter würde man die Mauer überwinden können, und Asta konnte sich nicht vorstellen, dass irgendjemand eine Leiter außen an die Mauer legen konnte, ohne von einer Patrouille bemerkt zu werden.


      Nein, befand sie, wenn jemand gekommen war, um ein Zweiglein Sebenbaum zu ernten, musste der Betreffende die Schlüssel ihres Onkels benutzt haben. Der Gedanke führte Asta in eine schwierige Richtung. Obwohl jedermann bei Hof und aus den Siedlungen Zugang zum Behandlungszimmer des Hofarztes hatte, genoss nur ein sehr kleiner Kreis vertrauter Mitarbeiter den gleichen Zugang zum Rest des Hauses und zum Garten des Hofarztes. Tatsächlich lief es auf die zwölf Mitglieder des Rates hinaus. Und es war unvorstellbar, nicht wahr, dass einer von ihnen dies getan haben könnte?


      Warum sollte einer der Zwölf den Prinzen töten wollen?


      Asta richtete den Blick wieder auf den Sebenbaum. Wie alle anderen am Hof stand sie nach der Verhaftung des Aufwärters am vergangenen Abend immer noch unter Schock. Das Beweismaterial gegen ihn war erdrückend, aber Astas Meinung nach ergab das Ganze dennoch keinen Sinn. Auf keinen Fall konnte der Aufwärter unbemerkt ins Haus des Hofarztes gelangt sein, ihr eigenes neues Zuhause, um dort die Schlüssel ihres Onkels zu nehmen.


      Asta dachte wieder an die Gespräche, die sie mit Elias über dem Leichnam des toten Prinzen geführt hatte. Die beiden Gifte, die Elias benannt hatte, lösten gewiss ähnliche Symptome aus. Besonders den Wundbrand, den sie an den Füßen des Leichnams gesehen hatte, hätten beide Substanzen verursachen können. Für Sebenbaum sprach, dass der Prinz Silva zufolge vor seinem Tod unter Krämpfen gelitten und sich erbrochen hatte. Auf der anderen Seite hatte Silva ihnen auch erzählt, dass der Prinz in seinen letzten Stunden lebhafte Halluzinationen von wilden Tieren gehabt hatte, die um sein Bett pirschten, und von Blut, das an den Palastwänden hinunterfloss. Solche kraftvollen Einbildungen konnten definitiv eher von Mutterkorn verursacht worden sein.


      Asta wog im Geiste immer wieder die Eigenschaften der beiden Substanzen gegeneinander ab. Nach dem, was sie durch ihre Nachforschungen herausbekommen hatte, war Sebenbaum ein relativ schnell wirkendes Gift, dazu imstande, den Tod innerhalb von zehn Stunden herbeizuführen, während Mutterkorn langsamer wirkte und eher tödlich war, wenn es sich zuvor über einen längeren Zeitraum im Körper angesammelt hatte.


      Diese Gedanken gingen ihr durch den Kopf und führten sie in alle möglichen dunklen Richtungen. War es denkbar, dass eine Kombination der beiden Gifte benutzt worden war? Andererseits gründeten sich viele ihrer Informationen und Schlussfolgerungen auf Silvas Aussagen. War es möglich, dass sie nicht die ganze Wahrheit sagte? Der bloße Gedanke fühlte sich nach Hochverrat an. Asta dachte an ihr Gespräch mit der Witwe des Prinzen und an Silvas Angst, das Gift wäre gar nicht für Anders bestimmt gewesen, sondern für sie. Wie Asta jetzt wusste, war Sebenbaum ein überaus wirksames Mittel zur Abtreibung. Also war es durchaus möglich, dass der Prinz versehentlich getötet worden war und dass der Attentäter gar nicht beabsichtigt hatte, Anders oder seine Gemahlin zu töten – sondern nur das ungeborene Kind des königlichen Paares.


      Asta schüttelte abermals den Kopf und versuchte, sich aus diesem Mahlstrom der Gedanken zu befreien. Sie kniete sich nun hin, um den Strauch genauer zu untersuchen, von seiner Spitze bis zu der Stelle, an der der Stamm in der lehmigen Erde von Archenfield verschwand. Und sie entdeckte, dass dicht über dem Boden, am Stamm der Pflanze, ein Zweig sauber abgeschnitten worden war.


      Mit rasendem Puls sagte Asta sich, dass der kleine Schnitt kein unwiderlegbarer Beweis war: Onkel Elias hatte zwar gesagt, dass er die Pflanze seit sehr langer Zeit nicht mehr als Heilmittel eingesetzt habe, aber das bedeutete nicht, dass er sich nicht die Zeit genommen hatte, den Strauch zu stutzen. Doch Asta wusste, dass man eigentlich ringsum eine gleichmäßige Anzahl von Zweigen beschnitt, wenn man eine Pflanze stutzte, damit der Wuchs ausgewogen blieb. Jedenfalls hatte ihr Onkel sie einmal angewiesen, es so zu machen. Asta schaute genauer hin, um Spuren weiterer Schnitte zu finden, fand jedoch keine.


      Sie war hin- und hergerissen – sie wollte Onkel Elias wecken, um ihn an ihren jüngsten Gedanken teilhaben zu lassen, aber gleichzeitig wusste sie, dass er etwas dagegen hatte, wenn sie ihre eigene Mordermittlung durchführte: »Es ist nicht an uns, darüber nachzusinnen, wer das beabsichtigte Opfer war oder was für den Angriff ursächlich war. Meine Aufgabe ist es, die Todesursache zu ermitteln …« Er hatte sich sehr klar ausgedrückt. Aber war das nicht auch das, was sie zu ermitteln versuchte – was hatte Prinz Anders’ Tod verursacht und wer war dafür verantwortlich?


      Es war von entscheidender Wichtigkeit, den wahren Hergang der Ereignisse festzustellen, der zu Prinz Anders’ Ermordung geführt hatte. Wenn sie das tat, würde sie nicht nur diesen Mord aufklären, sondern auch weitere Angriffe auf den Hof verhindern, Angriffe, die sich vielleicht bereits in Planung befanden. Solche Gedanken bestärkten sie nur in ihrer Entschlossenheit, der Wahrheit auf den Grund zu gehen, wo immer es sie hinführen mochte.


      »Elias! Elias Peck – seid Ihr das?«


      Eine schrille Frauenstimme ließ sie zusammenzucken, und durch die schräg stehende Sonne brauchte Asta einen Moment, um genau zu erkennen, wo die Stimme herkam. Sie wandte sich zur Tür um, die den Heilkräutergarten mit dem Küchengarten verband. Auf der anderen Seite des Metallgitters gewahrte sie die Respekt einflößende Gestalt der Köchin.


      »Oh, du bist es«, sagte Vera Webb mit unverhohlener Enttäuschung, während Asta aufstand.


      »Mein Onkel schläft noch«, erwiderte Asta.


      »Na, schön für ihn«, versetzte Vera. »Manche von uns haben zu dieser Stunde Arbeit zu verrichten.«


      Als sie sich dem Gitter näherte, konnte Asta sehen, dass Vera einen Korb mit frisch geschnittenen Kräutern trug.


      »Und wie kommt es, dass du schon so früh auf den Beinen bist?«, fragte die Köchin und musterte sie voller Argwohn durch das Eisengitter.


      »Ich konnte nicht schlafen«, log Asta. »Und da mein Onkel immer wieder mein Wissen über die Pflanzen hier prüft, wollte ich heute früh schon etwas geschafft kriegen.«


      »Wie schön, freie Zeit zu haben«, sagte Vera spitz.


      »Ihr seid ebenfalls schon fleißig gewesen«, bemerkte Asta. Hatte die Köchin keine Handlanger, die sie nach Kräutern ausschicken konnte?


      Als hätte sie Astas Gedanken gelesen, sah Vera ihr in die Augen. »Ich dachte, es sei das Beste, heute Morgen selbst herzukommen und die Kräuter zu pflücken. Nur für den Fall, dass sie ein weiteres Mitglied meines Personals verhaften, bevor ich die Vorbereitungen für das Mittagessen abgeschlossen habe.«


      Asta nickte unverbindlich.


      »Ich nehme an, du weißt alles über die Verhaftung?«, fuhr Vera fort. »Einer meiner Aufwärter, Michael Reeves. Der reizendste, freundlichste Junge, den du dir vorstellen kannst. Aber dank Axel Blaxland – und deinem Onkel – ist er im Kerker eingesperrt.«


      »Welche Rolle hat denn Onkel Elias dabei gespielt?«, fragte Asta defensiv.


      Vera verdrehte die Augen. »Es ist wegen seines Berichtes«, antwortete sie. »Dein Onkel hat dem Hauptmann gesagt, Prinz Anders sei durch vergiftetes Essen getötet worden.«


      Sollte Asta Vera daran erinnern, dass Elias verschiedene denkbare Methoden aufgelistet hatte, wie Prinz Anders vergiftet worden sein konnte? Es schien ihr sinnlos zu sein.


      »Ich frage mich, was Prinz Jared von alldem hält«, überlegte Asta stattdessen laut.


      »Der neue Prinz hat das Todesurteil bereits unterzeichnet«, schoss Vera zurück, »also würde ich sagen, er ist sich ziemlich sicher damit. Aber wirklich, diesem Jungen flüstern so viele Menschen ins Ohr, dass er nicht wissen kann, wo oben und unten ist. Das ist alles Axel Blaxlands Werk. Er wollte ein schnelles Ende dieser Ermittlung, und Michael wird morgen Abend hingerichtet werden, während der wahre Mörder davonkommt.«


      Morgen Abend? So bald?


      Asta gefiel nicht, was sie hörte. Sie war sehr vertraut mit dem Bericht ihres Onkels. Gewiss war er nicht aufschlussreich genug, um einen Mann zum Tode zu verurteilen – es sei denn, es gab Beweise, von denen sie und vielleicht auch Vera nichts wussten.


      »Ihr scheint Euch sehr sicher zu sein, dass der Aufwärter unschuldig ist«, bemerkte Asta.


      Vera nickte. »Da hast du recht«, sagte sie. »Ich führe eine strengstens geordnete Küche. Es ist verdammt noch mal so gut wie unmöglich, sich an den Speisen zu schaffen zu machen.«


      Sie sah den Rest von Zweifel in Astas Augen.


      »Manchmal«, fuhr die Köchin fort, »kann man Dinge aus dem Bauch heraus wissen, bevor man sie im Kopf weiß. Verstehst du das? Und ich weiß, dass mein Junge den Prinzen nicht getötet hat. Aber ich kann es nicht beweisen. Und jetzt wird er morgen bei Einbruch der Nacht den Kopf verlieren.« Die Köchin hatte sich derart in Rage geredet, dass ihr Gesicht so purpurn wie rote Bete war. Jetzt seufzte sie mutlos. »Nun, ich sollte besser gehen und die Frühstücksvorbereitungen überwachen«, sagte sie. »Ich werde dich deinen ›Studien‹ überlassen.«


      Als die Köchin verschwand, drehte Asta sich um und lehnte sich mit dem Rücken an die Verbindungstür, um die vier Mauern des Heilkräutergartens zu betrachten. Manchmal war es gut, Dinge aus einer neuen Perspektive zu sehen. Ihr Kopf war immer noch voll von Veras Beteuerungen: ihrer Gewissheit, dass Michael unschuldig war, und ihrem Zorn auf Axel und Elias.


      Vera war nicht das sympathischste aller Geschöpfe, aber dennoch war sie es wert, dass man ihr zuhörte. In gewisser Weise hatte die Köchin Astas eigene Zweifel in Worte gefasst.


      Es ließ sich weder leugnen, dass der Aufwärter direkt mit Prinz Anders’ Essteller in Berührung gekommen war, noch dass Michael in den Wald geflohen war, bevor man ihn gestellt hatte. Sein Verhalten war gelinde gesagt verdächtig. Aber trotzdem ergab das alles keinen rechten Sinn.


      Asta schaute sich wieder im Garten um, überzeugter denn je, dass Michael dort nicht eingebrochen sein konnte. Gewiss nicht allein. Er hätte Hilfe von ganz weit oben gebraucht.


      Die Köchin schien von Michaels Unschuld überzeugt zu sein. So überzeugt, wie Axel es von seiner Schuld war. Aber in seinem Bericht hatte Onkel Elias nicht behauptet, dass der Prinz mit Gewissheit das tödliche Gift mit seinen Speisen zu sich genommen hatte, sondern nur, dass dies die wahrscheinlichste Möglichkeit sei. Er hatte außerdem eine weitere gut denkbare Möglichkeit aufgezeigt, die niemand zu beachten schien – dass das Gift durch die Wunde an Prinz Anders’ Bein in seinen Körper gelangt sein konnte.


      Die Köchin mochte durchaus die Wahrheit sagen: Michael hatte vielleicht wirklich nichts mit der Verschwörung zu tun. Aber – gleichgültig, aus welchem Grund – Prinz Jared hatte das Todesurteil des jungen Mannes unterzeichnet, und er sollte morgen bei Sonnenuntergang hingerichtet werden. Vera Webb hatte recht – ohne konkrete Beweise ließ sich diese Entscheidung weder verzögern noch rückgängig machen. Asta beschloss an Ort und Stelle, diese Beweise zu finden. Sie musste mehr über die Jagdverletzung des Prinzen in Erfahrung bringen, und sie wusste genau, wen sie dazu befragen musste.

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      In der großen Halle


      Palast


      Das fünfmalige Läuten der Glocke des Stallmeisters hallte durch den Palast. »Es wird Zeit«, sagte Logan zu Prinz Jared.


      Jared nickte. Er hatte den Lärm gehört, den die Menge verursachte, die sich während der vergangenen Stunden auf dem Palastgelände versammelt hatte. Und Edvin hatte Berichte vom oberen Stockwerk gebracht, von wo aus er die Vorgänge heimlich beobachtete. Jared hatte den Beschreibungen seines Bruders mit einem wachsenden Gefühl von Verhängnis und Übelkeit gelauscht und das Angebot abgelehnt, selbst einen Blick zu riskieren.


      »Fühlst du dich bereit?«, fragte seine Mutter ihn.


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich jemals dafür bereit fühlen werde«, gestand er.


      »Ihr werdet Eure Sache gut machen«, warf Logan ein. »Vertraut mir. Es wird vorüber sein, bevor Ihr wisst, wie Euch geschieht.«


      Seine Mutter gab ihm einen spitzen Kuss auf die Wange. »Halte dich einfach an Logans Niederschrift, mein Liebling, und du wirst nichts falsch machen.«


      Sie gingen hinaus, um sich zu den anderen auf den Balkon zu gesellen. Jared wurde auf der einen Seite von Logan flankiert und auf der anderen von seiner Mutter und seinem Bruder.


      Als die Menge im Hof den neuen Prinzen und sein Gefolge erblickte, ebbte das Getöse, das ihrer Ankunft vorangegangen war, zu einem erwartungsvollen Schweigen ab. Edvin und Elin traten an die Seite zu den anderen Adeligen und den Zwölf. In der Zwischenzeit setzten Logan und Jared Seite an Seite den Weg zum Geländer des Balkons fort.


      Beim Anblick der Menge unten wurde Jared plötzlich schwindelig. Die Leute, deren Gesichter er nur verschwommen wahrnahm, besetzten jeden Zoll des Palasthofes.


      Als Logan zu sprechen begann und offiziell Prinz Anders’ Tod bestätigte, erinnerte Jared sich an einen Rat, den der Dichter ihm zuvor gegeben hatte: »Sucht Euch ein Gesicht, irgendwo mitten in der Menge. Konzentriert Euch allein auf dieses eine Gesicht, wenn Ihr Eure Ansprache haltet. Vergesst, wie viele andere noch dort draußen sind, stellt Euch einfach vor, Ihr würdet mit einer einzigen Person sprechen.«


      Plötzlich hörte er Applaus. Logan war mit seiner Rede fertig und bedeutete ihm jetzt vorzutreten. Jareds Kehle fühlte sich trocken an und seine Glieder schwer, als er die paar letzten Schritte nach vorn machte. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


      Er schaute in die Menge und suchte nach diesem einen Gesicht. Voller Erleichterung fand er es. Es war die Nichte des Hofarztes – er hätte ihre fesselnden grauen Augen und das kupferrote Haar in jeder Menge gefunden. Sie lächelte ihn an, so wie sie es getan hatte, als er sie mit ihrem Onkel in Anders’ Gemach angetroffen hatte. Es lag etwas Beruhigendes in ihrem Lächeln.


      Jared atmete tief durch, dann begann er zu sprechen. »Bürger von Archenfield«, sagte er. »Es ist gut, heute so viele von euch hier versammelt zu sehen. Dies ist ein trauriger Tag in Archenfields Geschichte – der traurigste gewiss, den ich erlebt habe –, und ich denke, es ist gut, dass wir so zusammenkommen und einander durch unsere Trauer helfen.«


      Er spürte, dass die Menge erwartungsvoll an seinen Lippen hing. Unterdessen konzentrierte er sich weiter auf dieses eine Gesicht, das immer noch aufmerksam zu ihm emporblickte.


      »Mein Bruder, Prinz Anders, ist tot. Meine Familie und ich und der ganze Hof befinden uns in einem Zustand des Entsetzens darüber, wie ihr sicher ebenfalls.« Er machte eine Pause. »Prinz Anders stand erst am Anfang seiner Herrschaft. In zwei kurzen Jahren hat er viel für das Land erreicht und war außerdem sehr glücklich mit seiner Ehefrau, Silva, die heute besonders in meinen Gedanken ist und, da bin ich mir sicher, auch in den euren.« Er schaute zu Silva hinüber und bemerkte, dass Elin die Hand ihrer Schwiegertochter ergriffen hatte und sie ganz fest hielt. Nickend wandte Jared sich wieder der Menge zu und fand erneut das Gesicht des jungen Mädchens.


      »Wir – wir alle aus seiner Familie und am Hof – dachten, dass Prinz Anders noch viele glorreiche Jahre lang über Archenfield herrschen würde. Traurigerweise sollte es nicht sein. Aber obwohl seine Zeit hier viel kürzer war, als wir es uns gewünscht hätten, war sein Einfluss groß. Anders, mein lieber Bruder, Archenfield wird dich niemals vergessen.«


      Jared brach ab. Obwohl er Worte sprach, die der Dichter verfasst hatte, spürte er trotzdem, wie mächtige Gefühle ihm die Stimme abdrückten. Seine Augen waren jetzt nass von Tränen, und er musste tief Luft holen, um sich zu fassen.


      Während er sich sammelte, wurde er sich des Jubels bewusst, der von unten kam. Die versammelten Bürger Archenfields zeigten ihm, dass sie ihn unterstützten und dass es in Ordnung war, erschüttert zu sein. Der Lärm war bald so laut wie ein Wasserfall, vollkommen überwältigend. Es war, als jubele jeder einzelne Mensch in Archenfield den beiden Prinzen Anders und Jared zu.


      Als Jared seine Ansprache fortsetzte, war seine Stimme klarer, als er erwartet hatte: »Ihr alle sollt wissen, dass die Ermittlungen zum Mord an meinem Bruder bereits begonnen haben. Seid gewiss: Der Blutpreis wird gezahlt werden. Und das sehr bald. Aber während wir auf die Ergebnisse der offiziellen Ermittlung warten, möchte ich nicht, dass unser Reich, das wunderbare Archenfield, unter dem Schatten der Furcht lebt. Ja, für den Moment gibt es unbeantwortete Fragen, aber die Antworten werden gefunden werden, und wir werden sie euch mitteilen, sobald wir selbst mehr wissen. Die Wahrheit ist mir wichtig, und ich werde vor nichts haltmachen, bis ich die Wahrheit dessen, was meinem Bruder widerfahren ist, herausgefunden habe. Wenn ich das getan habe, dessen dürft ihr gewiss sein, werdet auch ihr sie erfahren.«


      Er machte eine Pause und suchte wieder nach dem Mädchen. Dabei kam ihm ein neuer – nicht niedergeschriebener – Gedanke, und es schien ihm nur recht, ihn auszusprechen. »Dies ist eine schwierige Zeit für uns alle. Meine Familie und ich wissen es wahrhaftig zu schätzen, dass ihr hierhergekommen seid und uns eure Unterstützung zeigt.« Er lächelte und fuhr fort: »Dank meines jüngeren Bruders, der euch alle von einem der Türmchen dort oben beobachtet hat, weiß ich, dass viele von euch seit den frühen Morgenstunden hier sind. Ihr müsst müde und hungrig sein, und ich hoffe, ihr werdet die Speisen nicht ausschlagen, die wir haben auftragen lassen, bevor ihr euch auf den Rückweg nach Hause begebt.« Er machte eine kleine Pause. »Es gibt keine unmittelbare Heilung von der Trauer, die wir jetzt alle empfinden, aber sie wird kommen – für jeden von uns.«


      Erneut brach Jubel aus. Schließlich hob Prinz Jared die Hand, um Schweigen zu gebieten. »Ihr seid sehr gütig«, sagte er. »Es gibt noch etwas, was ich euch sagen möchte.« Jetzt hob er den Kopf, sodass seine Stimme, als er das nächste Mal sprach, in den Himmel empor und über das ganze Reich zu fliegen schien. »Es gab ein Reich. Sein Name war Archenfield. Und es gibt immer noch ein Reich. Nichts und niemand wird die Zukunft von Archenfield bedrohen.« Eine weitere Pause. »Es gab einen Prinzen, und sein Name war Anders. Seine ruhmreichen Taten waren zahlreich und groß, und als er starb, blieben viele seiner Versprechen unerfüllt. Aber es gibt immer noch einen Prinzen. Mein Name ist Jared. Und ich gelobe, das Werk meines Bruders fortzusetzen und euch und Archenfield bis ans Ende meiner Tage zu dienen.«


      Als er dann schwieg, war der Jubel ohrenbetäubend laut und lang. Prinz Jared schaute wieder in die Menge und sah, dass das Mädchen ihn erneut anlächelte. Er wagte es, an ihr vorbei zu den anderen Gesichtern zu schauen, und sah, dass viele dieser Gesichter ihm ebenfalls zulächelten, während jene, die es nicht taten, tränenüberströmt waren.


      Kurze Zeit später, als der Jubel keine Anstalten machte abzuschwellen, hob Prinz Jared die Hand, um die Reaktion der Menge zu würdigen. Einige der Menschen begannen, Blumen zum Balkon hinaufzuwerfen. Es war ein magischer Anblick – der Himmel vor dem Palast tanzte plötzlich unter Girlanden aus Blättern und frühherbstlichen Blumen. Jared betrachtete die Blütenblätter, die wie Konfetti fielen und sie alle für einen glorreichen Moment einten.


      Dann sah Jared sich um und winkte Edvin herbei, damit er sich zu ihm gesellte. Sein Bruder kam herüber und trat neben ihn. Beide jungen Männer hoben die Hände, um die Menge zu grüßen. Jared schaute zur Seite und sah, dass Elin und Silva und die anderen ihn beobachteten. Waren sie zufrieden mit seinen Worten? Und mit der Reaktion der Menge? Er hoffte es, denn er hatte sein Bestes gegeben.


      Endlich trat Logan Wilde vor und signalisierte, dass es an der Zeit sei, wieder in den Palast zu gehen. Aber nicht bevor einige eifrige Menschen aus der Menge sich auf die Schultern ihrer Freunde hatten hochheben lassen, um dem Prinzen Girlanden aus Blumen darzubieten. Jared sah die nervösen Blicke, die der Dichter und der Leibwächter tauschten. Der Prinz selbst beantwortete diese mit einem Lächeln und einem Kopfschütteln. Binnen Sekunden waren seine – und auch Edvins – Arme voller Blumen, und die beiden älteren Männer mussten gute Miene zu ihrer Niederlage machen.


      Jareds Blick wanderte ein letztes Mal über die Menge, dann drehte er sich um und ging mit seinem Bruder zurück zu den Türen am Ende des Balkons. Er und Edvin folgten Logan mit ihrer Last aus Blumensträußen in den Palast hinein.


      Elin und Silva, Onkel Viggo, Tante Stella, Cousine Koel und die Mitglieder der Zwölf warteten dort auf sie, um sie zu begrüßen.


      Als die Türen hinter ihnen geschlossen wurden und den immer noch anhaltenden Jubel der Menge draußen dämpften, ergriff Logan als Erster das Wort.


      »Nun«, sagte er, »ich denke, es hätte nicht viel besser laufen können, meint ihr nicht auch?«


      Elin nickte, und Jared sah, dass seine Mutter lächelte. Sie hielt noch immer Silvas Hand. Jetzt schaute auch Silva zu ihm herüber und ein friedliches Lächeln lag auf ihrem Gesicht.


      Onkel Viggo trat vor. »Ich will nicht kleinlich sein«, sagte er, »aber Prinz Jared hat sich nicht ganz an das Manuskript des Dichters gehalten.« Er stockte. »Sofern nicht noch auf die letzte Minute Veränderungen vorgenommen worden sind, von denen man uns nicht in Kenntnis gesetzt hat.«


      Jared öffnete den Mund, um zu antworten, aber Logan kam ihm zuvor. »Nein, Ihr habt recht. Prinz Jared hat ein wenig improvisiert. Aber das Manuskript war von Anfang an nur als Leitfaden gedacht. Ich denke, die Menschen wollten hören, wie ihr neuer Prinz unverfälscht und aus eigener Empfindung spricht und eine Verbindung zu ihnen herstellt.« Er drehte sich um und nickte Jared zu. »Das hat er auf jeden Fall erreicht.«


      »Nichtsdestoweniger«, beharrte Viggo, »das Manuskript war aus gutem Grund da.«


      »Er hat recht«, meldete sich Emelie Sharp, die Imkerin, zu Wort. »Wir alle haben unsere Arbeit zu tun, und es gibt Gründe, warum man sie gerade uns anvertraut. Prinz Jared, nichts für ungut, aber Ihr habt nicht nur für Euch selbst und Eure Familie gesprochen. Ihr habt im Namen des ganzen Hofes gesprochen.«


      Jared nickte, und die Euphorie, die Rede beendet und eine ekstatische Reaktion von der Menge erzielt zu haben, verebbte.


      Während andere Mitglieder der Zwölf und der königlichen Gesellschaft ihre eigenen Meinungen kundtaten, richtete Prinz Jared das Wort an Logan. »Es tut mir leid«, sagte er. »Ihr habt mir eine großartige Ansprache geschrieben und dafür bin ich wahrhaft dankbar. Ich hoffe, Ihr wisst, dass ich mich aus keinem anderen Grund davon entfernt habe, als … es schien mir zu der Zeit einfach richtig.«


      »Das weiß ich doch«, antwortete Logan, während sie beobachteten, wie die anderen sich stritten. »Und ich kann ohne Vorbehalt sagen, dass Ihr absolut richtig gehandelt habt.« Er senkte die Stimme. »Einige der anderen nehmen alles immer viel zu wörtlich.« Dann räusperte er sich und sprach normal weiter. »Und jetzt darf ich vielleicht vorschlagen, dass wir aufhören, über etwas zu diskutieren, das nach allen Regeln der Kunst eine wunderbare Leistung war, und lieber helfen, die beiden jungen Prinzen von der Last dieser bäuerlichen Girlanden zu befreien?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      In den Gärten


      Palast


      Asta fand Kai Jagger auf einer abgeschiedenen Wiese der Palastgärten, die an einen Wald grenzte. Der Jäger stand mit einem Weidenkorb neben sich auf einem Hügel. Die tief stehende Sonne ließ ihn wie die Statue eines Kriegers erscheinen. In seiner linken Hand hielt er etwas, das aussah wie eine Waffe mit vielen Klingen: Als Asta ein wenig näher trat, heraus aus dem unmittelbaren, grellen Schein der Sonne, sah sie, dass es tatsächlich mehrere kleine Beile waren. Sie zählte fünf insgesamt, deren scharfe Klingen im Licht bedrohlich glitzerten.


      Ein durchdringender Pfiff durchschnitt die Luft und ließ Asta zusammenfahren. Im selben Moment wurde der Jäger aktiv. »Blau«, rief er. Eine Sekunde später warf er das erste der kleinen Beile.


      Ihnen gegenüber in einer Entfernung von vielleicht vierzig Schritt stand eine Reihe von Birken. Asta beobachtete, wie die vier verbliebenen Beile des Jägers in schneller Folge durch die Luft flogen und jedes sein Ziel im Stamm eines der Bäume fand. Sie bemerkte, dass auf verschiedenen Höhen der fünf Bäume Zielscheiben aufgemalt worden waren – farbige Ringe in Blau, Grün, Rot und Gelb. Und tatsächlich, jede der Beilklingen hatte sich in einen der blauen Ringe gebohrt.


      Sie beobachtete, wie zwei Jagdgehilfen, ein junger Mann und eine Frau, die Baumstämme hinaufkletterten, um die Klingen herauszuziehen. Sie fühlte sich versucht, sogleich an Kai Jagger heranzutreten, aber irgendetwas zwang sie zu warten.


      Die beiden Jagdgehilfen hatten die Wurfgeschosse rasch wieder zurückgeholt. Kai hielt bereits weitere Beile in der Hand. Der Weidenkorb musste voll sein mit kleinen, aber tödlichen Waffen. Seine Begleiter hatten sich an den Rand der Birkenreihe zurückgezogen. Jetzt stieß einer von ihnen einen weiteren schrillen Pfiff aus. »Rot«, rief Kai zur Antwort. Asta beobachtete, wie er die nächsten fünf Klingen über die Lichtung und auf die Baumstämme zufliegen ließ. Wieder traf jedes Beil sein Ziel – diesmal die roten Ringe. Es gab keinen Zweifel an seiner Treffsicherheit, und Asta hatte das Gefühl, dass sie nicht gern ein Tier gewesen wäre, das versuchte, diesem Jäger zu entkommen.


      Während Kais Leute sich wieder in Bewegung setzten, trat Asta zu ihm auf die kleine Erhebung.


      »Herr Jagger«, sprach sie ihn an.


      Zuerst reagierte Kai nicht – es war, als sei er in Trance. Er hielt bereits fünf neue Beile in der Hand.


      »Herr Jagger«, wiederholte sie eine Spur lauter.


      »Ja.« Plötzlich ruhte sein Blick auf ihr, und sie fühlte sich, als starre eine wilde Bestie sie an. Jemand hatte ihr einmal gesagt, dass ein Wolf, wenn er eine Fährte aufgenommen habe, eine unmittelbare Entscheidung darüber treffe, ob es sich um Freund oder Feind handele und dass er von diesem Urteil niemals abrücke. Sie bemerkte, dass die Augen des Jägers so veilchenblau waren wie das Wasser des Fjords, die Farbe umso auffälliger im Kontrast zu seiner gebräunten Haut und dem langen, silbernen Haar.


      »Es tut mir leid, Euch zu stören«, sagte Asta. »Ich bin Asta Peck, die Nichte des Hofarztes.«


      »Ich weiß, wer du bist.« Sie spürte, dass er sie beim Sprechen einer Musterung unterzog. Es war kein behagliches Gefühl. »Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, alle zu kennen, die an den Hof kommen«, fuhr er fort.


      Kai bewegte die Beile in seiner Hand ein wenig. Asta fragte sich, ob sie sich vielleicht unversehens in Gefahr begeben hatte.


      »Warum suchst du mich auf?«, fragte er.


      »Um Euch einige Fragen zu stellen«, erwiderte sie. »Aber wenn Ihr beschäftigt seid, kann ich warten.«


      Er nickte und hob die freie Hand. Die Botschaft hätte nicht klarer sein können. Bleib dort. Es ertönte ein neuerlicher Pfiff. Jetzt wandte Kai Jagger seinen sengenden Blick von ihr ab und rief: »Gelb.«


      Er sandte die Beile auf die Reihe von Birken zu. Seine Bewegungen waren so schnell und so geschickt, dass Asta sein meisterliches Können gar nicht in Gänze würdigen konnte. Dennoch war es keine Überraschung, als sie über die Lichtung schaute und sah, dass wieder jede Klinge ihr Ziel gefunden hatte.


      Ohne Hast wandte Kai Jagger sich wieder zu ihr um. »Also schön, Asta Peck. Du sagst, du hättest einige Fragen.«


      »Ich helfe meinem Onkel bei seinen Ermittlungen, Prinz Anders’ Tod betreffend«, begann Asta.


      »Du?« Er sah sie durchdringend an. »Du bist nur ein Kind. Welche Hilfe könntest du bieten?«


      »Ich bin Elias’ Lehrling«, erwiderte Asta. »Er bildet mich aus.«


      Der Jäger kniff die Augen zusammen. »Die Mordermittlungen werden vom Hauptmann der Wachen durchgeführt. Es wurde jemand verhaftet und das Todesurteil unterzeichnet.« Während Kai fortfuhr, dachte Asta an den Aufwärter, der gefangen im Kerker saß. »Die Arbeit des Hofarztes war getan, als er seinen Bericht abgeliefert hat.«


      »Es gibt noch einige letzte Fragen«, entgegnete Asta. »Und wir dachten, Ihr wäret vielleicht in der Lage, uns dabei zu helfen.«


      Kai fuhr fort, sie anzustarren. »Die Tatsachen erscheinen mir, wenn schon nicht dir, in dieser Sache sehr klar zu sein.«


      Asta ließ sich nicht entmutigen. Bevor der Jäger weitere Einwände – oder eines seiner Beile – erheben konnte, kämpfte sie sich weiter vor. »Prinz Anders war am Tag vor seinem Tod mit Euch auf der Jagd, nicht wahr?«


      Zuerst antwortete Kai Jagger nicht mit Worten, sondern hielt sie stattdessen mit seinem durchdringenden Blick gefangen. »Ja«, sagte er schließlich. »Wir sind oft auf die Jagd gegangen. Wohl kaum ein ungewöhnliches Ereignis.«


      »Wir haben während der Leichenschau eine Wunde an Prinz Anders’ rechtem Bein entdeckt. Es sah aus wie eine Wunde, die der Prinz sich möglicherweise bei der Jagd zugezogen haben könnte.«


      Sie wartete so geduldig sie konnte auf Kais Antwort.


      »Hast du eine Frage?«, wollte er wissen.


      »Ja«, antwortete sie. Sie konnte sich nicht helfen, aber langsam wurde sie ungeduldig. »Erinnert Ihr Euch, ob der Prinz während dieser letzten Jagdexpedition verletzt wurde?«


      »Nein«, sagte Kai. Sein Kopf und sein Körper verharrten vollkommen reglos.


      »Nein, er wurde nicht verletzt, oder nein, Ihr erinnert Euch nicht?«, bedrängte Asta ihn.


      Er schwieg für einen Moment, und sie war sich sicher, dass sie ihn verärgert hatte. Aber dann antwortete er. »Ersteres.«


      Asta fühlte sich mutlos. Sie war sich so sicher gewesen. Sie hatte die Wunde selbst gesehen und Onkel Elias über dieselbe Wunde als möglichen Eintrittspunkt des Giftes in den Körper reden hören. Wenn das der Fall gewesen wäre, würde es alles ändern.


      Kai wandte sich ab und griff in den Korb an seiner Seite. Er nahm fünf weitere Beile heraus und rief: »Grün.« Asta konnte die Bewegung der Luft spüren, als der Jäger die nächsten fünf Beile auf die Bäume zufliegen ließ. Vier der fünf trafen ihr Ziel, aber zu Astas Überraschung verfehlte das fünfte den Stamm und segelte durch eine Lücke zwischen zwei Bäumen hindurch.


      Sie konnte an dem Gesichtsausdruck des Jägers erkennen, wie unzufrieden er war.


      »Ich bin mir sicher, das geschieht nicht oft«, sagte sie.


      Wenn er sie gehört hatte, ließ er es sich nicht anmerken.


      »Wie nennt sich dieses Spiel?«, erkundigte sie sich jetzt.


      Das erregte seine Aufmerksamkeit. »Es ist kein Spiel«, widersprach er. »Es ist wichtig, mein Auge für die Jagd geübt zu halten.«


      »Natürlich.« Sie runzelte die Stirn. »Aber welche Tiere würdet Ihr so erlegen?«


      Kai Jagger sah sie mit seinen veilchenblauen Augen an. »Diese Waffen werden nicht für Tiere eingesetzt«, erklärte er.


      Sie erzitterte; die unausgesprochene Drohung seiner Worte war deutlich genug.


      »Ich sollte jetzt besser gehen«, sagte sie. »Danke, dass Ihr mir so viel Zeit geschenkt habt.« Sie lief den Hügel hinunter und spürte, dass sein Blick sich noch immer in ihren Rücken bohrte, während sie davonging. Aber sie war nur wenige Schritte weit gekommen, als sie zu ihrer Überraschung wieder seine Stimme hörte.


      »Prinz Anders wurde verletzt, aber nicht bei der letzten Jagdexpedition. Es war vor über einer Woche.«


      Asta blieb wie angewurzelt stehen. Wenn Kais Information richtig war, konnte dies immer noch einen Einfluss auf ihre Ergebnisse haben. Nach dem, was Onkel Elias gesagt hatte, konnte die Wunde für einen langsamen Aufbau des Giftes benutzt worden sein – und Mutterkorn war bekanntermaßen bei einer regelmäßigen Verabreichung bedeutend stärker.


      Asta drehte sich wieder zu dem Jäger um. »Könnt Ihr Euch daran erinnern, wer an diesem Tag mit bei der Jagdgesellschaft war?«


      Kai nickte. »Ich selbst, Prinz Anders, Hal Harness und zwei andere Wachen, Axel Blaxland, Elliot Nash, Jonas Drummond und Lucas Curzon. Das waren die Wichtigsten. Und einige Mitglieder meiner eigenen Truppe natürlich.«


      Asta neigte den Kopf und prägte sich jeden der Namen ein.


      »Der Prinz hatte einen Hirsch erlegt. Aber es war kein sauberer Schuss. Ich war überrascht, und ich denke, er war es ebenfalls. Prinz Anders war für gewöhnlich ein tadelloser Schütze.«


      Asta hing an seinen Lippen. War es bloßer Zufall, dass der Prinz nicht in Form gewesen war? Oder konnte es vielleicht darauf hindeuten, dass ihm irgendetwas auf der Seele lag?


      »Das Tier war schwer verletzt«, fuhr Kai fort. »Es bockte wild um sich, und Prinz Anders lief zu ihm hinüber, um es so schnell wie möglich von seinem Schmerz zu erlösen. Als er jedoch in die Nähe des Hirsches kam, flackerten bei diesem die Lebenskräfte plötzlich ein letztes Mal heftig auf. Das geschieht manchmal, aber es überraschte Prinz Anders. Der Hirsch stürmte auf den Prinzen zu, und sein Geweih erwischte ihn mit einem flachen Schnitt in sein Bein, bevor ich zur Stelle sein und das Tier endlich töten konnte.«


      Asta nickte. »Elias hat diese Wunde erstmals während der Leichenschau gesehen. War die Verletzung nicht schwerwiegend genug, um medizinische Hilfe zu erfordern?«


      »Nein«, sagte Kai.


      »Wer hat das entschieden?«, erkundigte Asta sich.


      Kai kniff abermals die Augen zusammen. »Das war ich. Man braucht kein Arzt zu sein, um eine Wunde zu verbinden. Was kommt als Nächstes? Sollte ich um die Hilfe deines Onkels ersuchen, wenn ich mir den kleinen Finger an einem Rosenstrauch steche?«


      Asta ignorierte diese Spitze und drängte weiter. »Habt Ihr irgendeine Art von Heilmittel aufgetragen, bevor Ihr den Verband angelegt habt?«


      Kai schüttelte den Kopf. »Nein. Das war nicht nötig. Prinz Anders wollte kein Aufhebens machen.«


      »Denkt Ihr, dass einer Eurer Jagdgefährten vielleicht ein Heilmittel angeboten hat?«, fragte Asta. »Vielleicht irgendeine Art von Salbe?«


      Kai schüttelte den Kopf. »Das kann ich wirklich nicht wissen«, antwortete er.


      Asta konnte an seinem Tonfall erkennen, dass er beschlossen hatte, dieser Reihe von Fragen ein Ende zu machen. Sie runzelte die Stirn. Seine Informationen waren nützlich gewesen, führten aber für den Moment in eine Sackgasse. Und wenn sie die Möglichkeit weiterverfolgen wollte, dass Prinz Anders durch eine Substanz vergiftet worden war, die ihm jemand über seine Wunde zugeführt hatte, dann musste sie woanders mehr Antworten finden. Und sie musste es schnell tun, jetzt, da jemand verhaftet worden und das Todesurteil gefällt und unterzeichnet war.


      »Asta!«


      Diesmal war es nicht der Jäger, der das Wort an sie richtete, sondern Onkel Elias. Das Blut gefror ihr in den Adern. Wie hatte er sie gefunden? Sie hatte kein Recht, sich in diesem Teil des Palastgeländes aufzuhalten, und sie konnte erkennen, dass sein Ärger groß war, obwohl er nur die beiden Silben ihres Namens ausgesprochen hatte.


      Zögernd drehte sie sich in seine Richtung, um zu beobachten, wie Elias auf sie zukam, aber sie war überrascht, als der Jäger ihn abfing.


      »Peck!«, rief Kai Jagger. »Ich habe gerade Eure Fragen beantwortet.« Der Blick ihres Onkels schoss zu ihr und dann zurück zu dem Jäger. »Ich würde es zu schätzen wissen«, fuhr Kai fort, »wenn Ihr, falls Ihr noch einmal wagt, Axel nachzueifern und ein anderes Mitglied der Zwölf zu befragen, Manns genug wäret, das selbst zu tun, statt Euren Lehrling zu schicken!«


      Asta wartete darauf, wie ihr Onkel reagierte. Er bekämpfte nicht Feuer mit Feuer, sondern nickte lediglich beschwichtigend, und Asta hatte keinen Zweifel, dass sie die volle Wucht seines Zorns zu spüren bekommen würde, sobald sie allein waren. Ihr Ärger auf Kai Jagger wuchs.


      »Es tut mir sehr leid, dass Ihr belästigt wurdet«, sagte Elias. »Es wird nicht wieder vorkommen.« Seine Stimme wurde kälter, als er sich umwandte. »Asta, du wirst mich jetzt ins Dorf zurückbegleiten.«


      Sie war sich bewusst, dass Kai Jagger ihr Unbehagen mit offenkundiger Erheiterung beobachtete. Na schön. Sollte er sich doch überlegen und selbstgefällig fühlen. Was immer er von ihr dachte, sie hatte es geschafft, einige sehr nützliche Informationen aus ihm herauszuholen.


      »Komm, Asta!«, sagte Elias und wollte nach ihrem Arm greifen, aber sie schlüpfte aus seiner Umklammerung. Sie würde mit ihm gehen, doch sie würde sich nicht wie ein widerspenstiges Kind wegzerren lassen.


      Als Kai Jagger dies sah, lächelte er und schüttelte den Kopf, dann griff er in den Korb mit den Beilen und holte fünf weitere glänzende Waffen heraus.


      Asta spürte Onkel Elias’ heißen Atem am Ohr, als er sie außer Hörweite brachte. »Denk daran, wo dein Platz ist, Asta Peck. Wenn du mich jemals wieder so in Verlegenheit bringst, werde ich dich auf direktem Wege zurück in die Siedlungen schicken, ohne mit der Wimper zu zucken.«


      Sie nickte und zitterte angesichts dieser dunklen Warnung. Sie konnte nicht in die Siedlungen zurückkehren, nicht jetzt. Es stand zu viel auf dem Spiel.


      »Blau«, hörte sie Kai Jagger rufen, gefolgt vom Geräusch der Beile, die durch die Luft sirrten.


      Asta konnte der Versuchung nicht widerstehen, über ihre Schulter zu schauen. Diesmal hatte Kai Jagger es geschafft, alle Ziele zu treffen. Es überraschte sie nicht. In der kurzen Zeit, die sie mit dem Jäger verbracht hatte, war das Bild eines Mannes entstanden, der immer genau das bekam, was er wollte. Ein neuer Gedanke blitzte auf. Wie viele Lebewesen hatte der Jäger schon in den Tod geschickt? Und gehörte ein Prinz dazu?

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      Auf der Galerie


      Palast


      Jared lief durch den Palast, Hal Harness fünf Schritte hinter sich auf den Fersen. Es war seltsam, wie schnell er sich daran gewöhnt hatte, ständig den Leibwächter um sich zu haben, als wären sie durch eine unsichtbare Schnur miteinander verbunden.


      Durch die Bleiverglasung der Fenster beobachtete Jared, wie das Licht vom Himmel schwand: Sein zweiter Tag als Prinz näherte sich seinem Ende. Schon jetzt hatte er das Gefühl, eine gewaltige Reise angetreten zu haben. Sich daran zu gewöhnen, dass ihm jemand auf Schritt und Tritt folgte, war nur ein kleiner Teil davon.


      Als er seinen Weg fortsetzte, läutete eine Glocke. Er zählte jeden Schlag, alle dreizehn. Es war schwer, solch kindliche Angewohnheiten abzulegen. Er und Edvin hatten einander immer wegen der Glocke des Henkers aufgezogen – der vorletzten Glocke des Tages. Aber er stellte fest, dass er zu dieser verlorenen Unschuld nicht zurückkehren konnte. Wenn er jetzt an die Glocke des Henkers dachte, fiel ihm das Todesurteil ein, das er am Abend zuvor unterzeichnet hatte. Und die Hinrichtung des Attentäters, die für die Zeit am nächsten Abend angesetzt war, wenn das Schlagen ebendieser Glocke erklingen würde.


      Die vergangenen zwei Tage hatten ihm ein deutliches Gefühl dafür vermittelt, dass das Reich des Prinzen eine große Maschine und jedes Mitglied des Zwölferrates ein wichtiger Teil dieser Maschine war. Von außen machte es den Eindruck, als verwalte sich das Reich wie von selbst, aber das lag nur an der Sachkenntnis und Gewissenhaftigkeit der Zwölf. All das war als Edling an ihm vorbeigegangen. Er hatte in Versammlungen der Zwölf gesessen, häufig verloren in Tagträumen, mit dem Gefühl, die Diskussionen hätten wenig Einfluss auf sein Leben oder seine Beschäftigungen. Er hatte sich den Härten seiner Ausbildung unterworfen – vom Bogenschießen bis hin zur Navigation nach den Sternen – und alles mit verschiedenen Abstufungen von Interesse und Begeisterung absolviert. Es hatte natürlich Augenblicke der Befriedigung und des Verstehens gegeben, aber tatsächlich war es, als sei nach den vergangenen zwei Tagen ein Schleier von seinen Augen entfernt worden. Jared war sich außerdem schmerzlich bewusst, dass er, obwohl vieles ihm offenbar worden war, immer noch ganz am Anfang dieser Entdeckungsreise stand.


      Er hatte sein Ziel erreicht. Die Gemächer seiner Mutter wurden natürlich von deren eigenem Leibwächter bewacht – der beim Anblick des Prinzen den Kopf zu einer Verbeugung neigte und die erste der beiden Türen öffnete, durch die er würde hindurchgehen müssen, um Prinz Jareds Ankunft anzukündigen.


      Als Jared sich umdrehte, stand Hal hinter ihm. »Ihr könnt hier warten«, sagte er zu ihm. Als er Hal für einen Moment zögern sah, fügte er hinzu: »Es ist unwahrscheinlich, dass mir von meiner Mutter irgendeine Gefahr droht.«


      Hal trat pflichtschuldig in den Flur zurück, während Prinz Jared in die Gemächer der Königin weiterging. Es war Elin selbst, die zu Beginn von Prinz Gorans Herrschaft den Titel Königin statt Prinzgemahlin gewählt hatte. Weder Goran noch irgendjemand sonst hatte es fertiggebracht, ihr zu widersprechen. Sie hatte den Titel während Prinz Anders’ Herrschaft beibehalten und schickte sich jetzt an, ihn unter Jareds Herrschaft über Archenfield beizubehalten. Dies schien gänzlich passend zu sein, überlegte er; denn während all des Aufruhrs und der Veränderungen im Reich war Elin seine einzige Konstante – so standfest und unnachgiebig wie die zäheste Archenfield-Eiche.


      Er traf sie wie erwartet in dem ersten ihrer Räume an, der gleichzeitig als Schreibstube und Salon diente. Sie hatte einen Schreibtisch dort stehen – ein wenig kleiner und eleganter als der in Jareds Gemächern – und war oft dahinter zu finden, wenn sie in tadelloser Handschrift ihre sorgfältig verfassten Briefe schrieb. Doch jetzt saß Elin am anderen Ende des Raums, dicht bei den Fenstern, vor ihrer Staffelei. Es war ihre Gewohnheit, jeden Abend um diese Zeit die gleiche Haltung einzunehmen und die Stunde, die dem Abendmahl voranging, auf das Malen zu verwenden. Eine erlesene Auswahl ihrer Leinwände bedeckte die Wand über dem Kamin. Es waren im Großen und Ganzen ländliche Szenen, die Archenfield in seiner reichen und mannigfaltigen natürlichen Schönheit zeigten.


      Gegenwärtig war Elin damit beschäftigt, mit Stößel und Mörser Pigment zu einem feinen Pulver zu zermahlen, zweifellos zur Herstellung eines neuen Vorrats an Farbe.


      »Jared«, begrüßte sie ihn, ohne von ihrer Aufgabe aufzublicken. »Danke, dass du gekommen bist, um mich zu besuchen. Nimm Platz.«


      Er sondierte die vorhandenen Sitzgelegenheiten und bewegte sich auf einen einladend aussehenden Lehnsessel am Kamin zu.


      »Nein«, sagte sie. »Setz dich hierher, wo ich dich sehen kann. Auf den Fenstersitz.«


      Er ging zurück und blieb zögernd vor dem Fenster stehen. »Werde ich dir nicht die Aussicht versperren?«, fragte er.


      »Nein«, erwiderte sie entschieden. »Ich male aus dem Gedächtnis.« Sie schaute kurz zu ihm auf, dann wandte sie sich wieder ihrer Arbeit zu und goss langsam etwas Leinöl zu den frisch gemahlenen Pigmenten.


      »Du siehst müde aus«, bemerkte sie, obwohl sie doch nur wenig Gelegenheit gehabt hatte, zu dieser Einschätzung zu kommen.


      »Ich nehme an, das bin ich auch«, sagte er, während er versuchte, es sich auf dem Fenstersitz bequem zu machen. »Es war wieder ein langer Tag …«


      »Aber du hast ihn überstanden«, unterbrach sie ihn und rührte energisch in der Farbe. »Du hast getan, was von dir verlangt wurde. Und du hast es gut gemacht.«


      »Danke, Mutter«, erwiderte er. »Ich weiß, dass einige Mitglieder des Zwölferrates dachten, ich hätte mich genauer an das Manuskript halten sollen.«


      »Oh ja, man weiß nie, wann einer von ihnen einem das Regelbuch an den Kopf wirft. Oder wer von ihnen das tun wird.« Sie gab vorsichtig einen Teil der Farbe, die sie hergestellt hatte – ein leuchtendes Rot –, auf ihre Palette. »Nimm es dir nicht zu Herzen, mein Lieber«, fuhr sie fort. »Denk daran, sie sind da, um uns zu dienen. Sosehr es manchmal auch den Eindruck erweckt, als sei es umgekehrt.«


      Sie lächelte ihn an, ihre großen Augen strahlend im Kerzenlicht. Ihm fiel auf, wie sehr sie jemandem das Gefühl geben konnte, irgendwie gesegnet zu sein – wenn sie sich denn dazu herabließ, ihm ihre volle Aufmerksamkeit zu schenken –, so als erhalte er die Macht, neue Welten zu erobern oder mit der Leichtigkeit von Novas Falken zu fliegen. In Jareds jungen Jahren hatte es nicht viele Anlässe gegeben, da ihm die volle Aufmerksamkeit seiner Mutter gewährt worden war: Der Notwendigkeit gehorchend hatte sie sich hauptsächlich auf Anders konzentriert. Aber wenn sie etwas war, dann pragmatisch, und da Anders tot war, durfte Jared nun vermutlich ein verstärktes Interesse an seiner Person erwarten.


      »Der Trick«, sagte sie, während sie mit ihrem Pinsel die Palette berührte, »besteht darin, immer einen Schritt nach dem anderen zu tun. Aber es zahlt sich aus, den Zwölf einen Schritt voraus zu sein.« Sie tupfte die frische Farbe auf die Leinwand und fuhr fort: »Morgen zum Beispiel musst du verkünden, wen du zu deinem Edling machen willst.«


      »Ich habe meine Entscheidung getroffen«, erklärte er ihr und beugte sich entschieden vor. »Es wird Edvin sein.«


      »Nein«, widersprach sie mit der gleichen Entschiedenheit, wie sie es getan hatte, als er den falschen Stuhl gewählt hatte. »Obwohl deine Motive löblich sind, kommt Edvin nicht infrage. Er kommt ganz und gar nicht infrage.«


      »Ich weiß, er ist jung«, begann Jared, »aber das war ich auch, als Anders mich ausgewählt hat.«


      »Es ist keine Frage von Edvins Jugend«, erklärte seine Mutter. Sie ließ ihren Pinsel in einem Topf mit Terpentin kreisen, dessen stechender Geruch sofort den Raum durchdrang. »Es geht nicht darum, was dein Bruder dieser Rolle zu bieten oder nicht zu bieten hat. Tatsache ist, dass es nur einen brauchbaren Kandidaten für den Edling gibt.« Ihr Pinsel hielt inne und sie sah ihm wieder in die Augen. »Deinen Cousin, Axel.«


      »Mutter!«


      »Schlag nicht diesen Ton an, Jared.« Als sei er wieder ein Kind, das dagegen protestierte, zu Bett gehen zu müssen.


      »Aber ich mag Cousin Axel nicht einmal, und ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn gut genug kenne, um ihm zu vertrauen.«


      Elin lächelte nachsichtig. »Aber ich kenne Axel Blaxland, und auch ich bin mir nicht sicher, ob ich ihm ganz vertraue. Genau darum geht es.« Sie wischte das Terpentin von ihrem Pinsel ab, dann tauchte sie ihn in einen anderen Farbklecks auf ihrer Palette – ein kräftiges Blau. »Es gibt schon seit einiger Zeit Spannungen in Archenfield. Mein Bruder und seine Sippe brennen darauf, das Reich in die Hände zu bekommen.«


      Jared war verwirrt. »Und du reagierst darauf, indem du die Macht an sie abtrittst?«


      Elin schüttelte den Kopf. »Meine Lösung besteht darin, ein Signal zu setzen – sie glauben zu machen, sie würden näher an den Tisch der Macht geholt werden. Wir haben das schon einmal getan, als dein Vater Axel zu seinem Hauptmann machte. Jetzt müssen wir deinen Cousin noch näher heranholen und ihm das Gefühl geben, dass die Krone in unmittelbarer Reichweite ist.«


      »Wenn er zu meinem Edling wird, dann ist sie in unmittelbarer Reichweite.«


      »Nur wenn du stirbst«, sagte Elin sachlich. »Was nicht geschehen wird.« Sie sah ihm abermals in die Augen. »Ich habe gewiss nicht die Absicht, zwei Söhne in schneller Folge zu verlieren. Nein, du bist jung und gesund und hast eine lange Herrschaft vor dir. Wir werden Axel bis auf Weiteres diese Position überlassen, und dann, in zehn Jahren, vielleicht auch schon früher, werden wir die Frage neu überdenken. Es gibt Mittel und Wege. Dann kannst du Edvin vielleicht in Position bringen, sodass wir die Wynyard-Linie festigen. Oder wir werden vielleicht den Wunsch haben, Silvas Kind zu berücksichtigen, um die Allianz mit Woodlark zu erneuern.«


      Jared lauschte den Intrigen, die seine Mutter spann. »Du redest über all dies – über uns alle –, als sei es ein Schachspiel.«


      »Tue ich das?«, erwiderte sie und dachte kurz darüber nach. »Nun, ich nehme an, in gewisser Weise ist es das auch. Nur viel, viel wichtiger.« Sie betrachtete ihre Leinwand, der Pinsel hing in der Luft. »Also sind wir uns einig, du wirst Axel als deinen Edling benennen.«


      »Ich nehme es an«, erwiderte Jared langsam. Es war eine Sache, vor dem Zwölferrat Standfestigkeit zu zeigen, aber eine ganz andere, es mit der Naturgewalt aufzunehmen, die seine Mutter darstellte.


      »Dies muss geschehen«, stellte Elin klar. »Und es muss morgen geschehen.«


      »Also gut.« Er fügte sich. »Morgen früh ist eine Versammlung der Zwölf angesetzt, dann kann ich meine Entscheidung verkünden.«


      »Ausgezeichnet«, sagte sie, tauchte ihren Pinsel wieder in die Farbe und setzte ihre Arbeit an der Leinwand fort.


      »Ich bin neugierig«, bemerkte Jared. »Was malst du da eigentlich?« Er beugte sich dichter zu ihr vor.


      »Nein«, sagte sie und hob ihre freie Hand. »Ich bin noch nicht ganz fertig.«


      Er war sich nicht sicher, ob sie über ihr Bild redete oder über ihr Gespräch.


      »Wie geht es Silva heute?«, fragte Elin. »Hast du sie gesehen?«


      »Seit der Ansprache nicht mehr«, antwortete er. In Wahrheit hatte er bei jener Gelegenheit nicht sehr auf sie geachtet, andere Dinge und andere Menschen hatten ihn zwingender beansprucht.


      »Das arme Geschöpf ist schwer erschüttert«, bemerkte Elin.


      »Verständlicherweise«, gab Jared zurück.


      Seine Mutter erweckte kurz den Anschein, mit dem Thema fertig zu sein, denn sie pinselte eifrig auf ihrer Leinwand weiter.


      »Ich bin mir sicher, dass sie sich abgrundtief allein fühlt«, sagte Elin dann nach einer Pause. »Sie ist in Archenfield niemals wirklich heimisch geworden. Ist dir aufgefallen, wie sehnsüchtig sie durch die Fenster zu den Bergen hinaufschaut? Zweifellos denkt sie dann an das, was dahinter liegt.«


      »Nein.« Jared erkannte, dass er seiner Schwägerin niemals genug Aufmerksamkeit geschenkt hatte, um eine solche Beobachtung machen zu können. Es überraschte ihn, dass seine Mutter es getan hatte, aber langsam wurde ihm bewusst, dass Elins Aufmerksamkeit nur sehr wenig entging.


      »Nun, ich kann dir versichern, Jared, das tut sie. Und wenn sie vor dem Verlust ihres Ehemannes schon Heimweh hatte, stell dir nur vor, wie viel schlimmer es jetzt für sie ist. Dieses Baby, das in ihr wächst, wird es nur noch schlimmer machen. Sie wird sich nach Woodlark verzehren, denk an meine Worte.«


      »Vielleicht wäre es eine freundliche Geste, ihr zu erlauben, ihre Familie zu besuchen?«, schlug Jared vor.


      »Das glaube ich kaum.« Elin schauderte bei dem Gedanken. »Nicht zu dieser Zeit. Sie werden natürlich zu Anders’ Bestattung kommen und dableiben, um deiner Krönung beizuwohnen. Aber es kommt nicht infrage, dass Silva außer Landes geht – da jetzt die jüngste Ergänzung unseres Familienstammbaums in ihr heranwächst.«


      Sie sprach, dachte Jared, als sei Silva nur ein Behältnis für Anders’ Kind. Er ertappte sich dabei, dass seine Schwägerin ihm leidtat. Er nahm sich vor, sich beim Abendessen um sie zu kümmern und sie zu fragen, wie es ihr ging. Irgendjemand musste ihr die grundlegendste menschliche Freundlichkeit entgegenbringen.


      »Du solltest sie heiraten«, sagte Elin.


      »Was?« Jared blickte erschrocken auf und sah, dass die Augen seiner Mutter über dem Rand der Leinwand funkelten.


      »Du solltest sie heiraten. Auf diese Weise bleibt sie die Prinzgemahlin und wir behalten das Baby sicher in unserer Mitte.«


      Jareds Augen wurden schmal. »Wie romantisch«, bemerkte er. »Aber ich bin zuversichtlich, dass ich mir, wenn die Zeit kommt, meine eigene Braut aussuchen kann.«


      »Deine eigene Braut aussuchen?« Darüber lachte Elin. »Wirklich? Glaubst du, dein Bruder hätte das getan? Ich weiß, dass Logan Wilde sich selbst übertroffen hat, als er die Geschichte von Anders’ und Silvas Märchenromanze ersann, aber ich hatte keine Ahnung, dass auch du von ganzem Herzen daran geglaubt hast.«


      Jared war fassungslos. »Du willst mir also sagen, dass es keine Märchenromanze war?«


      Elin schüttelte den Kopf. »So etwas würde ich niemals sagen. Als dein Bruder die Schönheit von Woodlark erblickte, wie hätte es da etwas anderes sein können als ein Märchen?« Sie lächelte. »Spielt es wirklich eine Rolle, aus wessen Feder die Erzählung stammt?«


      Wieder einmal hatte Jared das Gefühl, dass die geschickten Hände seiner Mutter über einem riesigen Schachbrett schwebten. Er und seine Brüder, Silva und Axel – sie alle waren nur Figuren, die herumgeschoben wurden, um ihren Machtspielchen zu dienen.


      Gerade als er gedacht hatte, er wäre endlich dabei, sie besser kennenzulernen, war er sich auf einmal nicht mehr so sicher, ob er das überhaupt noch wollte.


      »Ich sehe, dass du moralisch entrüstet bist«, stellte Elin fest. »Versuche nicht, es zu leugnen! Dein Gesicht ist leicht zu deuten, Jared. Das ist etwas, woran wir ebenfalls arbeiten müssen. Ich werde mit Logan reden.«


      »Nein«, sagte er und erhob sich. »Rede nicht mit Logan! Hör auf zu versuchen, mich zu manipulieren … Ich werde deine Wünsche im Hinblick auf Axel erfüllen, aber damit hat es sich. Ich bin nicht deine Marionette.«


      »Natürlich nicht, Liebling«, erwiderte seine Mutter gelassen und legte ihren Pinsel beiseite. »Du bist müde. Das hast du vorhin selbst gesagt. Das ist der Grund, warum du etwas empfindlich bist. Ich versuche gewiss nicht, dich zu manipulieren, ich hoffe nur, dir meine nützlichen Erfahrungen zugutekommen lassen zu können. Schließlich bist du nicht der erste Prinz von Archenfield, den ich auf den Thron gesetzt habe. Wenn ich dir keinen fundierten Rat bieten kann, wer dann?«


      Vielleicht hatte sie recht. Möglicherweise hatte die Müdigkeit ihn etwas reizbar gemacht. Möglicherweise war es nicht einmal ihr Ernst gewesen, als sie vorschlug, er solle die Frau seines ermordeten Bruders ehelichen.


      Es konnte nicht ihr Ernst gewesen sein, oder?


      »Ich bin fertig«, verkündete sie. »Du darfst dein Urteil abgeben.«


      Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie von ihrem Gemälde sprach. Sie musterte es mit kritischem Blick, und er ging zu ihr hinüber, um das Bild nun endlich betrachten zu können. Elins Gemälde zeigte einen Hirsch. Das Tier war verwundet – der Pfeil des Jägers ragte ihm aus der Flanke, und es zog eine Blutspur hinter sich her.


      »Was denkst du?«, fragte sie ihn jetzt. »Sei offen. Ich bin immer empfänglich für Kritik.«


      »Es ist sehr gut«, sagte er. Obwohl das Thema fragwürdig war, bestand kein Zweifel am technischen Können in der Umsetzung der Szene.


      »Findest du wirklich?« Sie erhob sich von ihrem Platz. »Es erinnert an den Moment, in dem du erfahren hast, dass du Archenfields neuer Prinz sein würdest. Kai Jagger war so freundlich, mir die Szene zu beschreiben. Obwohl es nicht so ist, als wüsste ich nicht, wie ein verwundeter Hirsch aussieht! Ich habe zu meiner Zeit genügend Tiere selbst erlegt.« Sie wandte den Blick von dem Gemälde ab und sah Jared an. »Aber dies ist nicht als Naturdarstellung gemeint«, erklärte sie ihm. »Es ist symbolisch. Der Hirsch steht für den Hof von Archenfield. Er ist sehr nahe am Herzen verwundet worden, aber er bewegt sich noch. Obwohl er Schmerzen hat und blutet, weiß er, dass er keine andere Wahl hat, als weiterzukämpfen.«


      Das grelle Rot, das sie für das Blut des Hirsches gemischt hatte, tat seinen Augen weh und rief ihm jenen entscheidenden Augenblick wieder ins Gedächtnis. Aber es war ja nicht sein Pfeil gewesen, der den Hirsch erlegt hatte. Er fragte sich, wer die Wahrheit ausgeschmückt hatte – der Jäger oder Elin selbst.


      »Ich habe es für dich gemalt«, eröffnete sie ihm und hakte ihn unter. »Ich hoffe, es wird dir ein inspirierendes Geschenk sein.«


      »Vielen Dank, Mutter«, sagte er automatisch. Er würde irgendeine passende Stelle finden müssen, wo er es aufhängen konnte: Irgendwo, wo es ihm selten unter die Augen kam. Sowohl das Bild als auch die Erklärung seiner Mutter verursachten ihm Unbehagen.


      Elin schien seine Reaktion nicht zu bemerken. »Nun«, sagte sie. »Ich habe ganz plötzlich schrecklichen Hunger. Manchmal zehrt das Malen wirklich an meinen Kräften. Wenn du mich entschuldigen würdest, ich werde mich waschen und fürs Abendessen umziehen.«


      Sie küsste ihn, ihre Lippen so flüchtig wie die Flügel eines Schmetterlings auf seiner Wange. Dann verschwand sie in den angrenzenden Raum.


      Jared blieb allein zurück, mit nichts als dem gruseligen Kunstwerk seiner Mutter zur Gesellschaft.

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      Im Kerker


      Palast


      Morgan Booth lächelte, als das letzte Läuten »seiner« Stunde verklang. Er verspürte immer ein besonderes Gefühl von Frieden und Häuslichkeit, wenn er die kalten Steinstufen zu den Kerkern hinunterstieg. Ja, dies war wohl der trostloseste Bereich innerhalb der Palastanlagen. Es war nicht der Ort, an den man kam, wenn man gern die Füße auf reich bestickte Teppiche setzte – oder überhaupt auf irgendeine Art von Teppich. Noch, so überlegte er, während er mit der Laterne in der Hand seinen Abstieg fortsetzte, würde man in der unterirdischen Dunkelheit feine Kunstwerke oder elegante, mit Intarsien versehene Holzmöbel finden, wie man sie gewiss in den Gemächern, Suiten und Fluren in den oberen Bereichen des Palastes sah. Solcher Tand spielte für den Henker kaum eine Rolle. Die Kerker waren der einzige Teil des Palastes, den er sein Eigen nennen konnte. Und obwohl hier unten ebenso galt wie oben, dass jeder Ziegelstein und jeder Balken im Besitz der Familie Wynyard war, konnte die bescheidene Familie Booth doch ebenfalls ihren eigenen Anspruch auf diesen Ort erheben.


      Mit zwanzig Jahren war Morgan zweifellos eher jung, dafür, dass er einen Sitz im herrschenden Rat innehatte. Er war in der Rolle des Hofhenkers seinem Vater nachgefolgt, Atticus dem Jüngeren – der das Amt seinerseits nach dem Tod seines eigenen Vaters, Atticus des Älteren, übernommen hatte. Die Weitergabe dieses Amtes von einer Generation zur nächsten in direkter Erbfolge bis hin zu Morgan Booth zeichnete ihn als einzigartig im gegenwärtigen Rat der Zwölf aus, aber er hatte die Position nicht nur auf passive Weise geerbt – weit gefehlt.


      Er hatte den rechtmäßigen Anspruch auf die Position in einer der letzten entscheidenden Schlachten im Krieg gegen Eronesia bewiesen. Die Schlacht hatte nicht nur Prinz Gorans Leben gefordert, sondern auch das von Atticus Booth dem Jüngeren. Es war eine Schlacht, in der Morgan, damals erst achtzehn Jahre alt, sich ausgezeichnet hatte: Der kühle Kopf und die Freude an der Gewalt, die er beide auf dem Schlachtfeld demonstrierte, hatten, so erklärte Prinz Anders ihm später, seine Nachfolge im Amt des Henkers zu einer klaren Sache gemacht.


      Obwohl sein Vater und sein Großvater inzwischen beide verblichen waren, spürte Morgan ihre Anwesenheit hier in den Kerkern häufig. Es kam ihm in den Sinn, dass auch ihr Gefühl der Zugehörigkeit so stark gewesen sein musste, dass sie sich dazu entschlossen hatten, die Kerker niemals zu verlassen.


      Vielleicht gefiel es ihm aus diesem Grund am besten, wenn die Kerker leer waren – von den anhänglichen Familiengeistern einmal abgesehen. Niemand würde Booth als ausgemachten Einzelgänger bezeichnen – man sah ihn durchaus manchmal, wie er einen Scherz machte oder mit dem Hauptmann, dem Förster oder Mitgliedern der Nachtpatrouille eine Pfeife rauchte –, aber dennoch schätzte er die Stunden der Ruhe und Abgeschiedenheit. Sie gaben ihm Gelegenheit, nachzudenken und zu lesen.


      Er hatte binnen zweier kurzer Jahre hier unten eine umfangreiche Bibliothek angesammelt. Dies verdankte er zum größten Teil Königin Elin. Zu Beginn seiner Amtszeit hatte sie Morgan in ihre Bibliothek hoch oben im Ostflügel eingeladen, und nachdem sie ihn genau darüber befragt hatte, welche Themen ihn am meisten interessieren könnten, hatte sie ihn weggeschickt, seine schwer tätowierten Armen vollbeladen mit Büchern.


      Die Königin war entzückt gewesen, als er einige Wochen später zurückgekehrt war und ihr erklärt hatte, dass er nicht nur eine, sondern all ihre Empfehlungen gelesen habe. Sie hatten eine lebhafte Diskussion über die Vorzüge der Werke geführt. Elin hatte darauf bestanden, dass er seine Lieblingsbücher behielt, da sie ständig eine Schlacht um Platz auf den Regalen ihrer eigenen Bibliothek führe, die sie leider nicht gewinnen könne.


      Im Laufe einer kurzen Zeit war der Henker der Favorit der Königin geworden. Beim Tee in ihrer Bibliothek befragte sie ihn darüber, was er gerade gelesen habe und was er vielleicht gern als Nächstes lesen werde. Ihre Auswahl verfehlte meist nicht ihr Ziel, ihn zu faszinieren – obwohl er trotz ihrer größten Bemühungen von Romanen nie so begeistert war wie von historischen Werken, Biografien und vor allem von den Journalen von Abenteurern und Expeditionen.


      Morgan bewahrte seine wachsende Sammlung von Büchern in einem hölzernen Bücherregal auf, das er eigenhändig aus einer gefällten Archenfield-Eiche gefertigt hatte. Es befand sich an der Wand rechts von der Werkbank. Jetzt stand Morgan davor und fuhr mit der Hand über die vertrauten Rücken der Bücher; es war ein bisschen so, als begrüße er alte Freunde. Es gab einen besonderen Band, den er gerade suchte. Das Licht seiner Laterne beleuchtete die Titel auf jedem Buchrücken. Da war es! Morgan streckte die Hand aus, ergriff den dünnen Band, ging zurück zu seiner Bank und legte das Buch nieder. Es würde sich später als nützlich erweisen, sobald er mit seiner Arbeit fertig war.


      Jetzt benutzte er die Laterne, die er mitgebracht hatte, um eine weitere auf seiner Werkbank zu entzünden, damit er in der Lage war, deutlich zu sehen, was er tat – es war nicht allzu klug, bei schlechter Beleuchtung mit Äxten zu hantieren. Da waren sie, seine Schönheiten! Als die zweite Kerze aufflammte, fiel ihr Licht auf die verschieden großen Äxte über seiner Bank. Eine weitere Reihe von Freunden, dachte er, streckte die Hand aus und traf seine Wahl.


      Er genoss die vertraute Berührung des abgenutzten Holzgriffes, dann legte er die Axt vorsichtig ab, sodass ihre konvexe Klinge gerade eben über den Rand der Werkbank ragte. Sanft drückte er den Daumen dagegen. Scharf, aber nicht scharf genug. Doch das war kein Problem. Er wusste genau, was zu tun war.


      Zuerst suchte er die Klinge auf Anzeichen von Schäden ab. Da war eine kleine Unebenheit, und er griff nach einem Stück groben Sandsteins, um sie zu beseitigen. Er ging sehr sanft zu Werke, als er die Klinge mit dem Stein abrieb, als sei er einer der Stallburschen, die in den Ställen den Hunden oder Pferden den Nacken striegelten. Nachdem er sich kurz damit beschäftigt hatte, machte er eine Pause und schaute auf die Klinge hinunter. Die Unebenheit war fort. Zufrieden mit seinem Werk legte er den rauen Stein beiseite.


      Als Nächstes kam das Schärfen der Klinge. Er nahm einen weiteren Stein in die Hand und strich mit den Fingern über die Oberfläche, um sich davon zu überzeugen, dass dies in der Tat ein feinkörnigerer Sandstein war. Ob er die Aufgabe nass oder trocken besser erfüllte, war Ansichtssache; Booth entschied sich für Nässe und tauchte den kreisförmigen Stein für ein paar Momente in ein Wasserbecken.


      Nachdem er die überschüssige Flüssigkeit abgeschüttelt hatte, bearbeitete er die Klinge der Axt mit geübten Kreisbewegungen mit dem Stein, genauso wie er es seinen Vater und Großvater auf ebendieser Bank hatte tun sehen. Hinauf und hinab, hinauf und hinab mit dem Stein. Während er die sanften Kreise vollzog, erinnerte er sich an das allererste Mal, da er das selbst getan hatte; die massige Hand seines Vaters hatte die seine dabei geführt, den Sandstein über das kalte Metall zu reiben.


      »Ganz sanft, Morgan. Noch viel sanfter.« Als sein Vater seine Hand losgelassen und ihm erlaubt hatte, die Arbeit selbst zu vollenden, war er beinahe geplatzt vor Stolz.


      Diese Klinge brauchte keine Arbeit mehr: Sie war scharf genug, um seinen adretten Schnurrbart und Backenbart zu stutzen. Er legte den Stein beiseite und griff schließlich nach einem abgenutzten Lederriemen. Mit dem Riemen rieb er hin und her über die Klinge, wo der Stein zuvor bewegt worden war, bis er jede noch so kleine raue Stelle auf der Kante wegpoliert hatte.


      Er legte den Riemen beiseite und inspizierte sein Werk. Perfekt. Die Axt war bereit. Zufrieden dachte Morgan, dass er sich nun einen Schlummertrunk einschenken und es sich mit seinem Buch bequem machen könnte.


      Als er gerade den Stöpsel aus der Flasche mit Aquavit zog, hörte er ein Geräusch aus dem Gang. Es musste der Gefangene sein. Der Henker schüttelte den Kopf – er war so mit seiner Arbeit beschäftigt und so in seinen eigenen Gedanken verloren gewesen, dass ihm die Anwesenheit des anderen entfallen war.


      Er nahm die Hand vom Aquavit und griff stattdessen nach der erstbesten Laterne, dann entfernte er sich von seinem Arbeitsbereich und ging hinüber zu den Zellen. Booth konnte sich an Zeiten erinnern, da jede einzelne dieser Zellen besetzt gewesen war. Das schien lange her zu sein. Unter Prinz Anders war der Frieden nach Archenfield gekommen und er hatte sich als dauerhaft erwiesen. Bis jetzt. Heute Nacht war nur ein einziger Gefangener in den Kerkern, aber wenn Axel recht hatte und einer ihrer Nachbarstaaten wieder auf dem Vormarsch war, würden die Kerker wahrscheinlich wieder zahlreicher besetzt werden, wie sie es zu Zeiten seines Vaters und Großvaters gewesen waren. Es war keine Aussicht, die Morgan freute – die Geräusche und die Gerüche so vieler anderer in seinem Reich –, aber er würde damit leben, wenn es sein musste.


      Und ein positiver Aspekt daran war, dass er dann seine Äxte etwas häufiger benutzen konnte.


      Die Kerker waren nach dem gleichen Grundriss angelegt wie die Stockwerke darüber, von einem Gang ausgehend zu einem runden Bereich hin, über dem der Westturm des Palastes begann. Unter diesem runden Turm befanden sich die Zellen wie die Spalten einer Orange. Und in einer dieser Zellen saß der Gefangene.


      Das Licht in der Zelle war schlecht – die Kerzen in der Laterne des Gefangenen waren heruntergebrannt, seit Morgan das letzte Mal danach gesehen hatte. Der Henker stellte seine eigene Laterne auf den Boden vor die Zellentür, dann drehte er den Schlüssel um und trat ein.


      Michael Reeves saß auf dem Steinvorsprung, der, wenn es erwünscht war, auch als Bett diente. Er hatte sich in die bereitgestellte raue Wolldecke gehüllt, aber trotzdem zitterte er.


      »Kann ich etwas Wasser haben?«, fragte der Gefangene.


      Booth sah, dass der irdene Krug, den er früher am Tag gebracht hatte, leer war. Er nickte. Dann griff er nach dem Krug und verließ die Zelle, ohne sich die Mühe zu machen, die Tür wieder zu verschließen. Es waren Wachen an den Türen zu den Kerkern postiert, schnell herbeigerufen durch einen Pfiff. Michael Reeves konnte nicht fliehen. Und falls er irgendetwas besonders Schlaues versuchte, konnte Morgan Booth im Zweifelsfall auch sehr schnell sein.


      Er füllte den Krug mit frischem Wasser, dann griff er aus einer Laune heraus nach der Flasche Aquavit und nahm einen Becher für sich selbst mit. Als er wieder in der Zelle war, saß Michael noch genauso da wie zuvor. Booth stellte den Krug mit Wasser an seine Seite. Dann überließ er es Michael, sich selbst zu bedienen, entkorkte die Flasche und genehmigte sich einen Schluck Aquavit.


      »Du siehst schlimm aus«, bemerkte er. »Ich hätte gedacht, dass deine Meister in Paddenburg dich besser vorbereitet hätten.«


      Michael nahm einen Schluck Wasser. »Wie oft muss ich es Euch noch sagen? Ich habe keine Herren – abgesehen vom Haushofmeister. Ich hatte nichts mit der Ermordung des Prinzen zu tun.«


      Morgan lächelte schief und nahm einen weiteren Schluck von seinem Aquavit. »‘türlich nicht«, erwiderte er.


      Sie blieben in Michaels Zelle und für eine Weile begann keiner von ihnen ein weiteres Gespräch.


      »Weißt du was?«, sagte Morgan schließlich. »Ich werde etwas für dich tun.«


      Er kehrte an seinen Schreibtisch zurück und griff nach dem Buch, in das er zuvor ein Eselsohr gemacht hatte. Dann ging er wieder zu Michaels Zelle und überreichte ihm den Band. Michael war überrascht. »Manche Leute machen einen Riesenaufstand wegen ihres letzten Mahles. Meine Meinung ist – was spielt es für eine Rolle, welches Essen man sich in den Mund schaufelt, kurz bevor man stirbt? Du wirst es nur wieder ausscheißen.« Er sah dem Gefangenen in die Augen. »Aber das letzte Buch, das du liest; nun, das könnte einen Einfluss auf deine unsterbliche Seele haben.«


      Ohne auf die Antwort des Gefangenen zu warten, nahm er seine Aquavit-Flasche, verließ die Zelle, schloss die Tür hinter sich ab und kehrte an seine Werkbank zurück. Er hatte noch ein anderes Buch im Sinn. Dieses Buch bewahrte er nicht in seinem Bücherregal auf, sondern in einer Schublade direkt über seiner Werkbank, wo es immer griffbereit lag. Er zog die Schublade auf und nahm den kostbaren Band heraus, während er mit einem Bein den alten Hocker seines Großvaters erwischte, ihn heranzog und sich daraufsetzte.


      Das in Tuch gebundene Buch war ein Notizbuch, gefüllt mit handgeschriebenen Namen, die ihre eigene spezielle Geschichte Archenfields erzählten. Morgan fuhr fort, die Seiten umzublättern, und lächelte, als er die Bekanntschaft mit der Handschrift seines Großvaters und dann mit der seines Vaters erneuerte. Schließlich kam er zu den Seiten, die in seiner eigenen Schrift geschrieben waren. Zu guter Letzt kam er zu einer leeren Seite.


      Er griff in die Schublade nach der Feder seines Großvaters und dem Tintenfässchen. Solchermaßen ausgestattet, tauchte er die Feder in die Tinte und brachte ihre kratzige Spitze auf die gegenwärtige Seite des Buches. Dorthin schrieb er das Datum des folgenden Tages und dann nur zwei Worte.


      Michael Reeves


      Morgan Booth schenkte sich noch einen Schluck erdigen Aquavit ein, mit dem Versprechen, dies das letzte Glas für heute Nacht sein zu lassen, und wartete darauf, dass die Tinte trocknete.
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      Kapitel 20


      In den Gärten


      Palast


      Asta hielt einen Moment lang inne und schaute staunend zum Palast hinauf. Es war ein wahrhaft atemberaubender Bau und in der Morgensonne sah er nur noch schöner aus. Der Stein der Mauern schien in einem orangefarbenen Licht zu erglühen, das immer intensiver in den Farbton des flammroten wilden Weins überging, der die vorderen Mauern überzog. Die Ost- und Westtürme mit ihren mit Zinnen bekrönten Befestigungsmauern erhoben sich hoch über die Palastdächer, mit bleiverglasten Fenstern und schmaleren Schießscharten. Astas Blick verweilte auf dem Balkon, der sich über der Terrasse vorwölbte und von dem Prinz Jared am Tag zuvor seine leidenschaftliche Ansprache gehalten hatte. Der Balkon war jetzt leer, aber sie konnte sich ihn dort immer noch vorstellen, und ein Schaudern durchlief sie, als sie an seine aufwühlenden Worte dachte und an die intensive Verbindung, die der neue Prinz zu der unten versammelten Menge hergestellt hatte.


      Gestern war es so voll hier gewesen, dass die Menschen um jeden Zoll Platz gerungen hatten, um den Prinzen zu hören. Jetzt war Asta fast allein, als sie sich der Treppe näherte, die zur Palastterrasse und zum Eingang führte.


      Mit einem Gruß in Richtung der Wachen setzte sie ihren Weg fort und konnte nicht umhin, an die Reise zu denken, die sie im vergangenen Jahr unternommen hatte. Es war, als hätte Onkel Elias seine wohlmeinende Hand direkt über die Felder und Fjorde hinaus nach ihr ausgestreckt und ihr erlaubt, von ihrem ländlichen Heim aus direkt in das schlagende Herz von Archenfield zu springen. Asta spürte intensiv, dass sie in seiner Schuld stand. Wodurch das, was sie zu tun im Begriff stand, nur umso unvorstellbarer war.


      Sie war an diesem Morgen hergekommen, um eine private Audienz bei Prinz Jared zu erbitten, um mit ihm über die offiziellen Ermittlungen im Fall der Ermordung seines Bruders zu sprechen und ihm ihre Überzeugung mitzuteilen, dass die Untersuchung des Mordes in die falsche Richtung gegangen war.


      Ihre anfängliche Zuversicht begann zu versiegen. Wer war sie, eine Person ohne Rang oder Titel, dass sie die offiziellen Ermittlungen infrage stellte? Angenommen, Prinz Jared forderte konkrete Beweise? Bisher hatte sie keine. Alles, was sie hatte, waren ihre Gedanken und Gefühle. Und Elias’ Bericht, rief sie sich ins Gedächtnis. Denn es war Elias, der die Möglichkeit der beiden Gifte und der vielfältigen Methoden aufgeworfen hatte, wie man beide Substanzen hätte verabreichen können. Sie wollte die Gewissheit haben, dass Jared all dies bekannt war: Dass er wusste, wie schwer es für einen Aufwärter gewesen wäre, an Sebenbaum zu kommen, wenn der einzige Ort, an dem die Pflanze in ihrem Land wuchs, der verschlossene, umfriedete Heilkräutergarten war. Sie hielt es außerdem für wichtig, dass er von der Jagdverletzung erfuhr, die Prinz Anders eine Woche vor seinem Tod erlitten hatte, und dass irgendjemand – jemand, der einen höheren Rang bekleidete als den eines Aufwärters und besseren Zugang zum Prinzen gehabt hatte – Gift über ebendiese Wunde hätte verabreichen können. Sie kannte die Namen derjenigen Mitglieder des Hofes, die zusammen mit Prinz Anders auf der Jagd gewesen waren, und sollte sein Bruder um die Liste bitten, würde sie nicht zögern, sie zu offenbaren. Also überprüfte sie unterm Strich lediglich, ob der Prinz um die Einzelheiten des Berichtes der Leichenschau wusste. Gewiss würde Onkel Elias ihr deswegen nicht böse sein?


      Bei dem bloßen Gedanken daran zuckte sie zusammen. Sie erinnerte sich, wie zornesrot Elias geworden war, als der Jäger ihn zur Rede gestellt hatte, weil sie ihm ihre Fragen gestellt hatte. Was sie jetzt vorhatte, war zehnmal – nein, hundertmal schlimmer.


      Die erste Herausforderung war natürlich die Frage, ob der Prinz sich überhaupt bereit finden würde, sie zu empfangen. Sie war sich nicht im Klaren über die feineren Nuancen des Hofprotokolls. Und natürlich hatte sie es nicht gewagt, Onkel Elias danach zu fragen, sei es auch nur indirekt, für den Fall, dass er begriff, was sie vorhatte. In ihrer Tasche befand sich etwas, wovon sie hoffte, dass es sich als ihre Eintrittskarte zu den Räumen des Prinzen erweisen würde. Um konkreter zu sein, in ihrer Tasche befand sich ein kleiner samtener Beutel mit der persönlichen Habe von Prinz Anders: seiner Goldkette, an der drei Gegenstände befestigt waren, die sie ihm während der Leichenschau abgenommen hatten.


      Sie wusste, dass Elias die Kette Jared irgendwann zwischen der Untersuchung und der Bestattung übergeben hätte, daher beschleunigte sie die Prozedur nur, redete sie sich ein; obwohl ihr klar war, dass Elias die Dinge nicht im selben Licht sehen würde.


      Sie bedachte die drei Gegenstände – die Phiole, die einen Teil der Asche von Prinz Goran enthielt; ein röhrenförmiges Medaillon mit einem winzigen zusammengerollten Liebesbriefchen von Silva und als drittes einen mysteriösen Schlüssel. Bei der Asche handelte es sich, so hatte sie es verstanden, um eine alte Archenfield-Tradition. Der Brief war ein Liebespfand des Prinzen von seiner Ehefrau. Aber der Schlüssel war ein Rätsel. War auch dies lediglich ein Liebespfand, ein weiteres Geschenk von Silva vielleicht? Oder diente er einem praktischeren Zweck?


      Asta rief sich ins Gedächtnis, dass sie sich mit diesen Dingen nicht beschäftigen durfte: Sie waren für sie nur als Währung nützlich, mit der sie eine Audienz beim Prinzen erlangen konnte. In der Tat, sie fühlte sich beinahe schuldig, dass sie sie in ihrem Besitz hatte. Diese Schuld hatte ihre Ursache nicht darin, dass sie die Gegenstände aus den Räumen ihres Onkels genommen hatte, sondern vielmehr darin, dass sie solch private und persönliche Dinge bei sich trug, die noch vor wenigen Tagen der tote Herrscher von Archenfield über seinem schlagenden Herzen getragen hatte. Dann formulierte sie diesen Gedanken um und sagte sich, dass es vollkommen richtig sei, die kostbare Habe des verstorbenen Prinzen eilends in die Obhut seines Bruders zu geben.


      Während diese Gedanken noch in ihrem Kopf kreisten, hatte sie die Terrasse des Palastes erreicht. Als sie zum Haupteingang hinüberschaute, holte sie tief Luft. Es hieß jetzt oder nie. Sie senkte den Kopf und ging auf die Tür zu, die zur großen Halle führte.


      Doch bevor Asta die Tür erreichte, trat jemand durch eben dieselbe heraus. Silva! Sie war ganz anders gekleidet als bei ihrer vorangegangenen Begegnung vor zwei Tagen, sah aber auf die gleiche unirdische Weise elegant aus wie nur je. Heute Morgen hatte sie sich das hellgoldene Haar zu einem modischen Knoten zurückgebunden. Sie trug eine taillierte Jacke – überwiegend cremefarben, aber mit aus goldenem Garn gestickten Umrissen von Schmetterlingen und Honigbienen darauf –, helle Reithosen und lange Reitstiefel. Begleitet wurde sie von zwei weißen Windhunden, die sich mit der gleichen Anmut bewegten wie ihre Herrin. Sofort, als sie Asta erblickte, überzog ein gütiges Lächeln Silvas Gesicht.


      »Guten Morgen, Herrin«, sagte Asta, die sich gerade noch rechtzeitig an die korrekte Anredeform erinnerte.


      »Nun, das trifft sich ja bestens! Wir wollen gerade zu einem wunderschönen Spaziergang aufbrechen. Willst du dich uns nicht anschließen?«


      Asta zögerte. Es wäre gewiss impertinent, eine solche Einladung abzulehnen, aber sie konnte den Gedanken nicht ertragen, sich um ihre erstrebte Audienz bei Prinz Jared bringen zu lassen: Es hatte sie einigen Mut gekostet, so weit zu kommen. Oder war Silvas plötzliches Erscheinen vielleicht eine Art Zeichen dafür, dass es reichlich töricht von ihr war, sich auf die Suche nach dem Prinzen zu machen?


      »Ich habe beschlossen, eine Tradition meiner Mutter fortzuführen«, erklärte Silva, während sie über die Terrasse schritt, als gehöre sie ihr – was in gewisser Weise, vermutete Asta, wohl auch so war. »Mutter hat mir gesagt, dass sie in den Monaten vor meiner Geburt jeden Tag einen schönen Spaziergang durch die Landschaft von Woodlark gemacht habe, damit ich, noch bevor ich ihren Schoß verließ, etwas von der Schönheit der Welt im Allgemeinen und von Woodlarks Schönheit im Besonderen zu spüren bekäme.« Ihre Hände ruhten jetzt sacht auf der Balustrade, die außen um die Terrasse verlief. Sehnsüchtig schaute Silva zu den fernen, bläulich gefärbten Bergen hinüber. »Ich kann meinem Baby jetzt noch nicht Woodlark zeigen, aber auch Archenfield hat seine eigene Schönheit.« Sie schwang sich wieder zu Asta herum. »Du siehst also, du musst dich unserem schönen Einstandsspaziergang anschließen!«


      Als sie dies sagte, neigte einer von Silvas weißen Hunden den Kopf, um Astas Taille anzustupsen.


      »Siehst du?«, bemerkte Silva. »Talitha will auch, dass du dich uns anschließt!«


      »Ich würde Euch liebend gern begleiten, Herrin«, antwortete Asta. In ihrem Kopf sagte ihr eine Stimme, dass sie es dabei bewenden lassen solle, dass sie ihre neue Freundin begleiten solle, wohin auch immer sie gehen wollte. Aber diese Stimme wurde von einer anderen, beharrlicheren verdrängt, und bevor sie recht wusste, was sie tat, fügte Asta hinzu: »Aber ich bin heute Morgen hierhergekommen, um Prinz Jared aufzusuchen und mit ihm zu sprechen.«


      Sie bedauerte die Worte, schon bevor sie sie über die Lippen gebracht hatte. Aber Silva schien nicht gekränkt zu sein. Sie tätschelte Talithas Zwillingsschwester und schenkte Asta ein hübsches Lächeln. »Du wirst gewiss kein Glück haben, Prinz Jared zu dieser Zeit zu finden. Heute Morgen ist ein Treffen der Zwölf anberaumt, und er wird damit beschäftigt sein, sich darauf vorzubereiten.«


      »Oh«, sagte Asta, sofort entmutigt. »Gibt es irgendjemanden, mit dem ich darüber sprechen könnte, dass ich ihn gern sehen möchte? Ich brauche nicht sehr viel von seiner Zeit.«


      Silvas eleganter Kopf blieb für einen Moment still und sie sah Asta in die Augen. »Jared ist jetzt Prinz von ganz Archenfield«, sagte Silva. »Du kannst nichts von seiner Zeit haben. So funktionieren die Dinge. Vertrau mir, ich war mit dem letzten Prinzen verheiratet.«


      »Natürlich«, erwiderte Asta, während sie mit der Hand in ihrer Tasche die Umrisse von Anders’ Schlüssel befingerte, als könne er sich als eine Art Talisman erweisen. »Aber ich brauche wirklich nur fünf Minuten mit ihm. Allerhöchstens zehn.«


      Silva schüttelte den Kopf. »Komm mit«, sagte sie und hakte Asta unter. »Meine Güte, wie das Sonnenlicht die Kupfertöne in deinem Haar hervorbringt! Ich würde töten für Haar von dieser Farbe! Du und ich, wir werden jetzt zusammen zum Fjord hinuntergehen. Ich dulde einfach kein Nein als Antwort. Es ist ein herrlicher Morgen, und …«


      Bevor sie ausreden konnte, begann die Glocke des Försters zu läuten.


      Silva runzelte die Stirn und griff sich an den Kopf. »Diese ewigen Glocken von Archenfield sägen wirklich an meinen Nerven. In meinem Heimatland haben wir Uhren und infolgedessen erheblich weniger Kopfschmerzen.« Mit einem leichten Lachen zog sie Asta vom Palasteingang weg und eine Treppenflucht hinunter, die um die östliche Seite des Palastes herum zu den Gärten dahinter führte. Die beiden schneeweißen Windhunde folgten ihr begeistert.


      Silva führte ihre Gefährtin über einen gepflasterten Weg, der zu beiden Seiten von gut gepflegtem Rasen und pyramidenförmig beschnittenen Büschen begrenzt wurde. Als sie Silva durch ein steinernes Tor am Ende des Pfades folgte, fand Asta sich in einem anderen, größeren formalen Garten auf der Rückseite des Palastes wieder. Vor ihr lag ein kunstvoll gestalteter Springbrunnen, dessen Wasser im Morgenlicht schimmerte.


      »Kommt mit, meine Damen!«, rief Silva.


      Asta schaute sich um, um festzustellen, ob Silva heute Morgen von ihren Kammerzofen begleitet wurde. Sie hatte gehofft, sie wären allein – und in der Tat stellte sich heraus, dass dies auch der Fall war. Asta kam sich recht töricht vor, als sie begriff, dass die »Damen«, die Silva angesprochen hatte, ihre beiden Hunde waren.


      Silva setzte sich auf den Rand des Springbrunnens, zeichnete mit der Hand kleine Kreise in das Wasser und ermutigte die Zwillings-Windhündinnen, von dem kühlen Nass zu trinken. Asta nutzte die Ablenkung, um sich umzudrehen und zum Palast zurückzublicken. Sie war es nicht gewohnt, ihn aus diesem Blickwinkel zu sehen.


      »Welches sind die Gemächer des Prinzen?«, fragte sie und versuchte, ihre Erkundigung so unschuldig wie nur möglich klingen zu lassen – was ihr aber sichtlich misslang, da Silva den Kopf schüttelte.


      »Ich fürchte, du entwickelst eine ungesunde Besessenheit«, sagte sie. Nichtsdestoweniger zeigte sie zu einer Reihe von Bleiglasfenstern in der Mitte des ersten Stocks. »Das dort sind Prinz Jareds Gemächer, wenn du es unbedingt wissen musst. Obwohl ich nicht empfehlen würde, Kies hinaufzuwerfen, um seine Aufmerksamkeit zu erringen. Selbst wenn du hervorragend zielen kannst, würde solches Treiben gründlich missbilligt werden.«


      Asta schaute zu den Fenstern des Prinzen empor und beschirmte mit einer Hand die Augen, um das intensive Sonnenlicht zu filtern, das die Fenster reflektierten. Sie wünschte, sie hätte in die Fenster hineinschauen können, aber das Licht war so hell, dass es das Glas zu einem Spiegel machte. Sie wollte sich gerade abwenden, als das Licht sich plötzlich veränderte und eine Gestalt an einem der Fenster sichtbar wurde, auf die Silva gedeutet hatte. Astas Herz begann zu rasen. Es war kein anderer als Prinz Jared.


      Er schaute in die Gärten herunter und seine Aufmerksamkeit schien von dem Springbrunnen und der kleinen Versammlung davor gefesselt zu werden. Bevor sie sich beherrschen konnte, winkte Asta zu ihm hinauf.


      Hinter sich hörte sie Silva ein Lachen unterdrücken.


      Aber zu Astas Erstaunen winkte Prinz Jared zurück. Sie konnte es nicht recht glauben. Wie angewurzelt stand sie da und beobachtete das Fenster. Dann verschwand Prinz Jared ebenso plötzlich, wie er aufgetaucht war, und an seine Stelle trat eine andere Gestalt, die nun ebenfalls aufmerksam die Gruppe betrachtete.


      »Ist das Logan Wilde?«, erkundigte sich Asta.


      »Das ist richtig«, bestätigte Silva. »Er verflucht uns wahrscheinlich, weil wir den Prinzen einen kostbaren Moment lang abgelenkt haben.«


      Der Dichter betrachtete sie noch ein oder zwei Augenblicke lang, dann verschwand er wieder im Raum. Ein neuer Sonnenstrahl verspiegelte das Fenster abermals. Asta wandte sich wieder zu Silva um, die sich von ihrem Platz erhoben hatte und offensichtlich weiterziehen wollte. »Was genau tut der Dichter?«, wollte sie wissen.


      Silva lächelte. »Es wäre passender zu fragen, was tut der Dichter nicht? Er ist die rechte Hand des Prinzen. Ich hatte oft das Gefühl, dass er mehr Zeit mit meinem Gemahl verbrachte als ich.«


      »Aber was ist seine eigentliche Aufgabe?«, drängte Asta. »Doch gewiss nicht nur das Verfassen von Gedichten?«


      Silva schüttelte den Kopf. »Früher einmal war es einfach das. Aber seine Aufgabe hat sich im Laufe der Zeit weiterentwickelt. Jetzt geht es sehr stark um Kommunikation, sowohl mit dem Hof als auch mit der Welt draußen. Der Dichter schreibt die Reden des Prinzen – er wird auch bei der Ansprache, die Prinz Jared gestern gehalten hat, die Feder geführt haben –, aber seine Aufgabe ist noch weiter gefasst. Er ist mehr ein politischer Ratgeber – ein Diplomat, könnte man sagen.«


      »Aha«, entgegnete Asta, und ihr wurde klar, dass es noch vieles gab, das sie über den Hof nicht wusste. Vielleicht konnte ihre beginnende Freundschaft zu Silva helfen, das zu ändern.


      Als sie ans Ende des kunstvoll gestalteten Gartens gelangten, bogen sie nach links in eine lange, mit Schattenflecken besprenkelte Allee junger Bäume ab.


      »Das ist hübsch«, bemerkte Asta. »Die Bäume können nicht vor allzu langer Zeit gepflanzt worden sein.«


      »Vor einem Jahr, um genau zu sein«, sagte Silva, und etwas von der Munterkeit wich aus ihrer Stimme. »Es geschah zu unserer Hochzeit.« Sie streckte die Arme aus. »Links stehen Linden aus meiner Heimat – ein Geschenk meiner Eltern. Rechts wachsen Archenfields Maulbeeren. Die Idee dahinter war, die beiden Bäume zusammenzuflechten, während sie wuchsen – sie sollten die stärker werdenden Bande zwischen meinem Heimatland und dem meines Gemahls versinnbildlichen. Eines Tages werden sie einen schattigen Gehweg überdachen.«


      Asta, die sich im Stillen dafür verfluchte, dass sie das Thema aufgebracht hatte, rang um eine angemessene Antwort. »Was für eine wunderbare Idee!«, rief sie schwärmerisch.


      »Im Prinzip schon«, erwiderte Silva knapp. »Es ist nur eine Schande, dass mein Ehemann nicht lange genug gelebt hat, um die Bäume über Schulterhöhe wachsen zu sehen.«


      »Nein, natürlich«, murmelte Asta. Sie wünschte sich, sie könnte alle Spuren dieses Gespräches tilgen – und dass diese Allee nicht so verdammt lang wäre.


      Silva zuckte die Achseln und seufzte. »Anders wird nicht mehr erleben, wie die Bäume zu voller Größe wachsen, aber wenigstens sein Sohn wird es sehen.«


      »Sein Sohn?« Asta wandte sich zu ihrer Gefährtin um. »Woher wisst Ihr, dass Euer Kind ein Knabe ist?«


      »Archenfield braucht einen neuen Prinzen«, sagte Silva, und ihre Augen waren so blau wie die Berggipfel. »Und wenn ich irgendetwas bin, dann eine gute Dienerin Archenfields.« Sie strich sich eine verirrte Strähne flachsblonden Haares hinters Ohr und setzte ihren Weg fort.


      Schweigend gingen sie durch die Reihen der Bäumchen, und Asta dachte verzweifelt darüber nach, wie sie die vorherige Munterkeit ihrer Begleiterin wieder erwecken konnte. Silva schien gedankenverloren zu sein, und nach dem starren Ausdruck auf ihrem Gesicht zu urteilen, waren es nicht gerade gute Gedanken, in die sie sich verlor. Asta war enorm erleichtert, als sie endlich die Allee hinter sich ließen und Silva ein Tor öffnete, das zu einem Pfad am Flussufer entlang führte. Als sie hindurchtraten, wandte sich Silva erneut an Asta.


      »Ich bin froh, dass ich dir heute Morgen über den Weg gelaufen bin. Als wir uns das letzte Mal begegnet sind, fürchte ich, habe ich dir vielleicht einen falschen Eindruck von meiner Ehe vermittelt.«


      »Was meint Ihr?« Asta war sofort gefesselt.


      »Ich denke, ich habe dir den Eindruck vermittelt, dass es eine Ehe politischer Zweckdienlichkeit war statt romantischer Liebe. Aber obwohl unsere Vereinigung auch einen praktischen Zweck hatte – jedenfalls am Anfang –, war es doch so viel mehr als das. Anders und ich haben einander tatsächlich geliebt, und wie der Zufall es will, sehr tief sogar.« Silva schüttelte den Kopf. »Es ist seltsam zu versuchen, einem dritten die eigene Ehe zu erklären.«


      Die beiden jungen Frauen hatten eine kurze Holzbrücke erreicht, die sich über den Fluss spannte. Sie blieben darauf stehen, während Silva ihren beiden Hündinnen erlaubte, in dem Wasser unter ihnen herumzutollen.


      »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich dir die Dinge erklären muss«, sagte Silva zu Asta. »Es ist so, als seist du der Lehrling des Priesters und nicht des Hofarztes. Du bist mein Beichtvater, Asta Peck.« Sie lächelte sanft.


      Asta schüttelte den Kopf. »Ihr braucht mir nichts zu erklären, Herrin«, sagte sie. »Ihr seid die Prinzgemahlin. Ich bin ein Niemand.«


      »Sag das nicht!«, erwiderte Silva. »Du bist meine Freundin. Zumindest hoffe ich, dass du das bist.« Sie ergriff Astas Hand.


      »Ja«, sagte Asta freudig überrascht. »Ich bin Eure Freundin.« Als Silva die Hand zurückzog, fügte sie hinzu: »Aber ich wusste bereits, dass Euer Gemahl Euch zutiefst geliebt hat.«


      »Ach ja? Wie das?«


      Asta holte Luft und rang mit sich, ob sie ihrem Instinkt folgen sollte oder nicht. Sie beschloss, dass sie es tun musste. Silva hatte sich ihr geöffnet – nun war sie ihr das Gleiche schuldig.


      Sie griff in ihre Tasche und nahm den Samtbeutel heraus, den sie mitgebracht hatte.


      »Was ist das?«, erkundigte Silva sich, als Asta den Beutel auf das hölzerne Brückengeländer legte.


      »Der Grund, warum ich Prinz Jared heute Morgen sehen wollte. Ich wollte ihm diese drei Gegenstände übergeben«, sagte Asta und arbeitete die Wahrheit ein ganz klein wenig um. »Diese Dinge haben Eurem Gemahl gehört. Mein Onkel und ich haben sie entdeckt, als wir den Prinzen untersucht haben.«


      Silva nickte, aufmerksam auf Astas Hand konzentriert, bis sie die Kette mit ihren drei Anhängern aus dem Beutelchen zog – die Phiole, das Medaillon und den Schlüssel.


      Silvas bleiche Finger berührten die Phiole. »Die Asche seines Vaters.« Sie rümpfte die Nase. »Das ist eine besonders schauerliche Tradition in Archenfield, jedenfalls meiner Meinung nach.«


      »Ich stimme Euch zu.« Asta nickte.


      »Sie werden auch eine Phiole von Anders’ Asche machen, nach der Verbrennung.«


      »Werdet Ihr sie tragen?«, erkundigte Asta sich.


      Silva schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke nicht. Obwohl seine Mutter deswegen überaus zornig auf mich sein wird.« Ihre Aufmerksamkeit irrte ab. »Was ist das für ein Schlüssel?«


      »Das weiß ich nicht«, sagte Asta ein wenig enttäuscht. »Ich dachte, Ihr würdet es vielleicht wissen.«


      »Nein«, entgegnete Silva. »Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen. Er sieht nicht wie einer der Palastschlüssel aus.«


      Rückblickend begriff Asta, dass sie in diesem Moment hätte wissen müssen, dass sie nicht weitergehen durfte. Denn wenn Silva den Schlüssel, den Anders an einer Kette um seinen Hals getragen hatte, nie gesehen hatte – den Schlüssel, der beim Gehen über seinem Herzen gelegen haben musste –, dann hatte er vielleicht Geheimnisse vor seiner Frau gehabt? Aber Asta hatte nicht die Geistesgegenwart, haltzumachen. Ihr Gespräch mit Silva, ihrer neuen Freundin Silva, war wie das Wasser des Flusses, der unter ihnen floss. Unaufhaltsam.


      »Du hast vorhin gesagt, du wüsstest, dass mein Mann mich sehr geliebt habe«, murmelte Silva. »Ich sehe nicht, wie diese Ansammlung von Gegenständen das beweist. Es sei denn, mir ist etwas entgangen?«


      Asta tippte auf das röhrenförmige Medaillon.


      »Das Medaillon? Es war ein Geschenk von Königin Elin, glaube ich. Was beweist das?«


      Lächelnd nahm Asta das Medaillon in die Hand und drehte den oberen Deckel ab. Die Papierrolle wurde darin sichtbar. Asta zog sie vorsichtig heraus, legte das Briefchen auf den Samtbeutel und rollte es für Silva auseinander.


      »Das hat er immer bei sich getragen. Es ist ein Liebesbrief von Euch. Gewiss müsst Ihr mir zustimmen, dass die Tatsache, dass er diesen Brief stets bei sich trug, so nah an seinem Herzen, beweist, wie sehr er Euch geliebt hat?«


      Trage dieses Briefchen bei dir und denke daran, wie ich dein Herz bei mir trage.


      Während Silva das Briefchen betrachtete und ihre winzigen Finger unbewusst seine gewellten Ränder glatt strichen, begriff Asta plötzlich, was für einen schrecklichen Fehler sie gemacht hatte. Noch bevor sie sprach, konnte sie in Silvas Augen die Verletzung sehen, für die sie selbst verantwortlich war.


      »Ich … ich verstehe nicht«, stammelte Silva. »Ich habe das nicht geschrieben.«


      »Wenn Ihr es nicht geschrieben habt …«, begann Asta. Warum, warum nur fasste sie ihre Gedanken auch noch in Worte? »Wer war es dann?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      Im Ratssaal


      Palast


      »Und jetzt der Hauptpunkt unserer heutigen Sitzung.« Axel Blaxland hatte im Ratssaal das Wort. »Die Hinrichtung von Michael Reeves, dem Mörder von Prinz Anders, heute Abend.«


      Kai Jagger hob die Hand, bevor er das Wort ergriff. »Machen wir nicht einen Fehler, wenn wir ihn nicht öffentlich hinrichten lassen?«, fragte er.


      »Ist es schon so weit gekommen?«, rief Vera Webb aus. »Sind wir wieder zu Barbaren geworden?«


      »Das ist eine berechtigte Frage, Kai«, sagte Axel, ohne den Ausbruch der Köchin zu beachten. Dann wandte er sich an den Dichter. »Was denkt Ihr, Logan? Ihr seid unser Experte in solchen Belangen.«


      Jared sah, dass Vera außer sich vor Wut war und mit Pater Simeon tuschelte, der neben ihr saß. Der Prinz erkannte zu seiner Befriedigung, dass zumindest die Beziehung zwischen dem Hauptmann und dem Dichter sich wieder gebessert hatte.


      »Ich gestehe, dass ich im Zwiespalt bin«, erklärte Logan. »Es steht außer Frage, dass die baldige Hinrichtung des Attentäters für das Volk von größter Wichtigkeit ist. Prinz Jareds Untertanen müssen wissen, dass der Blutpreis für Prinz Anders’ Ermordung gezahlt wurde. Nur dann können sie ihr normales Leben wieder aufnehmen – und uns erlauben, das Gleiche zu tun.«


      »Aber müssen sie die Enthauptung dazu denn mit eigenen Augen ansehen?«, fragte Nova Chastain.


      Logan nickte der Falknerin zu. »Ich teile Eure Vorsicht. Dies ist eine potenziell kritische Situation und es sind viele tiefe Gefühle mit im Spiel.«


      »Ich bin nicht vorsichtig«, widersprach Nova. »Ich denke einfach, dass manche Dinge nicht für das Auge der Öffentlichkeit bestimmt sind.«


      »Kommt schon, Logan!« Axel war hörbar ungeduldig. »Gebt uns eine eindeutige Entscheidung in die eine oder andere Richtung. Seid Ihr nun Experte für die öffentliche Meinung oder seid Ihr es nicht?«


      Der Dichter widerstand der Versuchung, den Köder zu schlucken. »Meiner Meinung nach müssen wir ein Gleichgewicht wahren zwischen der Demonstration von Stärke und schneller Rechtsprechung einerseits und dem Bemühen, den Palast und Prinz Jared nicht gleich zu Beginn seiner Herrschaft mit Blut zu besudeln andererseits.«


      Jonas Drummond schüttelte den Kopf. »Ihr irrt Euch. Das Volk muss den Palast mit Blut und der Zahlung des Blutpreises in Verbindung bringen.«


      »Darin liegt die Gefahr, lieber Förster«, fuhr Logan fort, »dass man das Volk dazu bringt, uns mehr zu fürchten als den Feind von außen. Wir müssen das Vertrauen der Menschen in den Hof erneuern und ihren Glauben an Prinz Jared festigen. Sie sind aus dem Gleichgewicht geraten durch den Gedanken, dass ein Attentäter sich so tief in das Reich des Prinzen wagen und ihren Herrscher töten konnte.« Logan sah Jared an. »Gestern hat der neue Prinz seine Sache sehr gut gemacht, als er von der Trauer und der Verwirrung des Volkes sprach, aber das war erst der Anfang. Wir müssen die Botschaft verbreiten, dass das Reich des Prinzen wieder sicher ist, dass die Menschen sicher sind und dass niemand Prinz Jared etwas antun wird. Denkt daran, es ist erst zwei Jahre her, seit sie ihre eigenen Eltern verloren haben, ihre eigenen Kinder. Der Krieg ist ein Feuer, das jeden Mann, jede Frau und jedes Kind im Land berührt.«


      Axel unterbrach abermals. »Ich bin verwirrt, Logan. Öffentliche oder nicht öffentliche Hinrichtung? Und ich werde mich mit einer Ein-Wort-Antwort begnügen. Es wird ohnehin bald Zeit fürs Mittagessen sein, hm, Vera?«


      Vera Webb bedachte Axel mit einem finsteren Blick. Gelächter kam von Jonas Drummond und Morgan Booth. Prinz Jared begann die Trennlinien zwischen den Mitgliedern des Zwölferrates zu erkennen und zu verstehen, wie dies sie vielleicht beeinflussen würde, wenn es zur Abstimmung über irgendwelche Belange der Regierung kam. Er würde das im Kopf behalten müssen.


      Jared war beeindruckt von Logans Gleichmut, als er fortfuhr. »Wenn das Volk das nächste Mal zusammenkommt, sollte das bei Prinz Anders’ Bestattung geschehen und dann, einen Tag später, bei Prinz Jareds Krönung. Auf diese Weise werden sie den Palast vor allem mit Ordnung, Führung und Kontinuität in Verbindung bringen. Eine öffentliche Hinrichtung könnte hier unter den gegebenen Umständen bestenfalls irreführend und schlimmstenfalls verstörend wirken.«


      Als Logan Platz nahm, verdrehte Axel die Augen. »Danke für diese sehr gründliche Analyse.«


      Kopfschüttelnd mischte Jonas sich noch mal ein. »Ich bin vollkommen anderer Meinung als Ihr, Logan. Die Hinrichtung ist ein Moment der Läuterung. Es gibt keine bessere Möglichkeit zu demonstrieren, dass der Blutpreis gezahlt wurde, als dem gemeinen Mann das Blut des Attentäters zu zeigen.«


      Als Nächster ergriff Elias Peck das Wort. »Ich schließe mich Logan an«, sagte er. »So wie ich es verstehe, haben wir es hier mit einer potenziell größeren Bedrohung durch Paddenburg zu tun. Also sind die Menschen, denen wir wirklich eine deutliche Botschaft senden müssen, die am Hofe von Paddenburg.«


      »Welch bessere Methode gäbe es, Paddenburg eine deutliche Botschaft zu senden«, gab Jonas zurück, »als dem Mörder den Kopf abzuschlagen?«


      »Warum dort haltmachen?«, schlug Morgan Booth vor, ein Glitzern in den Augen. »Warum schicken wir dem Hof von Paddenburg – und auch jedem anderen unserer Nachbarn – nicht einen Teil des Körpers des Attentäters?«


      Axel lächelte seinen Kameraden an. »Ihr seid wahrhaft Liebhaber dramatischer Gesten, Morgan!«


      Der Henker zuckte die Achseln und hob die Hände. »Ich kann es nicht leugnen.«


      Emelie Sharp nickte. »Ich muss sagen, mir gefällt diese Idee besser als eine öffentliche Hinrichtung. Es wäre ein kristallklarer Hinweis auf unsere Stimmung.«


      Logan unterdrückte einen Seufzer. »So viel steht wohl fest. Aber es wäre diplomatisch unklug.«


      »In meinen Augen«, schoss Emelie zurück, »ist die Diplomatie in dem Augenblick gestorben, als Paddenburg beschlossen hat, Prinz Anders zu töten.«


      Der Priester, Pater Simeon, räusperte sich, bevor er sich ins Getümmel stürzte. »Ich denke, wir laufen Gefahr, die Dinge zu überstürzen und vorschnelle Entscheidungen zu treffen. Noch besteht keine offizielle Feindschaft zwischen uns und Paddenburg.« Er sah Jared flehend an. »Ich weiß, dass wir wegen der Herkunft des Attentäters den Verdacht haben, dass er lediglich die Schachfigur in einem viel größeren Spiel war, aber sollten wir nicht warten, bis wir einen unwiderlegbaren Beweis dafür haben, bevor wir uns zu einer derart offenkundig feindseligen Geste entschließen?«


      »Ich stimme zu.« Die Worte des Stallmeisters kamen sehr leise und waren leicht zu überhören. Vor allem als Emelies scharfe Stimme sie übertönte.


      »Bekämpft Feuer mit Feuer und Blut mit Blut«, sagte sie. »Das ist meine Strategie.«


      »Meine ebenfalls«, stimmte Axel ihr zu.


      »Das mag ja sein«, meldete Simeon sich wieder zu Wort, »aber das ist zurzeit nicht die offizielle Politik dieses Hofes. Ich erinnere mich jedenfalls nicht …«


      Emelie fiel ihm abermals ins Wort. »Ich dachte, es müsste Euch gefallen, Pater«, sagte sie. »Es ist Altes Testament, wie es im Lehrbuch steht.«


      Pater Simeon runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.


      Nova fuhr Emelie scharf an. »Werdet Ihr es denn niemals müde, Eurer eigenen Stimme zu lauschen?«


      »Selten«, antwortete Emelie. »Ich sehe es als meine Verantwortung, hilfreiche Beiträge als Gegenleistung für meinen Platz an der Tafel des Prinzen zu leisten.«


      »Oh«, bemerkte Nova kaum hörbar, »vergebt mir. Mir war nicht bewusst, dass Eure Beiträge hilfreich waren.«


      Einige der Anwesenden am Tisch lächelten. Es schien, dass sich nicht nur die Falknerin zunehmend über die Imkerin ärgerte.


      Jared beschloss, dass jetzt vielleicht ein günstiger Zeitpunkt war, um die Führung der Debatte zu übernehmen. »Lasst uns bei der Sache bleiben«, sagte er. Er war sich bewusst, dass aller Augen fragend auf ihn gerichtet waren. Dennoch behielt er die Nerven und fuhr fort: »Wir haben eine ansehnliche Auswahl von Meinungen darüber gehört, ob die Hinrichtung öffentlich oder nicht öffentlich abgehalten werden soll. Damit ich genau weiß, was Ihr alle denkt, würde ich diese Angelegenheit gern mit einer offenen Abstimmung des Zwölferrates abschließen. Dies wird mir bei meiner Entscheidung helfen.«


      Aus dem Augenwinkel sah Jared seine Mutter, drüben auf dem Podest, diskret zustimmend nicken; sie billigte es offensichtlich, wie er die Kontrolle über die Sitzung übernommen hatte. Jared richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Tafel.


      »Gute Idee«, sagte Axel an die Ratsmitglieder gewandt. »Alle, die für eine öffentliche Hinrichtung des Attentäters sind, heben bitte die Hand und sagen Ja.«


      Vier Stimmen und Hände wurden erhoben. Die des Jägers, des Försters, des Henkers und des Leibwächters. Diesen vieren fügte Axel nun seine eigene Stimme hinzu.


      »Fünf von uns sind für eine öffentliche Hinrichtung«, erklärte Axel. »Jetzt alle, die für eine nicht öffentliche Hinrichtung sind.«


      Etliche Hände wurden erhoben und es erklang ein zweiter, lauterer Chor von Jas.


      »Das sind sieben für die nicht öffentliche Hinrichtung«, stellte Axel fest. »Eine Mehrheit.« Er wandte sich Jared zu.


      Jared nickte. »Ich treffe meine Entscheidung in Übereinstimmung mit der Mehrheit. Prinz Anders’ Attentäter wird unter Ausschluss der Öffentlichkeit hingerichtet werden.« Axel schien, so bemerkte Jared, nicht übermäßig betroffen darüber zu sein, dass er auf der Verliererseite der Abstimmung stand.


      Der Hauptmann wandte sich als Nächstes an den Henker. »Ich schlage vor, wir treffen uns separat, nachdem diese Versammlung beendet ist, um die Details zu besprechen.«


      »Was ist mit dem Vorschlag des Henkers?«, beharrte Emelie. »Dass wir unseren Nachbarhöfen als kleine Geschenke Teile der Leiche senden?«


      Axel sah ihr in die Augen. »Ich sage nicht, dass ich so eine dramatische Geste nicht ziemlich reizvoll fände«, räumte er ein, »aber ich denke, es verhält sich so, wie der Dichter – in beträchtlicher Ausführlichkeit – umrissen hat: Wir müssen die Ermittlungen weiterführen, bevor wir eine derartig provokative Geste riskieren können.«


      »Es sieht Euch gar nicht ähnlich, so vorsichtig zu sein«, meinte Jonas.


      »Es gibt einen Unterschied«, erwiderte Axel, »zwischen entschiedenem Handeln und leichtfertigem Handeln. Die nächsten paar Tage werden ausschlaggebend dafür sein, wie Archenfield von seinem Volk und von seinen Nachbarn wahrgenommen wird. Ich habe gewiss nichts dagegen, einige sehr harte Entscheidungen zu treffen und einige extrem deutliche Gesten zu machen, aber ich halte es für klug, mehr Fakten zu sammeln, bevor wir das tun.«


      »Ich stimme Euch zu«, sagte Prinz Jared. »Lasst uns aktuelle Berichte von unseren Spionen im Ausland hören.«


      »Ja!«, fiel Logan ein. »Weshalb brauchen sie so lange? Wir benötigen ihre Berichte.«


      »Und wir werden sie bekommen«, sagte Axel sichtlich verärgert. »Aber vergesst nicht, dass ich von Pferden und Falken abhängig bin. Ich kann nicht einfach mit den Fingern schnippen und den Prozess beschleunigen, so gern ich es täte.«


      Logan schüttelte den Kopf. Jared beobachtete, dass die alte Feindschaft mit Macht zurückgekehrt war.


      »Ich gebe dem Hauptmann recht«, meldete Nova Chastain sich zu Wort. »Wir sollten warten, bis wir mehr Informationen zur Verfügung haben.«


      »Hört, hört«, fügte Elias hinzu.


      Lucas nickte nur.


      Emelie Sharp lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Sie war für den Moment besiegt, schüttelte aber den Kopf, um zu demonstrieren, dass sie nach wie vor anderer Meinung war.


      Axel wandte sich an Jared. »Nun, wir haben bezüglich der Hinrichtung eine Mehrheitsentscheidung gefällt. Ich glaube, damit sind unsere Angelegenheiten für heute abgeschlossen.«


      »Nicht ganz«, widersprach Jared, erfreut, den überraschten Ausdruck auf dem Gesicht seines Cousins zu sehen. »Es gibt noch einen zusätzlichen Tagesordnungspunkt.«


      »Darüber hat mich niemand informiert«, erwiderte Axel und konsultierte seine Papiere.


      Prinz Jared erhob sich. »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es an der Zeit ist, meinen Edling zu ernennen.«


      Axel war nicht als Einziger verblüfft über die überraschende Ankündigung des Prinzen. Plötzlich richteten sich alle ein wenig gerader auf ihren Plätzen auf und wurden wachsamer, sowohl an der Tafel des Prinzen als auch auf dem königlichen Podest.


      »Meine Entscheidung ist sehr einfach«, fuhr Jared fort und war sich des Umstandes bewusst, dass seine Mutter ihn vom Podest aus beobachtete. »Und ich freue mich, Euch mitteilen zu können, dass mein erwählter Edling Axel Blaxland ist.«


      Bei diesen Worten ertönte ein kurzes Plätschern von Applaus, aber es kam, kaum überraschend, nicht von allen Seiten. Unbeirrt stand Axel auf, als Jared die Hand nach seinem Cousin ausstreckte. Axel, der mit unverhohlener Freude lächelte, fiel auf die Knie und küsste Jareds Hand. Es war, das wusste Jared, die traditionelle Geste des Edlings dem Prinzen gegenüber, aber dennoch war er perplex, den für gewöhnlich eher anmaßenden Axel vor sich knien zu sehen.


      Jared schaute über Axels Kopf hinweg zum Podest. Seine Mutter lächelte heiter – warum auch nicht, nachdem er gerade genau das getan hatte, was sie wollte? Edvins Gesichtsausdruck neben ihr war jedoch schwerer zu deuten: Der Blick seines jüngeren Bruders schien starr geradeaus zu gehen, als betrachte er etwas an irgendeinem fernen Ufer, das nur er sehen konnte.


      Jared wandte sich wieder um und nutzte die Gelegenheit, das Wort an seinen neuen Edling und an die Versammlung zu richten.


      »Cousin Axel, ich weiß, Ihr werdet mich persönlich und den Hof als Ganzes in der Rolle des Edlings mit Stolz erfüllen. Ihr wart ein immer loyaler und tüchtiger Hauptmann der Wachen, sowohl für meinen Vater als auch für meinen Bruder, und nun seid Ihr es auch für mich. Niemand hat unermüdlicher darauf hingearbeitet, das Reich des Prinzen zu beschützen. Obwohl wir noch immer unter dem Schock der Ereignisse von vorgestern stehen, lasst Eure Ernennung ein klares Zeichen sein – für Euch und alle anderen –, dass weder ich noch meine Familie Euch in irgendeiner Weise für das Geschehene verantwortlich machen. In der Tat, wenn ich von Familie spreche, möchte ich sagen, dass es nicht länger eine Trennung zwischen den Wynyards und den Blaxlands geben soll. Ich hoffe, dass Eure Ernennung Euch zeigt, dass ich Euch mehr als Bruder sehe denn als Cousin.«


      Jared hatte sich Axel zugewandt, als er den letzten Teil der Ansprache hielt, die Logan früher am Morgen mit ihm durchgegangen war. Der Prinz sah, wie viel Eindruck die Worte des Dichters machten. Axels Gesicht wirkte oft starr vor Ehrgeiz und von der Entschlossenheit, seine Ziele zu erreichen, aber jetzt, da das Ziel seines tiefsten und ältesten Strebens endlich erreicht war, gab es einen entschiedenen Wandel in seinen Gesichtszügen. Er wirkte beinahe verloren in seinen eigenen starken und plötzlichen Gefühlen.


      »Ich werde Euch nicht enttäuschen, Cousin«, sagte er.


      Jared streckte abermals die Hand nach Axel aus. »Das weiß ich«, antwortete er.


      Eine Bewegung auf dem Podest lenkte ihn ab. Er sah, dass Edvin aufgestanden war und trotz der Bemühungen seiner Mutter, ihn davon abzubringen, hinunterstieg. Edvin sah Jared mit einem distanzierten, verwundeten Blick in die Augen, dann drehte er sich um und verließ den Saal.


      Jared war hin- und hergerissen. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als ihm zu folgen, aber das konnte er nicht. Noch nicht. Es gab andere drängende Angelegenheiten, die er zu Ende bringen musste. Er tat sein Bestes, seinen jüngeren Bruder aus seinen Gedanken zu verbannen, und wandte sich wieder den Zwölf zu. »Ihr fragt Euch vielleicht, wie Axel zwei Stühle an der Tafel des Prinzen innehaben soll.« Wie erwartet, erregte er mit dieser Bemerkung die Aufmerksamkeit aller. »Unter normalen Umständen würde Axel, nachdem er zu meinem Edling geworden ist, sofort als Hauptmann der Wachen abgelöst werden. Aber dies sind ganz gewiss keine normalen Umstände, und ich bin mir sicher, dass ich für Euch alle spreche, wenn ich sage, dass Axel meiner Meinung nach Hauptmann bleiben sollte – zumindest bis die gegenwärtige Gefahr gebannt ist.«


      Am Tisch wurde genickt und einige Jas wurden laut. »Es freut mich zu sehen, dass Ihr mir recht gebt«, fuhr Jared fort und hielt sich damit genau an Logans Vorlage. »Aber ich denke, dass es auch jetzt wichtig ist, Euch darum zu bitten abzustimmen.« Er holte Luft, bevor er weitersprach. »Alle, die dafür sind, dass Axel zusätzlich zu seiner Rolle als Edling Hauptmann der Wachen bleibt, sagen bitte Ja und heben die rechte Hand.«


      Die meisten Hände am Tisch schossen sofort in die Höhe, aber es gab drei Zauderer – die Köchin, die Imkerin und die Falknerin. Jared tauschte einen flüchtigen Blick mit Logan.


      All dies war, so hatte der Dichter vorhergesehen, eine nützliche Übung zur Erkennung der Sachlage. Es war nicht schwer dahinterzukommen, warum Vera Webb zögerte, Axel zu unterstützen. Offensichtlich hatte sie beschlossen, ihr Stimmrecht zu benutzen, um Stellung zu beziehen – was ihr gutes Recht war, und Jared konnte ihr unter den gegebenen Umständen keinen Vorwurf machen. Damit blieben noch Nova und Emelie, deren Hände weiter gesenkt waren. Obwohl die Abstimmung nicht einstimmig sein musste, sondern nur einer Mehrheit bedurfte, wollte Prinz Jared dennoch verstehen, welches die Einwände waren. Es gab in diesem Saal zu viele ungesunde Unterströmungen.


      »Emelie«, wandte Jared sich an die Imkerin, »habt Ihr Bedenken, die Ihr den Rest der Zwölf gern wissen lassen würdet?«


      Sie nickte; offensichtlich brauchte sie nur wenig Ermutigung, um die anderen an ihren Gedanken teilhaben zu lassen: »Jeder Stuhl an der Prinzentafel hat eine Stimme. Ich frage mich, ob Axel, während er – wenn auch nur vorübergehend – zwei Stühle innehat, ebenfalls zwei Stimmen besitzt?«


      Jared nickte und war sich bewusst, dass Emelies scharfsichtige Frage einige ihrer zuvor entspannteren Kollegen beunruhigt hatte. »Vielen Dank«, sagte der Prinz. »Ich bin froh, die Gelegenheit zu haben, etwas dazu zu bemerken. Es gibt keinen Präzedenzfall im Buch des Gesetzes, weil diese Situation sich noch nie zuvor ergeben hat.« Sein Blick wanderte von Emelie zu Axel und dann wieder zurück. »Ich schlage daher vor, dass Axel für den Moment weiterhin nur eine Stimme hat.«


      »In diesem Fall«, erwiderte Emelie, »habe ich keine weiteren Einwände.« Sie hob wie die anderen die Hand.


      Jared richtete jetzt seine Aufmerksamkeit auf Nova Chastain, die immer noch nicht die Hand gehoben hatte. »Nova, gibt Euch das, was ich Emelie gesagt habe, die Beruhigung, nach der Ihr sucht, oder ist da noch ein Punkt, den wir ansprechen sollten?«


      Nova sah Jared in die Augen. Sie hielt seinem Blick für eine Weile stand, bevor sie sprach. »Ich kann Eure Wahl des Edlings nicht gutheißen, Prinz Jared«, erklärte sie.


      »Es tut mir leid, das zu hören«, erwiderte Jared.


      »Ich weiß, dass es gute Gründe gab, warum Prinz Anders Axel nicht zu seinem Edling ernannt hat.«


      Die kühne Bemerkung verursachte ein Murmeln am Tisch. Niemand wirkte schockierter als Axel selbst.


      Jared hielt dem Blick der Falknerin stand. »Möchtet Ihr noch mehr sagen?«


      Sie dachte für einen Moment nach, dann nickte sie langsam. »Ich nehme an, ich möchte mich nur versichern, dass Ihr diese Entscheidung unabhängig getroffen habt und dass Ihr Euch nicht lediglich dem Druck Eurer Familie beugt.« Sie schaute zum Podest hinüber, und Jared wusste, dass Nova jetzt nicht nur auf seine Mutter anspielte, sondern auch auf Axels Eltern, Viggo und Stella, die keinen Zugang zu den Treffen der Zwölf hatten.


      Prinz Jared wandte sich nicht um. »Nova«, begann er, »ich bin neu in dieser Position, und obwohl ich zwei Jahre lang an diesem Tisch gesessen habe, kennen wir beide uns noch nicht gut. Aber ich kann Euch versichern, dass der Grund – der einzige Grund –, warum ich Axel Blaxland zu meinem Edling gemacht habe, der ist, dass ich ihn für die beste Wahl für diese Rolle halte.«


      Seine Überzeugung schien sie zu überraschen. Jared war seinerseits überrascht, dass sich Applaus um den Tisch herum ausbreitete. Als er verklang, richtete Nova das Wort an ihn.


      »Ihr seid unser neuer Herrscher, Prinz Jared«, sagte sie. »Wenn dies Eurer Meinung nach die beste Lösung für Archenfield ist, dann soll es so sein.« Ein Moment verstrich, nachdem sie gesprochen hatte, bevor sie endlich die Hand hob.


      »Also schön«, sagte Jared, bestrebt, die Versammlung zu einem Ende zu bringen. »Diese Entscheidung wurde einstimmig unter den Zwölf getroffen. Meinen Dank an Euch alle. Ich bestätige, dass Axel Blaxland jetzt mein Edling ist, ebenso wie mein Hauptmann der Wachen, und dass er an dieser Tafel eine einzige Stimme haben wird.«


      Weiterer Applaus brach aus. Jared blickte in die Runde und sah, dass Logan ihm schnell zuzwinkerte, zum Zeichen seiner Zustimmung, wie Jared mit Nova umgegangen war. Dann schaute Jared zum Podest hinüber, wo Elin diskret nickte. Also war die Sache beschlossen. Jared hatte getan, was er hatte tun müssen. Und hoffentlich war es ihm gelungen, die Zwölf davon zu überzeugen, dass es das war, was er gewollt hatte.


      Als er seine Mutter allein auf dem Podest sah, kehrten seine Gedanken zu Edvin zurück. Er musste ihn suchen und seinem Bruder den wahren Sachverhalt erklären.


      Doch als er sich umdrehte, stand er vor Axel.


      »Cousin«, sagte Axel. »Bruder. Ich danke Euch für diese Ehre. Die Blaxlands danken Euch ebenfalls. Heute habt Ihr eine neue Epoche in Archenfields Geschichte eingeläutet. Gemeinsam werden wir diese Nation regieren, wie sie noch nie zuvor regiert worden ist.«


      Jared war nicht überrascht von Axels Worten. Er brauchte keine Bestätigung für den Machthunger seines Cousins. Es war ein unersättlicher Hunger, aber einer, den er – und vielleicht er allein – kontrollieren musste. Jared lächelte Axel an und schüttelte den Kopf. »Es kann nur einen Herrscher von Archenfield geben. Ich bin Prinz, und Eure Verantwortung ist es vor allem, mich zu beraten und mich zu unterstützen.« Er lächelte. »Aber ich bin zuversichtlich, Cousin, dass Ihr Euch als ein sehr zufriedenstellender Stellvertreter des regierenden Prinzen erweisen werdet.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      Auf dem Westturm


      Palast


      Mit einiger Anstrengung drückte Jared die Tür auf und stolperte hinaus auf das windumtoste runde Dach des Westturms. Zu seiner Erleichterung sah er eine Gestalt auf den Befestigungsmauern stehen. Bekleidet mit seinem dunklen Wintermantel sah Edvin aus wie eine Riesenform von Novas Falken, wie er da an den Zinnen stand und über die Welt nachdachte, die sich unter ihm ausbreitete.


      Hal Harness blieb in der Tür stehen. »Soll ich mit hinauskommen oder hier auf Euch warten, Hoheit?«


      »Bitte, wartet im Treppenhaus«, rief Jared laut, um das Brausen des Windes zu übertönen. »Ich muss allein mit meinem Bruder sprechen.«


      Den Kopf gegen den Wind gesenkt, schritt der Prinz auf seinen Bruder zu. Edvin nahm keinerlei Notiz von ihm. Gewiss musste er seinen Wortwechsel mit dem Leibwächter gehört oder seine Schritte auf dem Kies bemerkt haben, der hier ausgestreut war, um das schlüpfrige Dach trittsicherer zu machen. Vielleicht war er zu beschäftigt mit seinen eigenen Gedanken. Oder wollte er einfach seinen Bruder bestrafen?


      Edvin war schlank und groß für seine vierzehn Jahre – ein wenig größer bereits als Jared. Der jüngste Wynyard wirkte entschieden zerbrechlich, wie er dort auf der Befestigungsmauer stand, während der Wind an seinem langen, hellblonden Haar und seinem stahlblauen Mantel zerrte.


      Als Jared zu ihm hinaufstieg, packte ihn plötzlich die Furcht, dass Edvin sich von der Mauer stürzen könnte. Die Vorstellung verselbstständigte sich in seinem Kopf immer lebhafter, bis er in einem letzten verzweifelten Bemühen, seinen Bruder zu retten, eine Hand nach ihm ausstreckte. Genau in dem Moment drehte Edvin sich zu ihm um, sodass er die dumme Vision als solche erkannte – und als ein sicheres Zeichen, dass Jared zurzeit ziemlich nervös war. Sein Bruder mochte groß sein und gelegentlich unbeholfen mit seiner neuen Größe, aber er kannte die Palastmauern so genau wie die Züge seines eigenen Gesichtes; sein Halt war in den schweren Winterstiefeln felsenfest und sicher.


      »Habe ich dich gefunden!«, sagte Jared und lächelte erleichtert.


      »Was bringt dich auf die Idee, ich wollte gefunden werden?« Edvin erwiderte das Lächeln seines Bruders nicht. Nachdem er einen Moment lang Jareds Gesicht gemustert hatte, wandte er sich ab und schaute wieder in die Ferne.


      Jared versuchte es anders. »Ich hätte wissen müssen, dass du hier oben bist, wenn ich auch nur für eine Minute nachgedacht hätte.« Diesmal schlug ihm Schweigen entgegen. Trotzdem, er war nicht bereit aufzugeben. »Erinnerst du dich an den Tag, an dem wir hier oben unser Lager aufgeschlagen haben? Wie alt waren wir? Vielleicht sieben und neun? Wir haben ständig in irgendeinem Teil des Palastes ein Lager errichtet, aber ich denke, dies war unsere persönliche Bestleistung.« Diesmal bewirkten seine Worte und die Erinnerung, die darin mitschwang, das Aufflackern eines Lächelns.


      »Ich war sechs und du warst acht«, korrigierte Edvin ihn.


      Jared nickte und mühte sich weiter. »Wir waren stundenlang fort, vollkommen versunken in unser Spiel. Vater hat die Wachen losgeschickt, um uns zu suchen – bis an die Grenzen der Palastanlagen. Wir haben die Patrouillen von hier oben gesehen, aber auf diesen Ort sind sie nicht gekommen.«


      »Er war rot vor Zorn.« Edvin erinnerte sich mit großen Augen an jenen Tag. »Er fand es ›höchst verantwortungslos‹ und erinnerte uns daran, dass wir keine gewöhnlichen Jungen seien; wir seien Prinzen und sollten uns entsprechend benehmen.« Er lächelte, aber nur kurz. Dann schüttelte er den Kopf. »Es ist ein Wunder, dass er unser Verschwinden überhaupt bemerkt hat. Er war mit Anders unterwegs – Anders, dem Goldenen. Unterwies ihn in der Jagd oder im Bogenschießen oder welchem Teil seiner prinzlichen Ausbildung auch immer, der an diesem Tag auf dem Plan stand.«


      Jared nickte. »Der arme Anders hatte niemals einen Augenblick für sich, nicht wahr? Während du und ich den Palast und sein Gelände nach Belieben für all unsere Spiele mit Spionen und Soldaten, Verbündeten und Meuchelmördern zur Verfügung hatten.« Er legte Edvin eine Hand auf die Schulter, verloren in den liebevollen Erinnerungen an ihre gemeinsame Kindheit. Er verspürte das Verlangen, ihre Nähe neu zu beleben.


      Edvin wandte sich Jared zu. Es war wie ein Schlag, wieder festzustellen, wie sehr Edvins Gesicht dem ihres toten Bruders ähnelte. Anders und Edvin waren wie zwei Ausschläge vom selben Baum gewesen. Und doch waren es Edvin und Jared, die sich immer so nahgestanden hatten, zusammengeführt durch ihren geringeren Altersunterschied und die Umstände. Anders war immer der Außenseiter in diesem exklusiven Bund gewesen.


      »Das hat sich jetzt alles geändert, nicht wahr?« Edvins Stimme durchschnitt seine Gedanken. »Jetzt haben wir echte Meuchelmörder, um die wir uns kümmern müssen. Anders ist tot, es ist kein Spiel mehr. Und du bist der Prinz und hast keinen Augenblick mehr für dich.«


      »Du klingst aufgebracht«, bemerkte Jared und nahm die Hand von der Schulter seines Bruders. »Edvin, bist du mir böse?«


      Edvin zuckte die Achseln. Obwohl er weiter schwieg, gab seine Körpersprache Jared eine klare Antwort auf seine Frage.


      »Ich musste mit dir sprechen«, sagte Jared zu seinem Bruder. »Du hast den Ratssaal so plötzlich verlassen, nachdem ich Axel als meinen Edling benannt habe. Ich wollte mich davon überzeugen, dass du damit klarkommst, und ich wollte dich dazu bringen, meine Gründe zu verstehen.«


      Edvin zuckte abermals die Achseln. »Warum sollte mich das scheren?«, fragte er.


      »Ich würde es verstehen, wenn es dich scherte«, erwiderte Jared vorsichtig. »Es war meine Absicht, es dir vor der Versammlung mitzuteilen, aber ich habe keine Chance dazu bekommen. Ich war stundenlang mit Logan Wilde eingesperrt und habe mich auf die Sitzung vorbereitet. Edvin, du warst immer derjenige, den ich als meinen Edling wollte – der Einzige. Ich bin mir ziemlich sicher, dass du das weißt. Aber gestern Abend hat unsere Mutter mich zu sich gerufen und mir unmissverständlich mitgeteilt, dass ich Axel wählen müsse. Zum Wohl unserer Familie und um eine aufkommende Bedrohung vonseiten der Blaxlands abzuwenden.«


      Edvin lächelte ohne eine Spur von Humor. »›Eine aufkommende Bedrohung‹? Hör doch selber, was du sprichst, Bruder. Wie schnell du einer von ihnen geworden bist.«


      »Das ist ungerecht!«, gab Jared zurück, rot vor Zorn. Edvin hatte ja keine Ahnung, womit Jared es in den übervollen Tagen seit Anders’ Tod zu tun gehabt hatte. »Weißt du was? Vielleicht bist du wirklich zu jung, um Edling zu sein.«


      »Ich bin in genau demselben Alter, in dem du warst, als Anders dich gewählt hat.«


      »Ja.« Dagegen konnte Jared nichts einwenden. »Und das war zu jung. Ich war nicht bereit für die Verantwortung. Wie oft hast du mich das sagen hören?«


      Edvin ignorierte diese Frage und stellte eine andere. »Bist du jetzt bereit, Prinz zu sein?«


      Nun war es an Jared, die Achseln zu zucken. »Da habe ich keine große Wahl, oder?«


      »Nein, wohl nicht.« Edvin schürzte die Lippen. »Es kümmert mich wirklich nicht, dass du Axel gewählt hast. Gewiss ist dir klar, dass solche Dinge für mich nicht wichtig sind.«


      »Nun, das dachte ich ja auch«, sagte Jared verwirrt. »Aber als du aus dem Ratssaal gestürmt bist …«


      »Ich bin nicht aus dem Saal gestürmt. Sei nicht so melodramatisch!«


      »Edvin, du bist hinausmarschiert, sobald ich Axels Namen ausgesprochen hatte. Und dann bist du hier hinauf geflohen und ich habe seither überall im Palast nach dir gesucht. Und jetzt, da ich dich gefunden habe … nun, du scheinst nicht direkt erfreut zu sein, mich zu sehen.«


      »Vielleicht wollte ich einfach etwas Zeit für mich allein haben.« Edvin wandte sich von ihm ab.


      Jared folgte seinem Blick. Es war eine Ewigkeit her, seit er dort gestanden hatte, und er hatte vergessen, was für eine umwerfende Aussicht man von hier hatte, über die Palastgärten und zu der abwechslungsreichen Landschaft der Felder, Fjorde und Berge dahinter.


      »Zu deiner Information«, sprach Edvin weiter, »dass ich den Raum verlassen habe, hatte nichts mit dir oder Axel zu tun oder damit, wer dein Edling sein darf. Die Wahrheit ist, ich habe nicht einmal gehört, dass du die Ankündigung gemacht hattest. Ich habe an Anders gedacht und daran, dass nichts von alledem wirklich eine Rolle spielt. In diesem Raum habe ich nur misstönenden Lärm gehört; alles, was ich gesehen habe, waren Menschen, die so taten, als seien sie wichtig, obwohl tatsächlich keiner von ihnen wichtig ist. Keiner von uns, nichts von alledem zählt auch nur ein Jota. Wir werden alle sterben, sei es eines natürlichen Todes, sei es durch die Hand des Meuchelmörders, und bis dahin schlagen wir nur Zeit tot. Wir haben nicht mehr Einfluss auf unser eigenes Schicksal als die Drohnen in Emelies Bienenstöcken.«


      Jared runzelte die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir vollkommen zustimme.«


      »Stimme zu oder lass es bleiben«, entgegnete Edvin. »Es macht keinen Unterschied. Ich habe ein Recht auf meine Ansichten, und wenn es dir nicht gefällt, nun, dann kannst du abhauen und dir dein eigenes Türmchen suchen.«


      Aus irgendeinem Grund brachte Jared das zum Lachen. Er konnte sich nicht bezähmen. Und das Seltsame war, dass Edvin, obwohl das Gelächter ihn erst noch wütender machte, nach einer Weile mit einstimmte. Schon bald hallten die Befestigungsmauern wider vom gemeinsamen Gelächter der Brüder.


      »Hau ab und such dir dein eigenes Türmchen!«, wiederholte Jared.


      »Es gibt ja genug davon«, sagte Edvin mit einem Grinsen. »Nimm den Ostturm. Die Aussicht von dort ist allerdings nichts wert verglichen mit diesem hier.«


      Das Gelächter der Brüder endete so plötzlich, wie es begonnen hatte. Wieder herrschte Schweigen zwischen ihnen.


      »Du hast mich vorhin gefragt, ob ich dir böse sei«, fuhr Edvin fort. »Also werde ich ehrlich sein. Ja, Jared, ich bin dir böse.«


      Jared verlor langsam die Geduld. »Aber du hast gesagt, es kümmere dich nicht …«


      »Nicht wegen der Edling-Sache«, unterbrach Edvin ihn. »Vergiss alles, was den Edling betrifft! Ich bin dir böse, weil du nicht im Mindesten erschüttert zu sein scheinst, dass unser Bruder tot ist, dass er ermordet wurde. Ich weiß, du hast ihm nicht nahegestanden, Jared, aber trotzdem. Er war unser Fleisch und Blut.«


      »Denkst du das wirklich?« Jared war sprachlos. »Dass es mich nicht erschüttert?«


      »Du machst nicht den Eindruck, nein. Du bist wie ein Automat. Prinz Anders ist tot. Kein Problem. Schickt nach Prinz Jared, der die Krone aufhebt und das Reich weiterführt.«


      Jared schüttelte zutiefst schockiert den Kopf. »Du kennst mich doch besser.«


      »Das dachte ich auch«, sagte Edvin bekümmert. »Ich dachte, ich würde dich kennen wie ein Lieblingsbuch, von der ersten bis zur letzten Seite, aber in den vergangenen achtundvierzig Stunden war ich gezwungen, meine Meinung zu ändern.«


      Jared schwieg angesichts des jüngsten und schwersten Angriffs seines Bruders.


      »Zumindest versuchst du nicht, es zu leugnen«, fuhr Edvin fort.


      Jared spürte, wie sich der Zorn in ihm aufstaute wie eine gewaltige Flut. »Es leugnen?«, spie er aus. »Was würde es mir nutzen, wenn du dich bereits entschieden hast? Du, der behauptet, mich besser zu kennen als irgendjemand sonst in diesem Palast, irgendjemand auf der Welt!« Er schüttelte den Kopf. »Hast du irgendeine Ahnung, wie die letzten achtundvierzig Stunden für mich gewesen sind? Die Dinge, die ich in den Kopf kriegen musste! Angefangen mit meiner Ansprache vor Tausenden von Menschen von diesem Balkon dort unten bis hin zur Leitung von Sitzungen mit Menschen, von denen viele einander, wie sich herausstellt, nicht ausstehen können, bis hin dazu, mit Cousin Axels Ehrgeiz fertigzuwerden und mit der leicht abweichenden Agenda unserer Mutter und der Unterzeichnung eines Todesurteils und der Notwendigkeit zu akzeptieren, dass der Friede, den unser Bruder diesem Land gebracht hat, vielleicht enden wird? Hast du irgendeine Ahnung, wie es ist, keine einzige wache Minute mehr für dich selbst zu haben? Und dann die ganze Nacht wach zu liegen, weil du solche Angst hast, dass du am Tag zuvor die falschen Entscheidungen getroffen hast, und noch mehr Angst vor den Entscheidungen, die man dir am nächsten Tag abverlangen wird? Und du kannst nicht einmal daran denken, wie schlecht du dich tief im Innern fühlst, dass der Verlust deines Bruders dich erstickt, weil es, wenn du diesem Gedanken auch nur für eine Sekunde Luft geben würdest, vielleicht alles andere um dich herum einstürzen lassen und dich von dem wenigen Guten abhalten würde, das du tun kannst, um deinen Bruder zu ehren und deinen Vater und das Reich, dem zu dienen du geschworen hast.« Jared holte schnell Luft, bevor er weitersprach. »Und während ich durch all diese Exkremente schwimme, sitzt du daneben und richtest über mich! Ausgerechnet du.«


      »Es tut mir leid«, murmelte Edvin, und zum ersten Mal versagte ihm die Stimme.


      »Das sind nur Worte«, erwiderte Jared zornig und wandte sich ab.


      »Jared, es tut mir wirklich leid«, wiederholte Edvin mit zittriger Stimme.


      Jared, dem heiß vor Zorn war, sprang von der Befestigungsmauer.


      »Warte!« Edvin folgte ihm. »Bitte, lass uns darüber reden.«


      »Es gibt nichts mehr zu sagen«, blaffte Jared. »Ich habe kostbare Zeit mit der Suche nach dir verschwendet. Auf mich warten tausend und eine wichtigere Sache, die ich tun muss, und du hast deine Position hinreichend klargemacht.« Sein Ärger verwandelte sich in Traurigkeit. »Weißt du, ich dachte, ich hätte vor zwei Tagen einen Bruder verloren, aber jetzt sehe ich, dass ich euch beide verloren habe. Vielen Dank.« Er seufzte. »Ich danke dir wirklich sehr. Jetzt weiß ich, wie es sich anfühlt, vollkommen allein zu sein.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 23


      Im Wald


      Jared war überrascht, dass er sich bereits tief im Wald befand. Er begriff, dass er wie ein Automat das Palastgelände verlassen und in den Wald gegangen sein musste, während er all die unheilvollen Gedanken verarbeitete, die sich im Laufe der vergangenen Tage in ihm angesammelt hatten. Ihm wurde außerdem klar, dass er zum ersten Mal seit drei Tagen vollkommen allein war.


      »Hedd!«, rief er. »Hierher, mein Braver!«


      Jared stand vollkommen reglos da und sah sich nach seinem Hund um. Er hörte Blätter rascheln, einen Zweig knacken und sah dann silbergraues Fell aufblitzen. Der große Wolfshund kam auf ihn zugesprungen.


      »Braver Hund!«, sagte Jared, als das Tier an seiner Seite zum Stehen kam. Er wusste, dass er Hedd vertrauen konnte – er flitzte davon und erkundete all die verborgenen Gerüche des Waldes, die für ihn so faszinierend waren, aber er kam sofort zurückgerannt, sobald er ihn rief oder nach ihm pfiff. Vor allem an Tagen wie diesem, wenn Jared – Vera Webb sei gedankt – einen kleinen Vorrat gekochten, in Streifen geschnittenen Hühnerfleisches dabeihatte. Hedd wusste genau, was er erwarten durfte, und saß bereits vor seinem Herrn; sein drahtiger Schwanz wedelte erwartungsvoll über den mit Blättern übersäten Boden.


      »Bitte schön«, sagte Jared und hielt Hedd ein Stück Fleisch hin, das ihm der Hund enthusiastisch aus der Hand fraß. »Das war’s!«, erklärte Jared ihm, als Hedd in der Hoffnung auf einen zweiten Leckerbissen sitzen blieb. »Du kannst später noch ein Stück haben. Jetzt geht es erst einmal weiter!«


      Jared konnte kaum glauben, wie frei er sich im Wald fühlte. Vielleicht hatte es etwas mit der Höhe der Mammutbäume zu tun. Sie umschlossen ihn mit ihren Farben und ihrem Duft und gaben ihm das Gefühl, neben ihnen ein Zwerg zu sein. Jared wurde klar, dass man durchaus den Wald betreten und sich vielleicht sehr wichtig fühlen konnte, weil man ein Prinz war; dass man aber nur eine Zeit lang inmitten dieser wahrhaft majestätischen Bäume wandeln musste, um wieder einen Sinn für die richtigen Verhältnisse der Dinge zu bekommen.


      Während er weiterging, sandte die tiefe Nachmittagssonne ihr Licht schräg durch die Bäume. Er erinnerte sich daran, dass er vor einiger Zeit mit dem Förster durch ebendiesen Teil seines geliebten Waldes gewandert war. Jonas hatte ihm bei dieser Gelegenheit erzählt, dass einige der Bäume über dreitausend Jahre alt waren. Sie hatten viele Prinzen kommen und gehen sehen, überlegte Jared, und er fragte sich, wie viele andere Herrscher in ihren ersten Tagen im grünen Schatten dieses Waldes eine dringend benötigte Zuflucht gefunden hatten.


      Als er den nächsten Mammutbaum erreichte, drückte er die Hand flach auf die Borke. Es hatte etwas zutiefst Beruhigendes, in direkten Kontakt mit der Stärke und dem Alter des Baumes zu treten. Als er die Hand zurückzog, bereitete ihm der Abdruck der Borke, der auf seiner Haut zurückgeblieben war, eine stille Freude. Es fühlte sich wie das Zeichen einer Art Bruderschaft an, wenn auch nur ein kurzlebiges, da seine Haut bereits wieder glatt wurde.


      Hedd flitzte davon, um einer frischen Fährte nachzujagen, und ließ Jared allein zurück. Oder war er etwa nicht allein? Er hörte einen Zweig knacken, aber das Geräusch kam nicht aus der Richtung, in die Hedd verschwunden war. Jared hielt inne und strengte alle seine Sinne an. Und tatsächlich, er hörte Hedd zu seiner Linken im Unterholz herumschnüffeln. Das Knacken jedoch war definitiv von rechts gekommen. Aber von dort war weiter nichts mehr zu hören. Vielleicht war es einfach ein anderes Waldgeschöpf oder einer von Jonas’ Leuten gewesen. Der Prinz ging weiter.


      Er war noch nicht viel weiter gekommen, als er zwischen den Stämmen zweier Bäume eine schattenhafte Gestalt erblickte. Sie wäre ihm vielleicht gar nicht aufgefallen, hätten die Strahlen der tiefstehenden Sonne nicht plötzlich durch eine Lücke im Blätterwerk seine Augen gefunden und dafür gesorgt, dass er sich reflexartig abwandte. Natürlich war man ihm gefolgt! Der Dichter mochte es ihm gestattet haben, den Palast zu verlassen, aber er hatte bestimmt nicht die Absicht, den neuen Prinzen ganz frei umherstreifen zu lassen. Jared brachte es nicht über sich, wütend zu sein.


      »Hal!«, rief er. »Ich weiß, dass Ihr dort draußen seid. Hört auf, im Schatten herumzulungern, und zeigt Euch!«


      Er wartete. Er spürte deutlich, dass er nicht der einzige Mensch in diesem Teil des Waldes war.


      »Hal! Hört auf, Spielchen zu spielen!«


      Gewiss wäre sein Leibwächter bei seinem ersten Rufen hervorgekommen und erst recht beim zweiten. Ein eisiger Schauder überlief Jared. Wenn es nicht Hal Harness war, der hier im Wald lauerte, wer war es dann? Jetzt wurde ihm klar, wie überstürzt er gehandelt hatte, als er sich allein in den Wald gewagt hatte – selbst wenn er dieser Tage nie ohne einen Dolch irgendwohin gegangen wäre. Er pfiff, um Hedd zurückzurufen, dann griff er nach der Waffe, die an seinem Gürtel befestigt war.


      Diesmal kehrte Hedd ärgerlicherweise nicht auf sein Zeichen hin zurück. Hatte irgendetwas – oder irgendjemand – ihn aufgehalten? Mit plötzlicher, lähmender Furcht beobachtete Jared, wie die schattenhafte Gestalt hinter einem Baum zu seiner Rechten auftauchte. Er hielt sich bereit, sein Puls raste, und in Erwartung eines Angriffs hielt er seinen Dolch fest umklammert.


      Die Gestalt kam näher. An der Silhouette erkannte er, dass es sich um ein Mädchen handelte, in Stiefeln und einem langen Mantel, den Kragen aufgestellt gegen die herbstliche Kühle. Als sie ins Licht trat, fiel Jared das flammend rote Haar auf, und er wusste sofort, wer sie war und dass sie keine Bedrohung für ihn darstellte. Ihre grauen Augen begegneten seinen, während sie auf ihn zukam.


      »Ich bin nicht Hal, Hoheit«, sagte sie und strich sich mit der Hand über ihr ungezähmtes Haar.


      Er nickte lächelnd. »In der Tat, das bist du nicht.«


      Sie deutete mit dem Kopf zaghaft auf seine Hand. »Könntet Ihr bitte den Dolch wegstecken, Hoheit? Von mir droht Euch keine Gefahr.«


      Er ließ den Dolch wieder in seine Scheide gleiten und sah sie an. »Du bist mir gefolgt, nicht wahr?«


      Sie nickte schuldbewusst. »Ja, ich fürchte, das bin ich. Den ganzen Weg von den Palastgärten bis hierher.«


      »Warum, wenn ich fragen darf?«


      »Ihr habt mir keine große Wahl gelassen, Prinz Jared. Ich musste mit Euch reden, und es war unmöglich, im Palast eine Audienz zu bekommen.«


      »Mir scheint, ich bin im Nachteil. Du kennst meinen Namen, aber …«


      »Oh, ja, Entschuldigung, Hoheit«, sagte sie. »Ich bin Asta Peck.« Sie streckte ihm die Hand hin.


      Sie hätte wirklich einen Knicks machen sollen, dachte Jared, während sie sich die Hände schüttelten, aber eigentlich war er erleichtert, dass sie es nicht getan hatte. Es hätte sich viel zu förmlich angefühlt, vor allem in dieser Umgebung. Ihre Hand war angenehm kühl, wie die Steine im Fjord.


      »Ich bin derjenige, der sich entschuldigen sollte«, sagte er und schaute ihr in die Augen. »Ich hätte deinen Namen kennen sollen. Ich habe das Gefühl, dass ich dich in letzter Zeit immer häufiger sehe.« Er dachte daran, wie ihr beruhigendes Lächeln ihm zweimal in Augenblicken geholfen hatte, als er großem Druck ausgesetzt gewesen war. »Du bist Elias’ Nichte, nicht wahr?«


      Sie nickte. »Seine Nichte und sein Lehrling. Ich bin erst seit sechs Monaten am Hof.«


      Er lächelte. »Nun, es scheint, als wären wir beide noch nicht ganz in unserem Element, Asta Peck.«


      Seine Worte schienen sie zu überraschen, aber sie erwiderte sein Lächeln. Genau in dem Moment kam Hedd von seinem jüngsten Ausflug zurückgeschossen. Aber zu Jareds Überraschung lief er trotz der Verlockung weiterer Hühnerleckerbissen an seinem Herrn vorbei und stattdessen schnurstracks auf Asta zu.


      »Na, mein Schöner?« Asta kraulte ihm den Hals, genau dort, wo er es so gern mochte. »Wie heißt du?«


      »Asta, darf ich dir Hedd vorstellen?«


      »Hedd?« Sie rümpfte die Nase. »Das ist ein seltsamer Name für einen Jagdhund.«


      »Ich weiß«, sagte Jared. »Ich habe ihn nach einem der Stallburschen benannt. Damals habe ich den Mann irgendwie bewundert.«


      Asta starrte zu ihm auf und kitzelte dabei noch immer den entzückten Hedd. »Ihr, ein Prinz … habt einen der Stallburschen bewundert?«


      Jared zuckte die Achseln. »Ich war jung, und dieser Stallbursche konnte die Jagdhunde dazu bringen, erstaunliche Kunststücke zu machen. Meine Brüder und ich waren zutiefst beeindruckt.« Er klopfte sich leicht an die Nase. »Aber behalte das bitte für dich.«


      »Wir werden sehen«, erwiderte Asta und wagte es, seinem Blick standzuhalten.


      Jared fühlte sich plötzlich unbeholfen. Er gewöhnte sich zwar langsam daran, von Mitgliedern des Hofes angestarrt zu werden, aber irgendwie war der Blick dieses einen, extrem hübschen Mädchens weitaus beunruhigender. »Also, du wolltest mich sprechen?«, sagte er, um die Dinge wieder auf sichereren Grund zu lenken. »Warum schließt du dich uns nicht auf unserem Spaziergang an?«


      Sie nickte erfreut, ließ Hedd los und ging neben Jared her. Der Prinz bemerkte, dass Hedd, statt davonzuspringen, um frische Spuren zu erkunden, lieber neben Asta hertrabte. Er schüttelte den Kopf über diese Zurschaustellung sofortiger und offensichtlicher Hingabe. Auf der anderen Seite konnte er den Hund durchaus verstehen.


      »Also, was war nun so wichtig, dass du dich entschieden hast, mir in den Wald zu folgen?«, erkundigte sich Jared.


      Asta holte tief Luft. »Es geht um die Ermittlung des Mordes an Eurem Bruder«, erklärte sie.


      Natürlich ging es darum. Obwohl er inständig gehofft hatte, dass die schöne Fremde von ihm etwas wollte, das sich vielleicht als eine Art Zerstreuung erwies, hatte Jared irgendwie doch gewusst, dass das nicht der Fall sein würde. Die Zuflucht, die der Wald ihm bot, schien nur eine Illusion zu sein: Die Ermordung seines Bruders verfolgte ihn bis in die hinterste Ecke des Reiches.


      Er wandte sich Asta zu, die dies offensichtlich als Einladung wertete, fortzufahren. »Ich habe zufällig selbst einige Ermittlungen angestellt. Und ich habe etliche Zweifel, die ich Euch unterbreiten wollte, bevor Ihr den falschen Mann hinrichten lasst.«


      Das war eine Menge auf einmal. »Du hast deine eigenen Ermittlungen angestellt? Wie? Warum? Und wie kannst du dir sicher sein, dass der falsche Mann hingerichtet werden soll?«


      »Sicher sein kann ich mir nicht«, gestand Asta ein, ignorierte die ersten Fragen des Prinzen und sprang gleich zur letzten weiter. »Noch nicht. Aber ich kann gewiss bedeutende Lücken in der Beweislage gegen ihn erkennen. Und nach dem, was Ihr gestern Morgen in Eurer Ansprache gesagt habt, wusste ich, nun ja, dass ich Euch finden muss, um mit Euch zu reden …«


      Einen Moment lang war Jared wieder auf dem Balkon des Palastes und schaute nervös auf die Menschenmenge hinab, sah aber sie, und nur sie. Ihr kupferfarbenes Haar und ihre großen grauen Augen waren ihm da wie ein Leuchtfeuer erschienen, geradeso wie jetzt.


      »Ich bin heute Morgen in den Palast gegangen, um zu versuchen, eine Audienz bei Euch zu bekommen, aber die Gemahlin des verstorbenen Prinzen hat mich abgefangen und mir unmissverständlich mitgeteilt, dass es keine Möglichkeit gebe, zu Euch vorzudringen.«


      Jareds Gedanken überschlugen sich. Er wusste kaum, wo er beginnen sollte. »Du hast mit der Frau meines Bruders gesprochen? Natürlich hast du das – ich erinnere mich daran, dass du mir vom Springbrunnen aus zugewinkt hast.« Er hielt inne. »Wie lange kennst du Silva schon?«


      »Nicht lange«, antwortete Asta und bemerkte, wie entspannt sie sich in Prinz Jareds Nähe fühlte, trotz des enormen Unterschiedes in ihrer gesellschaftlichen Stellung. Sie wischte sich eine launische Haarsträhne aus den Augen, während sie weitergingen. »Onkel Elias hatte ihr vor zwei Tagen meine Dienste angeboten; ich sollte während der Versammlung des Zwölferrates bei ihr bleiben.« Sie errötete. »Ich denke, er und auch andere machten sich Sorgen um ihre Sicherheit. Nicht nur, weil jemand anders ihr Schaden zufügen könnte, sondern vor allem, weil sie sich vielleicht selbst etwas hätte antun können.«


      Bei diesen Worten weiteten sich Jareds Augen. Asta fuhr fort. »Sie scheint meine Gesellschaft zu mögen. Als sich unsere Pfade heute Morgen kreuzten, haben wir am Ende zusammen einen Spaziergang unternommen. Und es gibt Dinge, die sie mir bei dieser Gelegenheit erzählt hat, nun, nicht direkt erzählt, aber Dinge, von denen ich wirklich denke, dass Ihr sie wissen solltet. Vorausgesetzt natürlich, dass Ihr nicht bereits Kenntnis davon habt.«


      Jared blieb stehen und hob die Hand. »Also gut«, sagte er. »Du musst langsamer machen.«


      »Aber Ihr haltet doch locker mit mir Schritt«, erwiderte Asta verwundert.


      »Ich spreche nicht davon, wie schnell du gehst«, erklärte Jared, »sondern von deinen Worten! Es scheint, du hast mir schrecklich viel mitzuteilen, aber du musst mir helfen, da hineinzufinden. Beginne am Anfang. Konzentrieren wir uns auf den Attentäter, den Aufwärter …«


      »Den angeblichen Attentäter«, korrigierte Asta ihn.


      »In Ordnung«, sagte Jared. »Aber die Beweislage gegen ihn scheint tatsächlich erdrückend zu sein.«


      »In gewisser Weise, ja«, pflichtete Asta ihm bei. »Es gibt da eine unheilige Dreieinigkeit von Beweisen, nicht wahr? Erstens, er konnte an den Teller Eures Bruders gelangen. Zweitens, meines Onkels Buch der Gifte wurde in seiner Kammer gefunden. Drittens, er ist in den Wald geflohen. Oh, und außerdem ist er zufällig obendrein noch ein Einwanderer aus Paddenburg, der Nation, der man vielleicht oder vielleicht auch nicht einen neuerlichen Angriff auf Archenfield zutraut.«


      Jared nickte. »Wie ich sagte: ziemlich eindeutig.«


      »Natürlich«, räumte Asta ein, »aber es könnte sich auch sehr gut so anfühlen, weil jemand anders sich große Mühe gegeben hat, uns von der wahren Sachlage abzulenken.«


      »Du denkst, der wahre Attentäter hat dem Aufwärter etwas angehängt?«


      »Ich denke, es ist eine Möglichkeit, die wir im Auge behalten müssen«, sagte Asta. Sie sprach das »wir« ohne jede Scheu und Furcht aus. Das gefiel Jared recht gut, auf die gleiche Weise, wie er ihr Versäumnis zu knicksen gutgeheißen hatte. »Es beruht alles auf der Leichenschau, die mein Onkel und ich vorgenommen haben. Habt Ihr den Bericht gelesen?«


      Jared reagierte nicht sofort. Sie nahm sein Schweigen als Antwort. »Das ist in Ordnung«, sagte sie. »Ich meine, ich war mir nicht ganz sicher, wie diese Dinge funktionieren. Obwohl ich angenommen habe, dass Ihr genauso erpicht darauf sein würdet wie jeder andere, zu wissen, was zu der Ermordung Eures Bruders geführt hat.«


      »Das bin ich auch.« Er war ärgerlich. »Natürlich bin ich das! Aber die Ermittlungen in dem Mordfall werden vom Hauptmann durchgeführt. Mir wurde gesagt, dass er den Bericht an meiner Stelle lesen würde.«


      »Das ist sicherlich sinnvoll«, bestätigte Asta und begriff, dass sie eine Grenze überschritten hatte. »Ich meine, in gewisser Weise seid Ihr an der ganzen Sache zu nah dran, um objektiv zu sein. Deshalb habe ich auch gezögert, bevor ich zu Euch kam. Aber jetzt bin ich froh, dass ich es doch getan habe.«


      Jared nickte und sein vorheriger Ärger verflog. »Ich denke, das bin ich auch. Erzählt mir von der Leichenschau.«


      Asta verschwendete keine Zeit. »Mein Onkel hat zwei mögliche Gifte identifiziert, die bei Eurem Bruder angewendet worden sein könnten. Es könnten beide von ihnen einzeln gewesen sein oder eine Kombination beider Gifte. Nach der Beweislage gegen Michael Reeves war das Gift angeblich zwingend Sebenbaum, eine Pflanze, die in Archenfield nicht heimisch ist. Sie wächst nur im Heilkräutergarten, der trotz seiner Nähe zum Küchengarten für einen Aufwärter aus den Küchen nicht leicht zugänglich ist.« Sie verstummte plötzlich, sah Prinz Jared an und gab ihm eine Chance, sie einzuholen.


      »In Ordnung«, sagte er. »Du denkst also, dass das Gift, das benutzt wurde, kein Sebenbaum war? Oder dass noch jemand anderer vonnöten gewesen wäre, um in den Heilkräutergarten zu gelangen – jemand, der leichteren Zugang dazu hatte?«


      »Ich halte beides für möglich«, sagte Asta. Als sie Jareds frustrierten Blick bemerkte, fügte sie hinzu: »Genau wie auch mein Onkel es in dem Bericht dargestellt hat. Er hat nicht definitiv erklärt, dass das Gift, das bei Eurem Bruder benutzt wurde, Sebenbaum war. Ich fürchte, sie haben sich nur darauf versteift, um die Beweislast gegen Michael Reeves stärker zu machen.«


      »Die war von Anfang an ziemlich stark«, gab Jared zurück. »Du kannst weder bestreiten, dass er Zugang zu dem Essen meines Bruders hatte, noch dass er das Buch über Gifte in seinem Besitz hatte. Noch dass er geflohen ist, bevor irgendjemand ihn überhaupt verdächtigt hatte.«


      »Ich werde gewiss nicht bestreiten, dass er Zugang zu dem Essen Eures Bruders hatte. Natürlich hatte er den, aber das Gleiche gilt für ungezählte andere, die in den Küchen arbeiten. Die Köchin eingeschlossen. Außerdem ist es möglich, dass die Vergiftung Eures Bruders gar nicht durch Speisen erfolgt ist – dazu werde ich gleich kommen. Was das Buch der Gifte betrifft, das hätte der wahre Schuldige leicht in der Kammer des Aufwärters verstecken können. Und während Michael seiner Sache durch seine Flucht nicht gerade geholfen hat, ist es doch auch möglich, dass er wegen seiner Herkunft aus Paddenburg damit rechnete, Schwierigkeiten zu bekommen, und ihnen aus dem Weg gehen wollte.«


      »Ich nehme an, das ist möglich«, antwortete Jared, der nicht allzu glücklich über das Bild war, das Asta von Archenfields Rechtssystem zeichnete. Ein Gedanke jagte schnell den nächsten. »Was meinst du damit, dass mein Bruder vielleicht gar nicht durch Speisen vergiftet wurde?«


      Asta nickte abermals. »Ich habe mit der Köchin gesprochen …«


      »Natürlich hast du das!«, warf Jared ein.


      »… und sie glaubt nicht, dass das Gift in ihrer Küche verabreicht wurde«, beendete Asta ihren Satz.


      »Klar«, sagte Jared, »aber dir ist schon ersichtlich, warum sie das natürlich denkt und sagt.«


      Asta nickte schnell. »Im Bericht wurde eine andere Möglichkeit genannt, nämlich dass das Gift durch eine Wunde in der Haut verabreicht worden sein könnte. Letzte Woche ist Euer Bruder auf einem Jagdausflug gewesen …«


      »Daran war nichts Ungewöhnliches«, bemerkte Jared.


      Asta funkelte ihn an und fragte sich, ob sie es wagen konnte, einen Prinzen dafür zu tadeln, dass er sie so oft unterbrach. »Während dieses Ausfluges hatte Euer Bruder eine unsanfte Begegnung mit einem Hirsch und wurde verletzt. Und obwohl die Wunde nur oberflächlich war, hätte sie die ideale Gelegenheit für jemanden sein können, ihn zu vergiften, ganz allmählich und vielleicht mithilfe einer Salbe.«


      Jared hatte das Gefühl, als würde sein Kopf gleich explodieren. »Hast du diese Salbe gefunden?«


      »Nein«, erwiderte Asta. »Ich suche noch danach. Aber als ich mit Kai Jagger gesprochen habe …« Sie stockte, vielleicht in Erwartung einer weiteren Unterbrechung seinerseits. Aber er sagte nichts. »Als ich mit dem Jäger gesprochen habe, hat er mir erzählt, wer bei der Jagdgesellschaft mit Eurem Bruder zugegen war. Es waren der Jäger selbst, der Leibwächter des Prinzen, der Hauptmann und dessen Stellvertreter, der Förster und der Stallmeister.«


      Jared schüttelte den Kopf. »Du bist wahrlich fleißig gewesen!« Obwohl seine Worte leicht dahergesagt waren, straften sie seine wahren Gefühle Lügen. Er dachte daran, wie viele der Zwölf bei diesem Jagdausflug zugegen gewesen waren – einschließlich ebenjenes Mannes, den er heute früh zu seinem Edling gemacht hatte. »Wenn ich doch nur selbst an diesem Jagdausflug teilgenommen hätte«, fuhr er fort, »dann könnte ich vielleicht ein wenig Licht auf das werfen, was geschehen ist.«


      Asta zögerte keinen Herzschlag lang. »Warum wart Ihr nicht Teil der Jagdgruppe?«


      »Ich musste in letzter Zeit an so furchtbar vielen Jagdexpeditionen teilnehmen – ja, ich weiß, ich sollte mich für jede der höfischen Beschäftigungen begeistern, aber alles hat seine Grenzen!« Er lächelte. »Stattdessen habe ich die Hunde hierhergebracht, mitten in den Wald, und ich habe dafür gesorgt, dass ich einen großen Bogen um Anders und seine Gruppe machte. Wir hatten viel Spaß – nicht wahr, Hedd, mein Junge?«


      Er kraulte Hedd unterm Kinn, dann schaute er auf, während Asta verarbeitete, was er ihr erzählt hatte. Er fragte sich, ob sie weiter in ihn dringen würde und ob er sich weiterhin gezwungen fühlen würde, jede Frage zu beantworten, die sie ihm unterbreitete. Zu seiner Erleichterung lächelte sie einfach. Sie setzten den Weg in kameradschaftlichem Schweigen fort.


      Dann blieb Prinz Jared wie angewurzelt stehen; er hatte plötzlich begriffen, wohin Astas Fragen alle führten: »Willst du damit sagen, dass mein Bruder deiner Meinung nach von einem der Zwölf ermordet wurde?«


      Astas Gesicht war auf gleicher Höhe mit seinem. »Ja, ich glaube, das ist es, was ich sage.«


      »Hast du irgendeine Ahnung, wie hochverräterisch es ist, so etwas zu denken, geschweige denn, es auszusprechen?«


      Asta errötete, wich aber nicht zurück. »Ich bin neu bei Hof«, entgegnete sie, »und bin mit dem Protokoll noch nicht allzu vertraut.«


      »Was du nicht sagst!«


      Asta blickte ernst drein. »Mein Onkel sagt mir ständig, ich solle vorsichtiger sein. Aber die Wahrheit ist mir wichtig. Und ich denke, sie ist auch Euch wichtig. Das ist es, was Ihr oben auf dem Balkon gesagt habt.« Sie machte eine kleine Pause. »Ich habe Euch beim Wort genommen. War das ein Fehler?«


      Er stieß einen Seufzer aus. »Nein, nein, du hast recht daran getan, zu mir zu kommen und mir zu erzählen, was du weißt. Aber, Asta, du musst mir zuhören. Um deiner eigenen Sicherheit willen darfst du diese Gedanken und Theorien mit niemandem sonst teilen. Nur mit mir, verstanden?«


      Asta nickte. Diesmal gestattete sie sich ein kleines Lächeln, vor Erleichterung. »Mit wem sonst sollte ich reden müssen, jetzt, da ich das Ohr des Prinzen habe?«


      Jared lächelte über ihren Scherz. Dann umwölkten sich seine Gedanken wieder. »Du hast gesagt, du hättest mit Silva gesprochen? Dass du mir etwas über sie erzählen wolltest?«


      »Ja.« Asta legte die Stirn in Falten. »Es ist alles ziemlich verwirrend. Während meiner ersten Begegnung mit ihr war sie sehr aufgewühlt. Verständlicherweise, wenn man bedenkt, womit sie fertigwerden musste. Aber während dieser Begegnung hat sie mir erzählt, dass ihre Ehe mit Eurem Bruder …« Asta brach ab und starrte ins Leere.


      »Nun?«, drängte Jared sie.


      »Ich fürchte, ich bin im Begriff, die Grenze wirklich zu überschreiten.«


      »Das denke ich auch«, stimmte er zu, »aber die Zeit ist nicht auf unserer Seite. Wenn du denkst, dass ich etwas wissen muss, dann erzähl es mir. Versuche nicht, es schöner zu verpacken.«


      Sie nickte. »Nun, Silva hatte mir erzählt, dass ihre Ehe nicht das Märchen gewesen sei, als das es dargestellt wurde. Dann war sie heute Morgen plötzlich sehr erpicht darauf, das alles zurückzunehmen und mir zu versichern, dass sie sehr ineinander verliebt gewesen wären – dass sie, obwohl ihre Beziehung als eine politische Vereinigung begann, tiefe Gefühle füreinander entwickelt hätten.«


      »Vielleicht hatte sie das vor lauter Trauer so gesagt, als du sie das erste Mal gesehen hast?«, schlug Jared vor.


      »Nein.« Asta schüttelte den Kopf. »Das denke ich nicht.«


      Jared war verblüfft über die Entschiedenheit ihrer Reaktion. »Du scheinst dir da sehr sicher zu sein«, bemerkte er.


      »Während der Leichenschau haben wir die Kette abgenommen, die Euer Bruder um den Hals trug. An der Kette hingen drei Dinge – eine Phiole mit der Asche Eures Vaters, ein Schlüssel und ein Medaillon. Als wir das Medaillon öffneten, fanden wir darin einen Liebesbrief, von dem wir annahmen, dass Silva ihn an Anders geschrieben habe.«


      »Was meinst du damit, dass Ihr ›angenommen‹ habt, der Brief stamme von ihr? Wer sonst als die Ehefrau meines Bruders sollte ihm einen solchen Brief schicken?«


      Asta zuckte die Achseln. »Das ist die Frage«, sagte sie. »Als ich Silva den Brief zeigte, war sie schockiert. Sie hat mir gesagt, dass sie ihn nicht geschrieben habe.«


      Jared war vorübergehend sprachlos. »Hast du diesen Brief? Darf ich ihn sehen?«


      Asta schüttelte den Kopf. »Silva hat ihn mir abgenommen. Zusammen mit dem Schlüssel. Ich weiß immer noch nicht, wozu der Schlüssel da war.«


      Jared nickte versonnen. »Das mit dem Brief ist zu schade«, erklärte er. »Aber sag mir, hat der Schlüssel diesem hier ähnlich gesehen?« Er griff in den Kragen seines Leinenhemdes, hob seine eigene Kette hoch und offenbarte eine Phiole, die mit der identisch war, die sein Bruder getragen hatte. Daneben hing, glitzernd im Sonnenlicht, ein Schlüssel.


      »Er sieht genauso aus wie der andere«, bestätigte Asta. »Wofür ist er?«


      »Er ist dem anderen nicht gleich«, erklärte Jared. »Aber die beiden Schlüssel sind sich sehr ähnlich. Wir haben jeder einen bekommen – Anders, ich selbst und Edvin. Es sind Schlüssel zu unseren Badehäusern unten am Fjord. Es ist eine Tradition, die auf die Zeiten meiner Ururgroßeltern zurückgeht. Der Gedanke dahinter ist der, dass es nur wenige Orte im Reich des Prinzen gibt, wo ein Mitglied der königlichen Familie wirklich seine Privatsphäre genießen kann. Also bekamen wir jeder ein Badehaus. Sie sind zwar klein, aber sie sind ein Ort am Fjord, an dem wir allein sein können, fernab des Lärms und der wachsamen Augen des Hofes.«


      »Oder wo Ihr mit jemandem zusammen sein könnt, mit dem Ihr bei Hof nicht gesehen werden wollt.« Die Worte sprudelten aus Astas Mund, bevor sie eine Chance hatte, sie zurückzuhalten.


      Jared widersprach ihr nicht. »Das ist richtig.« Er ließ die Kette wieder unter sein Hemd fallen.


      »Gibt es Duplikate dieser Schlüssel?«, fragte Asta. »Ich denke, es könnte nützlich sein, einen Blick in das Badehaus Eures Bruders zu werfen.«


      »Es gibt keine Duplikate, nein. Das war alles Teil des Plans – damit sie privat blieben.« Jared runzelte die Stirn. »Aber ich weiß jetzt nicht mehr weiter. Was hat das Badehaus mit der Vergiftung meines Bruders zu tun?«


      »Es sieht so aus, als wäre das Privatleben Eures Bruders alles andere als einfach gewesen«, entgegnete Asta. »Was immer seine wahren Gefühle für Silva waren, es scheint sicher zu sein, dass er eine romantische Beziehung mit jemand anderem hatte. Warum sonst hätte er den Liebesbrief in dem Medaillon tragen sollen, immer nah an seinem Herzen?« Asta sah Jared in die Augen. »Ich kann nicht umhin, mich zu fragen, ob der Mord Eures Bruders im Lichte dieses Beweisstückes nicht ein ›Mord aus Leidenschaft‹ war, und kein politisch motivierter Angriff. Könnte Prinz Anders einfach deshalb getötet worden sein, weil jemand von der Affäre erfahren hat?«


      Jared stellte Asta jetzt eine eigene Frage. »Ich weiß, es ist schrecklich, das zu fragen, aber … denkst du, Silva könnte Anders ermordet haben?«


      »Ja«, antwortete Asta langsam und überlegte, warum sie nicht schon selbst zu dieser Schlussfolgerung gelangt war. »Aber denkt daran, sie hat von Anders’ Verrat erst heute Morgen erfahren – als ich ihr dummerweise den Brief gezeigt habe.«


      »Nicht dummerweise.« Jared schüttelte den Kopf. »Es war ein ziemlich brillanter Schachzug deinerseits, selbst wenn er nicht beabsichtigt war. Aber was ist, wenn Silva diese dramatische Szene nur gespielt hat, als sie auf den Brief, den du ihr gezeigt hast, so reagiert – überreagiert – hat? Nach dem, was du mir vorhin erzählt hast, wusste sie, dass ihre Ehe alles andere als perfekt war. Heute hat sie die Gelegenheit genutzt, das wieder geradezubiegen, was sie dir vorher darüber gesagt hatte. Der Brief hat ihr die perfekte Gelegenheit dafür geliefert, sich überrascht zu stellen, aber wir können nur raten, was ihre wahren Gefühle sind. Vielleicht hat der Brief lediglich bestätigt, was sie bereits wusste – was sie seit einiger Zeit gewusst hat.«


      »Ach herrje«, murmelte Asta. »Ich fürchte, ich habe keinen guten Einfluss auf Euch. Ich dachte, ich hätte bereits jede Regel am Hof gebrochen, als ich nahelegte, dass Euer Bruder von einem der Zwölf ermordet worden sein könnte. Aber jetzt zeigt Ihr selbst mit dem Finger auf Mitglieder der Königlichen Familie, Eurer eigenen Familie.«


      Jared nickte. »Du bringst mich dazu, alles zu hinterfragen, was ich zu wissen glaubte, das stimmt – aber auf eine hilfreiche Art.« Er dachte nach. »Silva hätte jede Menge Gelegenheiten gehabt, Anders zu vergiften, sei es durch seine Mahlzeiten oder indem sie Salbe auf seine Jagdverletzung auftrug.«


      Asta schnappte nach Luft und erbleichte.


      »Was ist los?« Jared fragte sich, ob er jemals mit ihrem schnellen Verstand würde Schritt halten können.


      »Mir ist gerade etwas anderes eingefallen, das Silva mir bei unserer ersten Begegnung erzählt hat. Sie sagte, dass sie wegen ihrer Schwangerschaft außerstande sei, viel zu essen. Und so hat Anders sich, weil sie die Schwangerschaft geheim halten wollten, erboten, ihre Mahlzeiten zusätzlich zu seinen eigenen zu verzehren.«


      »Das hätte ihr die perfekte Gelegenheit gegeben«, stimmte Jared zu.


      »Aber warum hätte sie es mir dann erzählen sollen?«, überlegte Asta laut.


      Jared schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht beantworten«, sagte er. »Aber wenn alles, was du mir erzählt hast, wahr ist – und ich sehe keinen Grund, dir nicht zu glauben –, dann befürchte ich, dass mein Bruder und seine Frau in einem verworrenen Netz gefangen waren. Wenn auch einem Netz, das sie selbst gesponnen haben.«


      »Was um alles in der Welt tun wir als Nächstes?«, fragte Asta.


      »Wir haben nicht genug Beweise, um Silva anzuklagen«, antwortete Jared. »Ich werde weiter über alles nachdenken müssen.«


      »Und ich sollte zu meinem Onkel zurückkehren, bevor er Verdacht schöpft«, sagte Asta.


      Jared nickte. »Es wird auch Zeit, dass ich in den Palast zurückkehre.« Er überzeugte sich davon, dass Hedd immer noch an seiner Seite war. »Braver Junge, komm mit!« Er steckte ihm noch ein Bröckchen Huhn zu und belohnte damit sein gutes Benehmen.


      »Und, treffen wir uns wieder, Hoheit?« Zum ersten Mal klang Asta, als sei sie sich ihrer Sache nicht ganz sicher. »Ich meine, wünscht Ihr überhaupt, dass wir uns wiedertreffen?«


      Jared nickte. »Natürlich muss ich dich wiedersehen. Dass Silva dir erzählt hat, man könne nicht zu mir vordringen, ist Unsinn. Du brauchst nur in den Palast zu kommen und um eine Audienz zu bitten …« Jared errötete ein wenig und beeilte sich, seine Wichtigtuerei zu korrigieren. »Komm einfach in den Palast und sag, dass du mich gern sehen würdest.«


      »Wäre es nicht vielleicht besser, wenn ich eine Möglichkeit hätte, zu Euch zu gelangen, ohne unsere Verbindung weithin bekannt zu machen?«, fragte Asta.


      Jared nickte. »Du bist mir wieder einmal einen Schritt voraus. Wenn wir zum Palast zurückkommen, werde ich dir eine Möglichkeit zeigen, ungesehen in meine Räume zu gelangen.« Er lächelte. »Natürlich wirst du dich immer noch mit meinem Leibwächter herumschlagen müssen. Er weicht niemals von meiner Seite.«


      »Außer jetzt«, sagte Asta. »Sein Name ist Hal, nicht wahr? Ihr dachtet, ich sei er. Wo ist er jetzt?«


      »Lauert wahrscheinlich im Unterholz«, erwiderte Jared. Er konnte immer noch nicht glauben, dass der Leibwächter ihm nicht in den Wald gefolgt war – wenn er es getan hatte, dann hatte er jedenfalls keinen Laut gemacht, und Hedd hatte ihn auch nicht gewittert.


      Ein düsterer Gedanke kam Jared. Bestand die Möglichkeit, dass Hal in der Nähe gewesen war und einen Teil ihres sehr privaten und potenziell aufwieglerischen Gespräches belauscht hatte?


      Seine Gedanken wurden durch das Läuten der Glocke des Priesters unterbrochen.


      »Komm mit, Asta«, sagte Jared mit neuem Drängen. »Wir müssen gehen. Der Aufwärter soll in einer Stunde hingerichtet werden. Ich muss den Hauptmann finden und ihm sagen, dass die Dinge vielleicht nicht so sind, wie sie zu sein scheinen.« Erleichterung breitete sich auf Astas Zügen aus. »Das sind wunderbare Neuigkeiten«, rief sie. »Aber wie werdet Ihr ihm sagen, was Ihr wisst, ohne zu verraten, woher die Information gekommen ist?«


      »Überlass das mir«, sagte Jared. »Und vertraue darauf, dass ich es schon regeln werde.«


      »Ich vertraue Euch tatsächlich«, antwortete sie.


      »Und ich dir, aus irgendeinem Grund«, entgegnete Prinz Jared. Er war froh, dass seine Worte ein Lächeln auf ihre Lippen brachten.


      Es begann zu dämmern, bevor sie den Palast erreichten.


      Jared verabschiedete sich von Asta. Er war überrascht, wie allein er sich plötzlich fühlte, als er sie über den Pfad zum Dorf davongehen sah. Obwohl sie gekommen war, um mit ihm über die Ermordung seines Bruders zu sprechen, und ein Großteil ihres Gespräches sich in sehr dunkle Gebiete bewegt hatte, war das, was er von ihrer Begegnung zurückbehielt, ein Gefühl der Verbundenheit. Sie waren beide in neue Welten gestürzt worden. Vielleicht konnten sie einander helfen, einen Weg durch diese Welten zu finden? Es war auch gut, mit jemandem sprechen zu können, der ungefähr im gleichen Alter war wie er. Und es schadete dabei nicht, dass sie so bezaubernde graue Augen hatte.


      Seine Begegnung mit Asta hatte auf jeden Fall sein Selbstbewusstsein wiederhergestellt; Jared wusste, dass er jede Unze dieses Selbstbewusstseins brauchen würde, um mit Axel fertigzuwerden. Jetzt oder nie, dachte er mit einem kleinen Seufzer. Er fragte sich, wo Axel um diese Zeit sein mochte. In seiner Schreibstube im Palast oder im Haus des Hauptmanns im Dorf der Zwölf?


      Er brauchte sich jedoch nicht lange mit dieser Frage zu beschäftigen, denn als er den Palast erreichte, tauchte Axel bald auf. Er kam aus Richtung der Kerker, stellte Jared fest.


      »Cousin Jared«, rief Axel, »wo seid Ihr gewesen? Ich war drauf und dran, einen Suchtrupp auszuschicken.«


      »Ich habe einen Spaziergang gemacht«, antwortete Jared ihm, unwillig, näher auf sein kurzfristiges Verschwinden einzugehen. »Aber ich bin sehr froh, Euch jetzt zu sehen. Ich muss mit Euch über Eure Ermittlungen reden.«


      »Natürlich«, erwiderte Axel. »Wollen wir in Eure Gemächer gehen oder in meine?«


      »Was ich zu sagen habe, wird nicht lange dauern«, stellte Jared fest. »Ich will, dass Ihr die Hinrichtung aussetzt. Ich habe Gründe, daran zu zweifeln, dass der Aufwärter der Mörder meines Bruders war.«


      Axel erbleichte. »Was sind das für Gründe? Die Beweise gegen ihn waren erdrückend.«


      Jared schüttelte den Kopf. »Das glaube ich eben nicht«, erwiderte er. »Aber bevor ich ins Detail gehe – muss ich irgendetwas unterschreiben, um den Befehl auf dem Todesurteil auszusetzen?«


      »Ich fürchte, es ist zu spät, Prinz Jared«, sagte Axel.


      »Zu spät? Gewiss können die Papiere jederzeit ausgefertigt werden? Ich werde mit Logan reden.«


      »Nein, Prinz Jared, Ihr müsst mir zuhören. Ihr könnt nichts unterzeichnen, was das Todesurteil aussetzt, weil der Gefangene vor einer Stunde enthauptet wurde. Ich war dabei, als der Henker seine Axt schwang.«


      »Was?« Jared begann, am ganzen Körper zu zittern.


      »Das ist der Grund, warum ich nach Euch gesucht habe. Ich hatte beschlossen, die Hinrichtung vorzuziehen.«


      »Ihr hattet beschlossen … warum?« Jared wurde rot. »Es war nicht an Euch, diese Entscheidung zu treffen.«


      »Tatsächlich war es das doch«, widersprach Axel. »Der Henker und ich haben die Entscheidung gemeinsam getroffen. Natürlich haben wir nach Euch gesucht, aber Ihr wart nirgends zu finden.«


      »Und so habt Ihr einfach beschlossen, die Hinrichtung trotzdem durchzuführen.«


      »Es tut mir leid«, sagte Axel.


      »Nein, das tut es nicht.« Jared schüttelte den Kopf und Zorn flammte in ihm auf.


      »Ihr müsst mir erzählen, was Ihr zu wissen glaubt«, fuhr Axel fort. »Warum habt Ihr plötzlich beschlossen, dass der Gefangene, dessen Todesurteil Ihr selbst unterzeichnet habt, tatsächlich unschuldig war?«


      »Ihr seid derjenige, der mir eine Erklärung schuldet«, konterte Jared entschieden.


      Axels Miene umwölkte sich. »Ich mache ständig Zugeständnisse an Euch«, sagte er. »Ihr seid ein sechzehnjähriger Junge mit herzlich wenig Wissen darüber, wie dieses Reich funktioniert. Ich bin immer wieder nachsichtig mit Euch, Cousin, aber ich fürchte, Ihr fangt an, meine Geduld auf eine harte Probe zu stellen.«


      »Redet nicht so mit mir«, erwiderte Jared. »Denkt daran, dass ich Euer Prinz bin, und fangt an, mich entsprechend zu behandeln.«


      »Ich werde Euch wie einen Prinzen behandeln, wenn Ihr anfangt, Euch wie einer zu benehmen!«


      Kopfschüttelnd drehte Axel Blaxland sich um und ging zurück in die Richtung, aus der er gekommen war.


      Jared begriff, dass er absolut machtlos war, irgendetwas dagegen zu unternehmen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 24


      In den Gemächern des Prinzen


      Palast


      Jared saß auf dem Stuhl an seinem Schreibtisch und barg den Kopf in den Händen. Büschel dunklen Haares lugten zwischen seinen langen Fingern hervor. Er hatte eine Ewigkeit so dagesessen, so reglos wie die Marmorbüsten seiner Vorfahren im Skulpturengarten.


      Logan hatte vor längerer Zeit den Versuch aufgegeben, ihn in ein Gespräch zu verwickeln; das einzige Geräusch im Raum war das gedämpfte Trommeln des hartnäckigen Regens auf die Bleiglasfenster. Es war eine abscheuliche Nacht und in der Tat eine, in der man dankbar sein konnte, sich innerhalb der Palastmauern und nah bei einem brennenden Kaminfeuer zu befinden.


      Jared dachte an das zurück, was Asta ihm über die Jagdexpedition seines Bruders erzählt hatte. Axel war dabei gewesen. Axel hätte an die Wunde gelangen können. Jared schauderte. Woher sollte er wissen, ob Axel Blaxland, sein Cousin, der Mann, den er selbst – gegen jede Vernunft – zum Edling gemacht hatte, nicht der wahre Attentäter war? Wenn ja, war es kein Wunder, dass er sich beeilt hatte, dem Gefangenen schnelle »Gerechtigkeit« zuteilwerden zu lassen. Michael Reeves war vielleicht nur ein Sündenbock gewesen.


      Jareds rechter Ellbogen berührte ein unangetastetes Essenstablett, das aus den Küchen hochgeschickt worden war. Etwas, worum Logan vor mehr als einer Stunde gebeten hatte. Das Brot war in Stücke gerissen worden, Bröckchen davon zu winzigen Teigbällchen zusammengerollt, dank einem Anfall nervöser Unruhe. Die fleischhaltige Suppe war unberührt geblieben und auf ihrer kalten Oberfläche erstarrte jetzt eine unappetitliche Fettschicht. Sie erinnerte Logan an das Wintereis, das während der kommenden Monate auf ähnliche Weise den Fjord bedecken würde.


      Logan ging um den breiten Eichenschreibtisch herum, schob sich an Jared vorbei und trat an das Bleiglasfenster hinter ihm. Der Dichter verweilte dort einen Moment lang, beobachtete den strömenden Regen und spürte die Kälte, die durch das geschlossene Glas drang, dann streckte er die Hände aus und zog die schweren Vorhänge zu, um die Dunkelheit, die Kälte und die Feuchtigkeit auszusperren. Als er sich wieder umdrehte, sah Logan, dass der Prinz immer noch keinen Muskel bewegt hatte.


      Sanft drückte er Jareds Schulter. Es war nur eine kleine Geste, aber sie schien den Prinzen ins Leben zurückzuholen.


      »Beantwortet mir nur eine Frage, Logan. Bin ich Prinz von ganz Archenfield oder bin ich es nicht?« Jared nahm die Hände vom Gesicht und sah Logan mit bekümmerten, rot geränderten Augen an.


      »Ja«, antwortete Logan. »Natürlich seid Ihr der Prinz. Das ist eine seltsame Frage, wenn ich das so sagen darf.«


      »Nein, ist es nicht«, widersprach Jared. »Denn wenn ich hier wahrhaft Prinz bin, wie kommt es dann, dass mein Cousin, der Hauptmann der Wachen, das Recht hat, ohne meinen Befehl zu handeln?«


      Logan neigte den Kopf nach vorn und sah den Prinzen an. »Könnt Ihr Euch genauer ausdrücken?«


      Jared nickte, sein Ärger leicht wahrnehmbar in der starren Haltung seines Kinns, noch bevor er sprach. »Wie kommt es, dass ich heute Nachmittag von meinem Spaziergang zurückkehre, um festzustellen, dass Axel Michaels Hinrichtung bereits durchgeführt hat?«


      »Der Küchenjunge?«


      »Der Aufwärter. Und er hatte einen Namen.«


      »Ja, das ist richtig«, räumte der Dichter gelassen ein. »Aber Ihr habt gewusst, dass er hingerichtet werden sollte. Ihr habt vorgestern das Todesurteil unterzeichnet.« Er griff in seine Tasche. »Mit ebendieser Feder.«


      »Das weiß ich! Obwohl ich mir gleichermaßen bewusst bin, dass ich es unter dem Druck von Axel unterzeichnet habe und tatsächlich auch unter Druck von Euch.« Logan runzelte die Stirn und schickte sich an, zu antworten, aber Jared sprach weiter. »Ich rede davon, dass Michael nicht vor Sonnenuntergang heute Abend hätte hingerichtet werden sollen. Was hat Axel das Recht gegeben, die Hinrichtung vorzuziehen?«


      »Nun, Axel ist Hauptmann der Wachen. Es gehört gewiss zu seinen und Morgan Booths Verpflichtungen, solche Dinge zu bestimmen. Ich bin mir sicher, dass es praktische Gründe für diese Entscheidung gegeben hat, und ich kann mich gern darum kümmern, wenn Ihr es wünscht. Aber Euch muss klar sein, dass Ihr jetzt, da Ihr Prinz seid, nicht einfach stundenlang verschwinden könnt.«


      »Ja, danke«, erwiderte Jared. »Das ist über die Maßen klargemacht worden.«


      Logan sah dem Prinzen in die Augen. »Warum ist diese Sache so wichtig für Euch?«


      Jared musterte den Dichter mit offensichtlicher Verdrossenheit. »Es ist mir wichtig, weil ich zu Axel gegangen bin, um ihn zu bitten, die Befehle auf dem Todesurteil zu verschieben. Aber es war zu spät. Michael war bereits tot.«


      »Ihr wolltet die Hinrichtung aufhalten, als der Henker schon seine Klinge schärfte?« Logans Augen wurden schmal. »Das ist gelinde gesagt ungewöhnlich.« Seine Stimme wurde eine Tonlage tiefer. »Was, so frage ich mich, hat Euch zu diesem neuen Vorgehen getrieben?«


      Jared wedelte mit der Hand. »Das ist eine ganz andere Geschichte. Was ich zu verstehen versuche, ist, wo meine Macht endet und wo die des Hauptmanns und die der Übrigen des Rates der Zwölf beginnt.«


      Der Dichter nickte. »Ich sehe Eure Verwirrung, ebenso wie Eure verständliche Frustration. Ich nehme an, wir alle dachten, Ihr hättet als Edling beobachtet, wie der Zwölferrat arbeitet. Aber natürlich sind die Blickwinkel des Edlings und des Prinzen vollkommen verschieden. Zum Beispiel werdet Ihr jetzt damit betraut, Entscheidungen über Leben und Tod treffen zu müssen.«


      »Aber werde ich tatsächlich damit betraut?«, fragte Jared, aufrichtig verwirrt. »Ist es wirklich so? Oder bin ich nur die Marionette des Rates?«


      »Der Rat ist dazu da, Euch zu unterstützen«, sagte Logan. »In guten Zeiten, aber insbesondere in Zeiten der Krise. Und, Prinz Jared, Archenfield hat gewiss niemals eine solche Stunde der Krise erlebt wie diese jetzt. Die Art, wie Ihr während der letzten paar Tage damit umgegangen seid, ist nichts Geringeres als ein Wunder. Wenn irgendjemand Zweifel an Eurer Fähigkeit gehabt haben sollte, zu regieren, dann habt Ihr diese auf die entschiedenste Weise vom Tisch gefegt.«


      »Das ist sehr schmeichelhaft …«, begann Jared, wurde aber unterbrochen.


      »Ehre, wem Ehre gebührt. Wie immer der zweifelhafte Ruf eines Dichters sein mag, meine Aufgabe ist es nicht, Euch zu schmeicheln.« Logan hielt inne. »Meine Aufgabe, sowie die Aufgabe des übrigen Zwölferrates, ist es, Euch zu befähigen, der beste Herrscher zu sein, der Ihr sein könnt. Aber es funktioniert in beide Richtungen. Ihr müsst auf uns und auf unsere Erfahrung vertrauen. Wir haben alle unsere Rollen und die damit verbundene Verantwortung. Und so würdet Ihr, was diese Ermittlung angeht, gut daran tun, dem Hauptmann zu erlauben, die Dinge auf seine Weise zu regeln.«


      Als der Dichter zum Ende kam, starrte der Prinz sein Gegenüber eine Weile schweigend an, bevor er wieder sprach. »Logan, kann ich Euch trauen?«


      Der Dichter runzelte die Stirn. »Prinz Jared, ich hoffe, Ihr kennt die Antwort auf diese Frage inzwischen.«


      »Ja, natürlich. Aber ich muss sicher sein. Ich muss Euch etwas im Vertrauen erzählen.«


      Logan nickte.


      »Es darf diese vier Wände nicht verlassen. Kein Wort zu einem der anderen Ratsmitglieder, oder zu meiner Mutter oder Edvin …«


      Der Dichter nickte. »Was immer Ihr mir sagt, es wird außer uns beiden niemand erfahren.«


      Jared zögerte, bevor er weitersprach. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich meinem Cousin vertraue.«


      Logan stieß einen Seufzer aus. »Aber Ihr habt ihn gerade zu Eurem Edling gemacht.«


      »Ja«, sagte Jared. »Dessen bin ich mir schmerzlich bewusst.«


      »Nun, es tut mir leid zu hören, dass Ihr so empfindet. Es ist nicht förderlich, dass Ihr Euch mit solchen Zweifeln herumschlagen müsst, zusätzlich zu allem anderen. Aber lasst uns in diesem Punkt ganz exakt sein – wollt Ihr damit sagen, dass Ihr nicht auf seine Fähigkeit vertraut, die Ermittlungen im Fall der Ermordung Eures Bruders zu führen, oder vertraut ihr ihm einfach ganz allgemein nicht?«


      Jared dachte über die Unterscheidung sorgfältig nach. »Vielleicht beides.«


      Logan nickte. Dies war eine brisante Information und musste mit der entsprechenden Vorsicht gehandhabt werden. »Ich werde einige Zeit brauchen, um darüber nachzudenken.«


      »Schön.«


      »Und ich muss wissen, warum Ihr das Vertrauen in Axels Umgang mit der Ermordung Eures Bruders verloren habt. Was hat Euch dazu veranlasst, Michaels Todesurteil aussetzen zu wollen?«


      Jareds Augenlider flackerten. »Wir werden darüber reden, aber nicht heute Nacht. Ich bin hundemüde, um ehrlich zu sein, und plötzlich habe ich auch echten Hunger.«


      Dies war zumindest etwas, wofür Logan leicht eine Lösung liefern konnte. »Wie wäre es, wenn ich dieses Tablett wegbrächte und Euch ein neues hinaufschicken ließe?«


      »Vielen Dank«, sagte Jared, »aber vielleicht können sie etwas anderes auftreiben als eine weitere Schüssel von dieser fettigen Suppe? Ich habe in den Mooren schon verlockendere Schlammpfützen gesehen.«


      Der Prinz und der Dichter tauschten ein Lächeln. Logan griff nach dem Tablett und trug es zur Tür. Während er es auf einer Hüfte balancierte, benutzte der Dichter die andere Hand, um den Türgriff herunterzudrücken; ein Manöver, bei dem die Kammerdiener immer große Geschicklichkeit bewiesen. Er wiederholte das Unterfangen mit der zweiten der beiden Türen und trat hinaus in den Flur.


      Als die zweite Tür geöffnet wurde, schoss eine Gestalt an ihm vorbei in die prinzlichen Gemächer und brachte Logan aus dem Gleichgewicht, sodass ihm das Tablett um ein Haar entglitten wäre.


      »Wer war das?«, fragte Logan Hal Harness, als der Leibwächter des Prinzen zu ihm an die Türschwelle trat. »Wie konntet Ihr das zulassen?«


      »Es ist der Lehrling des Hofarztes, Asta Peck. Sie wollte mich überreden, sie hereinzulassen, aber ich sagte Nein – da Euren Anweisungen zufolge niemand den Prinzen stören durfte. Gewiss niemand von ihrem Rang.«


      »Nun, jetzt ist sie beim Prinzen«, sagte Logan mit offensichtlicher Geringschätzung.


      »Sie kann genauso leicht wieder entfernt werden«, erwiderte Hal und trat auf die geschlossene Tür zu. Sein breiter Schatten fiel über den schmaleren Körper des Dichters.


      »Ihr bleibt hier«, sagte Logan. »Ich werde das regeln. Bitte, schickt nach einem neuen Tablett mit Speisen. Und nichts mehr von dieser stinkenden Suppe! Es soll das Abendessen für einen Prinzen sein, nicht die Küchenreste für eine Sau!«


      Logan reichte das unerwünschte Tablett an Hal weiter und öffnete die beiden Türen nacheinander. Als er in den Raum zurückkehrte, stand Asta mitten auf dem Teppich und stellte Prinz Jared, der inzwischen aufgestanden war, zornig zur Rede. Der breite Eichentisch bildete eine Barriere zwischen ihm und dem Mädchen.


      Ihr Gesicht war rot und nass. Zuerst dachte Logan, dass sie geweint habe, aber dann bemerkte der Dichter, dass ihr Haar und ihre Kleider ebenfalls nass waren. Natürlich, der Regen. Offensichtlich war sie unvorbereitet auf dem Weg zum Palast von dem Guss überrascht worden.


      »Wie konntet Ihr?«, fragte sie Jared, ihre Stimme rau vor Zorn und Enttäuschung. »Ihr habt gesagt, Ihr würdet ihm Gnade erweisen! Wie konntet Ihr?«


      Logan bemerkte die Wirkung der Worte und der Anwesenheit des Mädchens auf Prinz Jared: Der junge Mann hätte kaum niedergeschlagener aussehen können, wenn sie ihm in den Magen geboxt hätte. Wovon redete sie? Und wie konnte sie es wagen, auf diese Art mit dem Prinzen zu sprechen?


      »Ich habe gesagt, dass ich mit dem Hauptmann über die Dinge sprechen würde, die du mir erzählt hast«, sagte Jared und schaute von Asta zu Logan.


      Logan war beeindruckt von der plötzlichen Gelassenheit des Prinzen angesichts des ungebetenen Gastes: Er schien sich in der Zeit, seit er selbst den Raum verlassen hatte, verwandelt zu haben.


      Asta sah den Prinzen durchdringend an. »Ja. Und ich habe Euch törichterweise beim Wort genommen. Ich dachte, Ihr hättet vor, tatsächlich darüber nachzudenken und zu dem einzigen anständigen und ehrenwerten Schluss zu gelangen.« Ihr Gesicht brannte vor Zorn und sie war noch nicht fertig. »Ich sehe, ich habe Euch vollkommen falsch eingeschätzt, Prinz Jared, nicht wahr?«


      Jared ging um den Schreibtisch herum, bis er direkt vor ihr stand. »Asta, es ist komplizierter, als du es dir vorstellst.«


      Logan nickte anerkennend: Jared benahm sich durch und durch wie der Prinz.


      Asta jedoch wirkte entschieden unbeeindruckt. »Es ist nicht im Mindesten kompliziert, Hoheit«, versetzte sie leise. »Es ist das Einfachste auf der Welt. Es ist die Wahrheit.«


      Ihre Worte trafen ins Ziel: Es war deutlich zu erkennen, wie die Maske der Selbstbeherrschung von Jareds Gesicht glitt. Plötzlich war er wieder nur ein Junge. Logan war beunruhigt. Welche Geschichte verband den Prinzen und dieses Mädchen? Wie war es möglich, dass sie die Macht besaß, ihn so verletzlich zu machen? Und, wichtiger noch, wie war es möglich, dass sie der Aufmerksamkeit des Dichters bis jetzt entgangen war?


      »Euer Schweigen«, sagte Asta zu Jared, »spricht Bände.«


      Das reichte. Es war deutlich zu erkennen, dass Jared jetzt ohne jede Verteidigung dastand. Logan trat vor.


      »Du hast gesagt, was du zu sagen hattest«, erklärte der Dichter. »Jetzt wird es Zeit, dass du gehst.«


      Astas Füße blieben stur wie angewurzelt auf dem Boden.


      »Soll ich die Leibwache des Prinzen rufen, damit sie dich ins Dorf zurückschleppt?«, fragte Logan sie.


      Asta funkelte ihn über ihre Schulter hinweg an. »Das wäre sehr würdevoll für alle Beteiligten, nicht wahr?«


      Logan zuckte zur Antwort lässig die Achseln, ging an Asta vorbei und machte sich an einigen Papieren auf Prinz Jareds Schreibtisch zu schaffen. Gewiss würde sie die Botschaft verstehen: Wir haben Angelegenheiten, die auf uns warten – Angelegenheiten, die dein Verständnis oder deine Bedeutung bei Weitem übersteigen.


      Logan registrierte ihren Seufzer und dann das stapfende Geräusch ihrer Stiefel, als sie zur Doppeltür hinüberging.


      Dann war die schroffe Stimme von Hal Harness zu hören. »Nein, du wirst sie nicht zuschlagen. Fort mit dir!«


      Die Tür wurde leise, aber entschieden hinter dem Eindringling geschlossen. Logan ließ die Papiere aus seiner Hand auf den Schreibtisch fallen und drehte sich wieder zu Jared um, der reglos in der Mitte des Raumes stand. »Was sollte das alles?«


      »Ich hätte gedacht, dass es sich selbst erklärt hat.«


      »Dieses Mädchen scheint sich ungewöhnlich stark in Belange des Staates einzumischen. Hat sie euch dazu gebracht, Eure Meinung über Michael Reeves zu ändern?«


      Jared konnte es nicht leugnen. »Sie hat einige Theorien zu der Ermordung meines Bruders, die sie mit mir besprochen hat. Meiner Meinung nach liegen nicht alle daneben.«


      Es folgte eine Pause. »Ihr müsst sehr vorsichtig sein«, sagte Logan. »Es ist keine gute Idee, einen Außenseiter an einer Ermittlung von dieser Tragweite zu beteiligen.«


      »Nein«, blaffte Jared zurück. »Weil wir Übrigen in dieser Hinsicht unsere Sache ja so großartig machen, nicht wahr?«


      »Sie ist Euch unter die Haut gegangen«, stellte Logan fest. »Ich würde vorschlagen, dass Ihr Euch für den Moment von ihr fernhaltet. Sollen andere sich mit ihr und ihren Hypothesen befassen.«


      »Ich denke wirklich nicht, dass wir etwas von Asta zu befürchten haben.«


      »Trotzdem …«


      »Ja doch! Ich habe Euch gehört.« Jared schlug mit der geballten Faust auf den Schreibtisch. Der Aufprall ließ die Papiere und anderen Gegenstände auf der Oberfläche hüpfen.


      Prinz Jared schien selbst überrascht zu sein von der Heftigkeit seines Zorns. Als er sich wieder zu Logan umwandte, war der Ärger aus seinem Gesicht verschwunden. »Es tut mir leid. Ich bin müde, und ich bin zornig, und gerade jetzt muss ich wahrscheinlich einfach mit meinen Gedanken allein sein.«


      Logan nickte. »Es gibt ohnehin einige Angelegenheiten, um die ich mich kümmern sollte. Wenn Ihr mich braucht, ruft nach mir. Wie spät auch immer, in welcher Angelegenheit auch immer, ich bin für Euch da.«


      »Ich weiß«, sagte Jared. Der Prinz legte dem Dichter eine Hand auf die Schulter und ließ sie dort liegen. »Ganz ehrlich, Logan, ich weiß nicht, was ich in diesen letzten paar Tagen ohne Euch getan hätte.«


      »Dafür bin ich hier. Dafür sind wir alle hier.«


      Jared nickte. Er ging zurück zu dem Stuhl hinter dem Schreibtisch, setzte sich und schloss erschöpft die Augen.


      Logan stand für einen Moment da, mitten im Raum, und beobachtete Prinz Jared, so wie er oft Prinz Anders beobachtet hatte, wenn er an ebenjenem Schreibtisch saß. Logan wusste, dass der neue Prinz immer noch das Gefühl hatte, sich unerlaubt im Gemach seines Bruders aufzuhalten. Er hatte den Verdacht, das würde vielleicht noch länger der Fall sein. Archenfields neuer Prinz war um einiges sensibler als seine beiden Vorgänger.


      Obwohl die Augen des Prinzen geschlossen waren, wirkte sein Gesicht alles andere als friedlich. Es war offensichtlich, dass der Besuch des Mädchens ihn aus der Fassung gebracht hatte. Es wurde Zeit, einige Nachforschungen über sie anzustellen. Und dann zu überlegen, ob es notwendig werden könnte, vorbeugende Maßnahmen zu ergreifen.


      Der Dichter eilte auf die Tür des Raums zu, öffnete sie lautlos und warf dann noch einen Blick zurück auf den ruhenden Prinzen. Logan lächelte in sich hinein. ›Der Prinz in Ruhestellung‹ – als habe er ein Kunstwerk für die Palastwände heraufbeschworen. Nun, solange es nicht von Königin Elin gemalt wurde … Logan schüttelte den Kopf, als er leise davonging, darauf bedacht, den Prinzen nicht aus seinem dringend benötigten Schlummer zu reißen.
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      Kapitel 25


      Prinz Anders’ Badehaus


      Asta war überrascht, die Tür zu Prinz Anders’ Badehaus offen stehen zu sehen. Die Morgenbrise schlug sie launisch hin und her. Silva musste vor ihr hier gewesen sein, vielleicht kurz nachdem sie ihr am vergangenen Morgen den Schlüssel abgenommen hatte. Die Tatsache, dass sie sich nicht die Mühe gemacht hatte, das Häuschen wieder hinter sich abzuschließen, sprach Bände über ihre Gemütsverfassung. Als Asta auf der Schwelle des kleinen Holzhauses stand und spürte, wie ihr die eisige Luft vom Fjord über den Nacken strich, fragte sie sich, wie lange Silva gebraucht hatte, um dahinterzukommen, wofür der Schlüssel an Prinz Anders’ Kette bestimmt war. Vielleicht hatte sie es die ganze Zeit über gewusst, und es war lediglich darum gegangen, Asta den Schlüssel abzunehmen.


      Asta hatte das Gefühl, dass in den letzten vierundzwanzig Stunden ihre Annahmen über alles, was mit der Ermordung des Prinzen zusammenhing, auf den Kopf gestellt worden waren. Sie hatte Prinz Jared aufgesucht, um ihn von ihren Überlegungen zu unterrichten, aber bei dem Gespräch mit ihm hatten sich weitere, noch beunruhigendere Möglichkeiten aufgetan. Konnte Silva selbst die Mörderin sein? Schlimmer noch – wenn es denn überhaupt ein »Schlimmstes« in diesem Fall gab –, konnte Silva im Zentrum einer vielschichtigen und skrupellosen Verschwörung von Woodlark als kaltherzige Attentäterin fungieren?


      Asta hatte unruhig geschlafen, nachdem sie Prinz Jared in seinen Gemächern aufgesucht hatte und im Regen nach Hause ins Dorf gelaufen war. Die zweite Begegnung mit dem Prinzen hatte sie nicht gut gehandhabt, aber sie war so schockiert gewesen von der Hinrichtung des Aufwärters, vor allem nach all den Beteuerungen des Prinzen. Er hatte sich in seinen Räumen im Palast ihr gegenüber anders benommen als während ihrer früheren Begegnung im Wald. Natürlich waren sie im Palast nicht allein gewesen, und zweifellos hatte Jared sich in der Art, wie er mit ihr reden konnte, nicht ganz so frei gefühlt.


      Im kalten Morgenlicht wurde ihr nun klar, dass sie überreagiert hatte – und dass sie sehr wahrscheinlich ihre gerade erst beginnende Verbindung zerstört hatte –, aber sie konnte nicht einfach darüber hinwegsehen, dass ein potenziell unschuldiger Mann hingerichtet worden war. Mit der Zustimmung des neuen Prinzen. Asta hatte wach im Bett gelegen, dem Vogelgezwitscher der Morgendämmerung gelauscht und begriffen, dass sie bei der nächstbesten Gelegenheit nicht nur ihre Ermittlungen wieder aufnehmen, sondern auch stichhaltige Beweise finden musste, die sie Prinz Jared bringen konnte.


      Von neuer Zielstrebigkeit erfüllt, drückte sie die Tür zum Badehaus auf und trat ein. Das Häuschen bestand aus einem großen Raum, an dessen hinterer Wand eine kleinere Waschkammer angrenzte.


      Der Hauptraum war wie eine einfache Wohnstube eingerichtet mit einem breiten Lager – das reichlich Platz für zwei bot – und zwei weiteren Lehnstühlen. Es befanden sich auch zwei Tische in dem Raum: ein hoher hinter dem Bett und ein niedriger in der Mitte des Raums auf einem gemusterten Teppich. Offensichtlich hatte bis vor Kurzem eine Vase mit dunkelroten Rosen auf dem Tisch in der Mitte gestanden, aber die Vase lag jetzt auf der Seite, und die meisten der stark duftenden Rosen waren in einem Teich aus Wasser, der Asta aus irgendeinem Grund an Tränen denken ließ, über dem Tisch verstreut.


      An der Wand hingen einige Bilder – größtenteils Aquarelle –, außerdem ein Geweih und ein Glaskasten, der einen ausgestopften Fisch enthielt. Asta bemerkte, dass hinter dem Bett eine große Vase mit Angelruten ebenfalls umgekippt war. An einer Wand befand sich ein kleines, aber elegantes Bücherregal voller dicker Bände, obwohl etliche von ihnen auf den Boden geworfen worden waren. Der Gesamteindruck war der von wohlhabender, bequemer Einfachheit. Dem Raum fehlte die schiere Größe oder die Förmlichkeit der Gemächer im Palast, aber dennoch war er weit davon entfernt, einer bäuerlichen Behausung zu ähneln – Asta wusste, wie ein wahrhaft bäuerliches Zuhause aussah.


      Das Zimmer war außerdem mit Sicherheit ein sehr persönlich genutzter Raum. Prinz Jared hatte ihr erzählt, dass die Idee hinter den Badehäusern der Brüder die war, den königlichen Prinzen einen Ort der Privatsphäre und des Friedens zu geben, abseits vom Hof. Aber als Asta sich jetzt umschaute, war sie sich sicher, dass Prinz Anders seine Zufluchtsstätte dazu benutzt hatte, um sich mit der Frau zu treffen, die ihm den Liebesbrief geschickt hatte. Irgendetwas an dem Raum deutete auf etwas Weibliches hin. Vielleicht war es die gewebte Decke, die über das Bett gebreitet war, oder die Vase mit Rosen, selbst wenn sie jetzt umgestoßen dalag.


      Die Rosen ließen Asta an ihre Mutter denken. Nur wenige Dinge zauberten mehr Freude auf das Gesicht ihrer Mutter, als wenn Astas Vater ihr zu ihrem Geburtstag oder zum gemeinsamen Hochzeitstag einen Strauß Wildblumen brachte. Als Asta so an ihre Eltern dachte, verspürte sie einen jähen Stich der Einsamkeit und Erschöpfung.


      Sie kämpfte gegen diese Gefühle an und zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Raum zu richten. Auf den ersten Blick hatte sie gedacht, dass die kleinen Spuren der Unordnung – die umgeworfene Vase, die verstreuten Bücher – einfach darauf zurückzuführen seien, dass die Tür offen gelassen worden war und den vom Fjord kommenden Wind mit seiner mutwilligen Zerstörungskraft nicht aufgehalten hatte. Als sie nun genauer hinschaute, argwöhnte sie, dass doch etwas anderes dahintersteckte. Die Bereiche der Unordnung waren irgendwie zu überschaubar und zu vereinzelt.


      Sie ging durch den Raum zurück und schloss die Tür, um den beharrlichen Wind auszusperren und ein besseres Gefühl für die Dinge zu bekommen. Immer praktisch denkend, suchte sie nach etwas, womit sie das vergossene Blumenwasser aufwischen konnte. Sie beschloss, dass die Decke wahrscheinlich ihre beste Option war, obwohl es ihr beinahe wie ein Sakrileg erschien, das feine Gewebe für so etwas zu benutzen.


      Sie wischte das Wasser auf und stellte die Rosen zurück in die Vase, in der eine kleine Menge Wasser verblieben war. Dabei stieg ihr der moschusartige Duft der wilden Rosen in die Nase. Der Geruch war so stark, dass er den kleinen Raum ausfüllte, allerdings nicht in einer ganz und gar angenehmen Weise. Die Blüten waren zwar noch lebendig, aber schon am Rande des Verfalls.


      Als Nächstes untersuchte sie das umgefallene Gefäß mit den Angelruten. Sie stellte es aufrecht hin und überlegte, dass es leicht versehentlich umgeworfen worden sein konnte, als jemand – Silva? – zwischen Bett und Bücherregal getreten war.


      Als sie vorsichtig in diese Richtung vorgedrungen war, hockte sie sich über den Bücherhaufen, der auf dem Teppich verstreut lag. Es schmerzte sie, die Bücher derart misshandelt zu sehen. Dumm, wirklich, denn Bücher waren doch nur leblose Gegenstände, nicht wahr? Trotzdem hob sie die Bände der Reihe nach auf, schloss sie sorgfältig und stapelte sie dann säuberlich neben sich auf.


      Beim Aufheben der Bücher bemerkte sie dann, dass zwischen ihren Seiten versteckt schmale Papierstreifen lagen, die eine vertraute Handschrift trugen. Sie griff nach einem der Streifen und ihre Finger zitterten. Es war ein weiterer Brief, in derselben Schrift wie der, den sie aus Prinz Anders’ Medaillon geholt hatte.


      Eines Tages werden wir zusammen sein – in der Öffentlichkeit, so wie wir es im Privaten sind.


      Das Briefchen glich dem vorherigen an Größe und Erscheinung fast vollkommen. Der einzige bedeutende Unterschied war der, dass dieses Briefchen einfach flach dalag, anstatt zusammengerollt zu sein, um in ein Medaillon zu passen, wie der andere.


      Asta legte den Brief vorsichtig auf den niedrigen Tisch, räumte zwei weitere Bücher weg und entdeckte unter ihnen wieder einen Zettel.


      Du nennst mich dein Rätsel, aber ich werde all meine Geheimnisse mit dir teilen, mein Liebster.


      Astas Herz raste, aber nicht wegen irgendwelcher romantischer Vorstellungen. Einem plötzlichen Impuls gehorchend ging sie hinüber zu dem Bücherregal und wählte willkürlich ein Buch aus. Sie hob es hoch und ließ die Seiten auffächern. Dabei flatterte, genau wie sie es erwartet hatte, ein weiterer Zettel auf den Teppich herunter. Es war ein ähnlich kleiner Brief.


      Sie griff nach einem weiteren Buch und stülpte auch dieses um. Wieder fiel ein Briefchen zu Boden. Die gleiche Größe, die gleiche Handschrift. Sie machte sich nicht die Mühe, den Brief zu lesen, bevor sie willkürlich das nächste Buch auswählte. Es war wieder das Gleiche. Heraus fiel ein weiterer Brief in derselben Handschrift. Kein Wunder, dass die Briefe so glatt waren: Sie waren als intimste Art von Lesezeichen benutzt worden.


      Sie setzte sich auf den Boden und lehnte den Kopf an einen der Lehnstühle. Die Dinge fügten sich langsam zusammen. Dies war Prinz Anders’ geheimes Refugium – ein Ort, an dem er sich nicht nur mit der unbekannten Frau treffen konnte, sondern wo er auch die Beweise ihrer Beziehung sicher verwahren konnte, geschützt vor den neugierigen Augen seiner Ehefrau. Bis jetzt.


      Die zunehmende Kälte in der Hütte machte Asta darauf aufmerksam, dass die Tür wieder offen stand. Sie wusste, dass sie sie fest verschlossen hatte und dass der Wind, wie stark er auch sein mochte, die Klinke nicht hätte herunterdrücken können. Es gab nur eine andere Erklärung, und in der Tat, als sie den Blick auf die Tür richtete, stand Silva dort, ihr Gesicht kalt vor Zorn. Asta konnte einen Schauder nicht unterdrücken, der nicht nur von dem kalten Luftzug herrührte, sondern von Silvas offenkundiger Verzweiflung.


      Silvas Gesicht war schmerzverzerrt, ihre sonst so perfekte Haut tränenüberströmt. Als sie sprach, war ihre Stimme rau und heiser, als sei sie zu lange draußen in der Kälte gewesen: »Dies war der Ort, zu dem er kam, um … um mit ihr zusammen zu sein.«


      Asta erhob sich langsam. »Ja, ich denke, Ihr habt recht. Aber wisst Ihr denn, mit wem er sich hier getroffen hat?«


      »Nicht mit Bestimmtheit. Aber ich habe einen starken Verdacht.«


      »Wer?«, fragte Asta nach.


      Silva öffnete den Mund, schien sich dann jedoch eines Besseren zu besinnen und schwieg. Stattdessen lächelte sie Asta an, aber es war ein bitteres Lächeln. »Jemand, dessen verräterische Lippen so rot sind wie diese Rosenblätter.« Ihr Blick verweilte auf den wenigen Blütenblättern, die noch auf dem Boden verstreut lagen.


      Asta wartete, wagte kaum zu atmen und hoffte, dass Silva mehr sagen würde. Als sie es nicht tat, hörte Asta ihre eigene Stimme, die sie so zaghaft ausstreckte wie eine Katzenpfote.


      »Ihr wisst, dass Ihr mit mir reden könnt, nicht wahr?«, sagte sie. »Wir kennen einander noch nicht lange, aber vielleicht würde es helfen, Eure Gedanken mit einer Freundin zu teilen?«


      Ihre Worte hatten den Sinn, Silvas Vertrauen zu gewinnen, aber sie schienen die gegenteilige Wirkung zu haben.


      »Wie kann ich sicher sein, dass du meine Freundin bist?«, fragte Silva und schüttelte langsam den Kopf. »Woher weiß ich, wem ich an diesem gottverlassenen Ort vertrauen kann und wem nicht?« Die arme Frau schien vollkommen gebrochen zu sein.


      Asta entschied, dass Offenheit vielleicht die beste Möglichkeit war, um an den Kern der Sache zu kommen. »Silva, als ich Euch den Schlüssel des Prinzen zeigte, habt Ihr da gewusst, dass er die Tür zu seinem Badehaus öffnen würde?«


      Silva nickte. Es war eine sehr kleine Bewegung, und ihr Gesichtsausdruck erinnerte an den eines Kindes, das bei einer Schelmerei ertappt wurde. »Ich wollte immer hierherkommen, aber er wollte es mir nie erlauben. Er sagte, es sei sein einziger privater Ort.« Ihre kornblumenblauen Augen glänzten, als wären sie voller Tränen, während sie den Raum und seine Einrichtung musterten. Asta wusste, dass ihre Gefährtin sich damit quälte, sich all die vielen Arten von Verrat vorzustellen – einige klein, andere groß –, die sich innerhalb dieser Holzwände abgespielt haben mochten.


      »Ihr habt gewusst, dass Eure Heirat politisch motiviert war, um die notwendige Allianz zwischen Archenfield und Woodlark zu schmieden«, sagte Asta. »Ihr seid nicht auf den Kopf gefallen, Lady Silva. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Ihr genau wusstet, worauf Ihr Euch eingelassen hattet.«


      Asta fühlte sich, als tanze sie mit diesen Worten auf eines Messers Schneide, und sie war dankbar, als Silva nickte.


      »Natürlich wusste ich es. Meine Mutter und meine älteste Schwester haben es mir überaus klargemacht. Ich habe mich keinen Illusionen hingegeben. Ich hatte eine Pflicht zu erfüllen.«


      Es war an Asta zu nicken. Sie deutete auf das Bett und war erfreut, als Silva ihrer Geste folgte und sich setzte. Asta nahm ebenfalls Platz, dicht neben Silva, und wartete darauf, dass die Prinzgemahlin fortfuhr.


      »Pflicht ist wichtig für mich. Dieses Denkbild wurde mir von früh auf eingeschärft.« Silva machte eine Pause, um die Falten ihres Rockes zu glätten. »Ich nehme meine eigenen Pflichten sehr ernst. Was es schwer macht, wenn andere in ihren Pflichten versagen.«


      Sie seufzte, ihre Schultern sackten ein wenig herunter und sie entspannte ihre kleinen Hände. Es schien ihr gutzutun zu reden. Asta erinnerte sich an eine vorangegangene Begegnung mit Silva, als diese gesagt hatte, Asta sei so etwas wie ihr Beichtvater. Dies ließ sie erneut erschauern: Was genau mochte Silva Lindeberg Wynyard jetzt möglicherweise zu beichten im Begriff sein?


      »Also seid Ihr diese Ehe mit dem Wissen eingegangen, was Euch erwartete. Sehenden Auges.« Silva nickte, und Asta fuhr fort: »Aber irgendwie hat Anders Euch im Laufe der Zeit verzaubert. Ich erinnere mich daran, wie Ihr mir bei unserer ersten Begegnung gesagt habt, wie freundlich er zu Euch war.«


      Ein weiteres Nicken, dann der Hauch eines Lächelns. »Wir waren immer gute Freunde«, berichtete Silva, »von Anfang an. Wir haben darüber gescherzt, Glücksritter zu sein, zusammengeworfen zum Wohle unserer Nationen. Wir haben einen Pakt geschlossen, diese ungewöhnliche, aber nicht beispiellose Situation mithilfe unserer Freundschaft durchzustehen.«


      Sie brach ab und ihr Blick fiel auf den Boden. Asta hatte das Gefühl, dass Silva in ihre Vergangenheit zurückgereist war, an den Beginn ihrer Ehe. Sie musste sie von dort zurückholen, aber sanft.


      »Doch Ihr habt irgendwann andere Erwartungen an ihn gehabt«, fuhr sie fort. »Vielleicht durch seine eigenen Handlungen oder einfach durch sein Charisma. Aber ich zweifle nicht daran, dass das Märchen, welches der Hof um Euch beide gesponnen hat, Euch ebenso verführt hat wie alle anderen.« Als sie sah, dass Silvas Blick wieder auf sie gerichtet war, hielt Asta inne. »Mir wäre es ganz genauso ergangen – ich hätte zunehmend die Fähigkeit verloren, zwischen dem zu unterscheiden, was real war, und dem, was kunstvoll konstruierte Einbildung war.«


      »Ich habe keinen Zweifel daran, dass Anders mich geliebt hat«, sagte Silva. »Aber die Liebe war nicht tief genug.« Sie stockte, um sich zu korrigieren. »Nein, das ist es nicht. Es war nur nicht die richtige Art von Liebe. Wie konnte es auch? Man kann nicht gleichzeitig in zwei Personen verliebt sein, oder?«


      Asta schüttelte den Kopf, auch weil sie wusste, dass dies die Antwort war, die Silva brauchte. Sie brannte darauf zu fragen: »Also, in wen war der Prinz verliebt?«, aber eine so schonungslose Frage würde vielleicht die zarte Brücke des Vertrauens zwischen ihnen beiden zerstören. Silva musterte sie. Asta konnte sich nicht daran erinnern, schon einmal so viel Traurigkeit in einem Gesicht gesehen zu haben; es war nicht einfach das Gesicht eines Menschen, der Trauer empfand, sondern das eines Menschen, der alle Hoffnung aufgegeben hatte.


      »Ihr müsst Euch so enttäuscht gefühlt haben«, sagte Asta, die verzweifelt nach Worten suchte, um das Schweigen zu füllen. »Und einsam. Ihr hattet so viel mehr aufgegeben als er. Ihr habt alles getan, was von Euch verlangt wurde – zu allen Zeiten das Bild der perfekten Ehe aufrechtzuerhalten, bis hin dazu, Prinz Anders’ Kind in Euch zu tragen.«


      Silva nickte. Ihr Blick wanderte zu dem niedrigen Tisch zwischen ihnen und zu dem Brief, den Asta zuvor sorgfältig dort hingelegt hatte. Während Silva die Hand danach ausstreckte, las Asta den Brief noch einmal.


      Du nennst mich dein Rätsel, aber ich werde all meine Geheimnisse mit dir teilen, mein Liebster.


      Silva folgte Astas Blick und riss den Brief an sich. Sie las ihn noch einmal, rümpfte die Nase, als werde sie von einem abscheulichen Geruch bedrängt, dann zerknüllte sie den Brief und warf ihn quer durch den Raum. »Unmoralisches Miststück!«, erklärte sie.


      Silvas Ton war so überraschend, als hätte man eine Hand in das kalte Wasser des Fjords getaucht. Asta kam die Prinzgemahlin irgendwie übergeschnappt vor – lag es an der Trauer oder an etwas anderem? Sie benahm sich immer unberechenbarer. Asta versuchte, sich alles zu merken, was sie ihr erzählt hatte.


      Nichts, was Asta in dem Badehaus gesehen oder gehört hatte, sprach dafür, dass Silva Lindeberg Wynyard eine kaltblütige Attentäterin sein könnte. Aber eine Mörderin, die von einer tiefen, unausgesprochenen Verletztheit zu einem Verbrechen aus Leidenschaft getrieben wurde? Das fühlte sich auf einmal möglich an.


      »Habt Ihr Prinz Anders getötet?«


      Asta war über die Frage beinahe genauso überrascht wie Silva. Ihre Blicke trafen sich, dann wandte Asta sich ab, beschämt über ihre Worte.


      Bevor Asta recht wusste, wie ihr geschah, schlug Silva ihr mit der Hand so hart ins Gesicht, dass sie vom Bett kippte. Sie fiel auf den Boden, ihr brannte das Gesicht vor Schmerz und ihre Sicht war kurzzeitig getrübt. Benommen hob sie die Hand an die Wange und überprüfte, ob Silva sie blutig geschlagen hatte. Anscheinend war das nicht der Fall.


      Asta blieb einen Moment lang liegen, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Sie war sich bewusst, dass Silva über ihr stand und sie mit kalten, neugierigen Augen beobachtete. Dann drehte sie sich wortlos um und ging hinaus.


      Einen Moment später wurden Astas Ohren von einem der merkwürdigsten Geräusche gequält, die sie je gehört hatte: ein heulender, wehklagender Ruf. Es klang gleichzeitig unmenschlich und schmerzerfüllt – ein Geräusch, das man vielleicht von einem wilden Tier erwarten würde.


      Asta stolperte aus dem Badehaus und sah Silva am Rande des Fjords hocken. Sie zögerte, unsicher, ob sie versuchen sollte, sie zu trösten, oder ob sie das nur noch weiter erzürnen würde. Asta beschloss, dass sie Silva nicht so da sitzen lassen konnte, und mit einiger Furcht ging sie zu ihr an den Rand des Wassers.


      »Du musst jetzt gehen«, sagte Silva und wiegte sich auf den Fersen.


      »Ich kann Euch in diesem Zustand nicht allein lassen.«


      »Du kannst und du musst«, beharrte Silva. »Ich werde mich keinen weiteren Fragen von dir aussetzen.«


      »Ich werde keine mehr stellen«, versicherte Asta ihr. »Es tut mir leid. Ich war impertinent und unsensibel und …«


      »Halt!«, rief Silva. »Hör auf mit dem Lärm!« Sie hielt sich die Ohren zu. »Lass mich in Frieden!« Sie zog sich auf die Füße hoch, dann drehte sie sich zu Asta um. Mit offenkundigem Schrecken sah sie die Röte auf Astas Wange. »Habe ich dir das angetan?«, fragte sie.


      »Es ist in Ordnung«, sagte Asta. »Ich habe es verdient.«


      Silva sah sie noch einmal an, dann nickte sie. »Ja, das möchte ich meinen.« Sie fuhr fort, Asta anzustarren, dann ließ sie traurig den Kopf hängen. »Bitte, geh«, murmelte sie. »Ich muss wirklich dringend allein sein.«


      »Seid Ihr Euch sicher?«, fragte Asta. »Denn ich denke, das ist das Letzte, was Euch jetzt guttut.«


      Silva verschränkte die Arme vor der Brust. »Bitte, erweist mir den Respekt zu akzeptieren, dass ich meinen eigenen Willen kenne.« Ein schwacher Ansatz von neu erwachter Kraft schwang in ihrer Stimme mit. Vielleicht hatten sowohl die Ohrfeige als auch der Schrei wie eine Art Katharsis gewirkt.


      Asta blieb unsicher, aber als sie Silva zurückließ, begann ihre Wange zu pulsieren, und ein dumpfer Kopfschmerz bemächtigte sich ihres Schädels. Sie sollte ins Dorf zurückkehren und sich entweder ausruhen oder eine Salbe auf ihre wunde Haut auftragen – hoffentlich würde sie es schaffen, von Onkel Elias unbemerkt ins Haus zu schlüpfen und so einer Befragung zu entgehen.


      Sie fühlte sich ein wenig schwindelig, als sie über den Pfad zurückging, der am Fjord verlief, und sie brauchte dringend ein Frühstück. Das sinnverwirrende Gemisch von Gefühlen – sowohl ihrer eigenen als auch solcher, die allzu leicht von anderen auf sie überzuspringen schienen –, kombiniert mit ihrem Schlafmangel, hatte ihrer Verfassung nichts Gutes gebracht. Und die Wucht von Silvas Schlag hatte die Dinge nicht verbessert. Ein Strahl der Morgensonne von jenseits des Fjords blendete ihre Augen, sodass sie sie schließen musste und über den unebenen Pfad stolperte. Sie holte tief Luft und fragte sich, ob sie womöglich ohnmächtig würde.


      »He! Alles in Ordnung mit dir?«


      Sie brauchte einen Moment, um zur Besinnung zu kommen und die Augen zu öffnen. Als sie aufschaute, sah sie Lucas Curzon an der Spitze einer angeleinten Reihe von Pferden. Ihre Mähnen waren von der Brise, die vom Wasser herüberwehte, zerzaust; Dampf stieg von ihren geweiteten Nüstern auf. Lucas selbst saß im Sattel eines großen rotbraunen Pferdes, dessen Fell feucht von Schweiß war und im Sonnenlicht glänzte. Trotz ihres Zustandes konnte Asta nicht umhin zu bemerken, dass Lucas’ schulterlanges Haar nur von einer etwas dunkleren Braunschattierung war als das Fell seines Pferdes.


      Asta hatte den gut aussehenden Stallmeister schon früher seine Pferde bewegen sehen, obwohl die Aufgabe häufiger den niederen Rängen seiner Untergebenen zufiel. Sie fragte sich, ob es einen Grund gab, warum er heute beschlossen hatte, die Pferde selbst auszuführen, aber schon bald wurde sie durch die intensive Musterung seiner durchdringenden grauen Augen abgelenkt. Sie schaute zu ihm auf und fühlte sich schwindelig, als sie die Augen mit der Hand gegen die Sonne beschirmte.


      »Asta, nicht wahr?«, sagte er. »Ich habe gefragt, ob mit dir alles in Ordnung ist?« Als sie ihm nicht antwortete, sprang er aus dem Sattel und kam, ohne die Zügel loszulassen, auf sie zu. Ihr Blick fiel auf seine abgenutzten Stiefel.


      »Sieh mich an!« Er streckte die freie Hand aus und drehte ihr Gesicht sanft zu seinem. Er war so nah, dass sie die Rasierseife riechen konnte, die er an diesem Morgen benutzt hatte, und sehen konnte, wo ihm einige vereinzelte Härchen an seinem Hals entgangen waren.


      »Was ist hier draußen passiert?« Sie begriff, dass er ihre Wange anstarrte. »Hast du die Person gesehen, die dir das angetan hat?« Lucas schaute sich um, dann richtete er den Blick wieder auf Asta. »Weit kann er nicht gekommen sein.«


      Sie war verwirrt von seinen Fragen. Niemand hatte versucht, sie anzugreifen, oder? Seine Worte ergaben keinen Sinn. Warum war sie überhaupt hier? Ihr war so heiß und schwindelig, sie musste wirklich nach Hause. Als sie die Sorge in Lucas’ Augen sah, griff sie sich an die Wange. Ihre Berührung brachte die Erinnerung an die Ohrfeige zurück.


      »Mir geht es gut«, sagte sie zu Lucas und traf die schnelle Entscheidung, Silva nicht zu beschuldigen. »Ich bin nur ein wenig benommen. Ich war länger draußen, als ich beabsichtigt hatte, und ich habe noch nicht gefrühstückt.« Als sie seine immer noch gefurchte Stirn sah, fügte sie hinzu: »Niemand hat mich angegriffen. Ich denke, ich bin vielleicht ausgerutscht, hinten auf dem Pfad, und habe mir die Wange aufgeschürft.«


      Die Falte zwischen seinen Brauen blieb, und für einen Moment war Asta sich unsicher, ob er ihre Erklärung akzeptieren würde.


      »Ich verstehe nicht«, sagte er schließlich. »Wenn nichts passiert ist, warum hast du dann geschrien?«


      Sie sah ihm in die Augen. »Ich habe nicht geschrien.«


      »Ich habe es von der anderen Seite des Waldes aus gehört. Ich bin hergekommen, so schnell ich konnte.«


      Was sollte sie sagen? Ihr fiel nichts ein.


      »Asta, ich habe dich schreien hören.« Er würde es nicht auf sich beruhen lassen. »Was zum Teufel ist passiert?«


      Sie schüttelte langsam den Kopf und begriff, dass ihre Möglichkeiten schwanden. »Das war nicht ich. Das war Lady Silva.«


      Sofort veränderte sich seine Miene. »Lady Silva ist hier? Wo ist sie? Hat jemand sie angegriffen?«


      »Nein!«, rief Asta. »Auch sie hat niemand angegriffen.« Sie senkte die Stimme. »Sie ist nur ein wenig aufgebracht.«


      »Ein wenig aufgebracht?« Er stemmte die Hände in die Hüften. »Der Schrei, der mich veranlasst hat, hierher zu galoppieren, klang nach mehr als nur ›ein wenig aufgebracht‹.«


      Trotz allem, was im Badehaus passiert war, wollte Asta Silvas Vertrauen nicht hintergehen. Sie erinnerte sich daran, was Prinz Jared ihr am vergangenen Tag gesagt hatte: »Um deiner eigenen Sicherheit willen darfst du deine Gedanken mit niemandem sonst teilen. Nur mit mir …« Aber die Intensität von Lucas’ Blick war beunruhigend, und sie wusste, dass sie ihm irgendeine Erklärung geben musste. »Sie hat heute Morgen etwas Schreckliches über Prinz Anders erfahren.« Als sie es aussprach, bemerkte sie, wie verschlossen Lucas’ Gesichtsausdruck plötzlich wurde. »Sie empfindet Dinge sehr tief. Vielleicht weil sie sich ständig in der Öffentlichkeit so beherrschen muss. Und vor allem jetzt sind ihre Gefühle natürlich vollkommen aus dem Lot.«


      Lucas sah ihr neugierig in die Augen. »Weil die Trauer noch so frisch ist?«


      »Nun, ja, und auch, weil sie schwanger ist.«


      Die Verschlossenheit in Lukas’ Ausdruck war verschwunden: Jetzt waren seine Augen so offen, wie die Tür zum Badehaus des Prinzen es gewesen war. »Silva ist schwanger!«


      »Ja«, bestätigte Asta. Sie erwachte aus ihrem Zustand seltsamer Umnachtung und begriff plötzlich, dass sie einen schweren Vertrauensbruch begangen hatte. »Mit der Zeit wird es sicher ein Trost für sie sein, Prinz Anders’ Kind auf diese Welt zu bringen. Aber im Moment, denke ich, fühlt sie sich von allem überwältigt.«


      Da war ein seltsamer Ausdruck in Lucas’ Augen. »Mitten im Leben ist Tod«, murmelte er. »Und mitten im Tod ist Leben.«


      Asta hatte keine so poetische Bemerkung vom Stallmeister erwartet. Sie lächelte und nickte.


      »Ich werde sehen, wie es ihr geht«, sagte Lucas entschlossen. »Und dann werde ich sie in den Palast zurückbringen.«


      »Sie sagte, dass sie allein sein wolle«, erwiderte Asta. »Das ist der Grund, warum ich sie verlassen habe.«


      »Du hättest sie nicht zurücklassen dürfen«, sagte er. Sie war überrascht, dass sich ein Anflug von Ärger in die für gewöhnlich so sanfte Stimme des Stallmeisters schlich. »Ich habe nicht die Absicht, sie hier allein zu lassen, wenn sie so offensichtlich verstört ist.«


      Asta wollte protestieren, dass sie keine große Wahl darin gehabt hatte, ob sie Silva verlassen wollte oder nicht – trotz all seines Geredes hatte Lucas wohl keine Ahnung, wie Silva war, wenn ihre Gefühle mit ihr durchgingen.


      Und dann traf es sie wie die Sonnenstrahlen, die über das Wasser des Fjords tanzten. Vielleicht wusste er es sehr wohl. Vielleicht kannte der gut aussehende Lucas mit seinen sanften grauen Augen die Prinzgemahlin viel besser, als der Stallmeister es sollte.


      Vielleicht hatte Silva Lindeberg Wynyard ihre eigenen Geheimnisse.

    

  


  
    
      


      Kapitel 26


      In den Gemächern des Prinzen


      Palast


      »Der Hauptmann der Wachen«, verkündete Logan. Der Dichter trat in die Amtsstube des Prinzen zurück, dicht gefolgt von der größeren, herrischeren Gestalt Axel Blaxlands. Jared hatte das merkwürdige Gefühl, dass eine Invasion auf seine Gemächer stattfand – obwohl die Invasion auf sein eigenes Kommando hin erfolgte.


      Er musste seinem Cousin klarmachen, dass er es nicht dulden würde, noch einmal so angesprochen zu werden, wie Axel es bei ihrer letzten Begegnung getan hatte. Und dass der Hauptmann die Ermittlungen bezüglich Anders’ Ermordung intensivieren musste, und sei es auch nur, um die Möglichkeit auszuschließen, dass der Mörder ein anderer als Michael Reeves gewesen sein könnte.


      »Cousin Axel«, sagte er und erhob sich von seinem Stuhl, »danke, dass Ihr so schnell auf meine Nachricht reagiert habt.« Er deutete auf den Platz auf der anderen Seite des Schreibtisches, dann fuhr er mit sorgfältig einstudierter Förmlichkeit fort. »Bitte, setzt Euch. Es gibt Angelegenheiten, die wir dringend erörtern müssen.«


      Axel blieb stehen. Jetzt durchlief sein Gesicht eine seltsame Abfolge von Grimassen, und das Licht schwand so plötzlich aus seinem Ausdruck, wie es manchmal auf den Bergspitzen passierte, wenn das Wetter wechselte. »Prinz Jared, es muss eine Verwechslung gegeben haben. Ich habe keine Nachricht von Euch erhalten. Ich habe Euch aus eigenem Antrieb aufgesucht, weil ich eine schlimme Nachricht zu überbringen habe.«


      »Wovon redet Ihr?«, fragte Jared Axel.


      »Ihr werdet Euch dafür vielleicht setzen wollen.«


      Jared blieb stehen – wenn sein Cousin sich nicht auf sein Geheiß hatte setzen wollen, warum sollte er das jetzt tun, auf Axels Anweisung? »Heraus mit Euren Neuigkeiten, Cousin«, sagte er schroff.


      Axel schaute über seine Schulter und überzeugte sich davon, dass die Türen zu den Gemächern des Prinzen verschlossen waren. Als er sich sicher war, wandte er sich wieder an Jared. Der Prinz war sich Logans Anwesenheit bewusst, der in der Nähe geblieben war und sie beide genau beobachtete.


      »Glaubt mir, wenn ich sage, dass es mir zutiefst leidtut, Euch diese Nachricht überbringen zu müssen«, erklärte Axel ihnen jetzt. »Silva ist tot.«


      »Silva!«, rief Logan aus. »Nein!« Er schloss die Augen.


      Jared hatte das Gefühl, als würde der Boden gleich unter seinen Füßen nachgeben. Er sackte auf seinen Stuhl.


      »Man hat sie vor einer Stunde im Fluss entdeckt«, fuhr Axel fort. »Sie war noch nicht lange tot, aber der Hofarzt konnte nichts mehr für sie tun.«


      »Ist sie ebenfalls ermordet worden?«, fragte Jared.


      »Es ist zu früh, um das mit Bestimmtheit zu sagen«, antwortete Axel. »Elias untersucht jetzt ihren Leichnam. Jonas Drummond hat sie auf dem Rückweg vom Wald gefunden. Silva lag inmitten von Wasserpflanzen in einem friedlichen Gewässerabschnitt, an der Stelle, an der der Fluss zu den Stromschnellen übergeht. Sie hatte einige Wunden am Kopf. Es scheint, als sei sie ein ganzes Stück weit von der Strömung mitgerissen worden und habe sich dabei diese Verletzungen zugezogen.«


      »Dann war es gewiss ein Unfall?«, sagte Logan und stockte dann. »Oder denkt Ihr, es war Selbstmord?«


      »Selbstmord scheint die plausibelste Erklärung zu sein«, erwiderte Axel. »Wir können uns sicher alle die Verzweiflung vorstellen, die sie nach Prinz Anders’ Tod befallen hatte. Außerdem gibt es weitere, konkrete Hinweise.« Er trat an den Schreibtisch und entrollte ein großes Stück Pergament darauf. »Dies ist, wie Ihr sehen könnt, eine grobe Karte des Fjords und des letzten Abschnittes des Flusslaufs.«


      Jared streckte die Hände aus, um zu verhindern, dass das Pergament sich wieder zusammenrollte. »Ich kenne diesen Abschnitt sehr gut.«


      »Natürlich«, sagte Axel, und sein Ton wurde finsterer. »Das tun wir alle.« Er tippte mit dem Finger auf einen Punkt auf der Karte. »Dort führt die Holzbrücke über den Fluss, an seiner schmalsten Stelle. Wir haben dort diesen Schlüssel hier gefunden.« Er griff wieder in seine Tasche und holte einen mittelgroßen Schlüssel hervor, den er auf den Rand der Karte legte.


      Jared erkannte den Schlüssel natürlich sofort. Er nahm ihn in die Hand und drehte ihn zwischen den Fingern. »Der Schlüssel zu Anders’ Badehaus«, sagte er und legte ihn wieder hin. »Warum sollte Silva dort hingehen?« Er vermutete, dass er die Antwort auf diese Frage bereits kannte: Die Kombination von Schlüssel und Liebesbrief an Anders’ Kette würde gewiss genug Motivation gewesen sein.


      Axel zog die Schultern hoch. »Vielleicht in dem Wunsch, Anders im Geiste nahe zu sein?« Die Züge seines Gesichtes veränderten sich abermals. »Vielleicht waren ihre Gefühle auch einfach in starke Verwirrung geraten.«


      »Was bringt Euch dazu, das zu sagen?«, erkundigte sich Logan.


      Axel wandte sich dem Dichter zu, um auf seine Frage zu antworten. »Das Badehaus ist bis auf die Grundmauern niedergebrannt – es war der Rauch, der Jonas überhaupt dorthin geführt hat. Es ist noch zu früh, um sich diesbezüglich sicher zu sein, aber es sieht stark danach aus, als hätte Silva das Badehaus in Brand gesteckt – aus welchem Grund auch immer – und wäre dann stromaufwärts von der Brücke gesprungen, wo sie dann in die starke Strömung geraten ist. Ob sie den Schlüssel versehentlich hat fallen lassen oder ob sie ihn als eine Art Nachricht für uns dagelassen hat, wissen wir nicht. Es gab keinen Abschiedsbrief.«


      Logan nickte. »Vielleicht war der Schlüssel ein Ersatz dafür.«


      Jared erhob sich. »Wir können nicht einfach davon ausgehen, dass dies ein Selbstmord war. Ich weiß, dass Silva wegen Anders’ Ermordung zutiefst verstört war – wie hätte es auch anders sein können? –, und obwohl ich kein Experte in diesen Dingen bin, bin ich mir sicher, dass die Schwangerschaft ihre Gefühle noch weiter zum Sieden gebracht hat. Die traurige Wahrheit ist, dass ich meine Schwägerin nicht wirklich gekannt habe, vielleicht hat keiner von uns sie gekannt, aber trotzdem fällt es mir sehr schwer zu glauben, dass eine schwangere Frau ihr ungeborenes Kind zum Tode verurteilen würde, wie stark der Drang auch sein mag, ihr eigenes Leben zu beenden.«


      »Worauf wollt Ihr hinaus?«, fragte Logan.


      Jared sah Logan in die Augen. »Ich behaupte, dass wir es jetzt mit großer Wahrscheinlichkeit mit drei Morden am Hof zu tun haben. Zuerst Anders und jetzt Silva und ihr ungeborenes Kind. Drei Morde innerhalb von drei Tagen, die direkt ins Herz des Hofes zielen und direkt ins Herz meiner Familie.«


      Es folgte eine lange Pause. »Es ist möglich«, räumte Axel ein.


      »Es ist mehr als möglich«, gab Jared zurück. »Und ich schätze, da Michael Reeves gestern Nachmittag hingerichtet wurde, könnt Ihr ihm diesen Mord nicht in die Schuhe schieben.«


      »Natürlich nicht«, sagte Axel, den der bloße Vorschlag zu schockieren schien. »Aber wir müssen uns auf die Beweise stützen, die uns vorliegen. Silva hat deutliche Zeichen von Labilität gezeigt, seit ihr Mann gestorben ist; ihr seltsames Verhalten ist auch von anderen bei Hofe bemerkt worden, und lasst uns nicht vergessen, dass der Lehrling des Hofarztes am Tag von Anders’ Tod als Aufpasserin eingesetzt wurde, weil wir uns Sorgen gemacht haben, dass Silva sich etwas antun könnte. Die Zerstörung von Anders’ Badehaus ist ein weiteres Zeugnis von Silvas Gemütsverfassung. Und den Schlüssel dann dort zu hinterlassen, wo sie es getan hat …«


      »Das klingt so, als hättet Ihr Euch bereits entschieden«, sagte Jared. »Werdet Ihr andere Alternativen nicht einmal erwägen?«


      »Prinz Jared hat recht«, unterbrach Logan. »Wir müssen in alledem unvoreingenommen bleiben. Wir wissen nicht, ob Michael Reeves allein gearbeitet hat. Ein zweiter Attentäter könnte ins Spiel gekommen sein …«


      Axel runzelte die Stirn. »Ich weiß, dass Euer Gewerbe mit Fantasie zu tun hat, Logan, aber ich würde diese Ermittlung gern in der Realität wurzeln lassen statt im Imaginären.«


      »Tut Logans Überlegungen nicht so schnell ab«, meldete Jared sich zu Wort. Er hatte Mühe, seine Ungeduld zu bezähmen. »Wir müssen den Zwölferrat zusammenrufen. Ich werde mir die Meinungen aller im Rat zu dieser Sache anhören.«


      Jared hatte das Gefühl, als würde er allmählich wieder die Kontrolle übernehmen. Das Gefühl war allerdings nicht von langer Dauer.


      Axel hob die Hand. »Bei allem Respekt, Prinz Jared, ich bin Hauptmann der Wachen. Die Untersuchungen zu Silvas Tod sind bereits im Gange. Und die Ermittlungen zu dem Attentäter aus Paddenburg dauern an. Ich bitte Euch, mir und meinen Leuten zu erlauben, dies auf unsere übliche Art zu tun, wie unsere Erfahrung es uns ermöglicht.«


      Jared schüttelte den Kopf. »Nicht diesmal, Axel. Ihr hattet bereits drei Tage Zeit, um den Mörder meines Bruders zu finden, und ich bin alles andere als überzeugt, dass Ihr bedeutende Fortschritte gemacht habt – ich glaube, dass Ihr gestern Abend den falschen Mann hingerichtet habt. Und jetzt gibt es zwei weitere Todesfälle, die geklärt werden müssen. Von nun an will ich über jeden Eurer Schritte in diesen Ermittlungen informiert werden.«


      »Cousin Jared!« Axel konnte nicht verhindern, dass man ihm seinen Widerwillen anhörte.


      »Prinz Jared für Euch.« Überrascht über die Vehemenz seiner Reaktion sprach Jared in maßvollerem Ton weiter: »Ich bin der Prinz von ganz Archenfield, und wenn es einen Attentäter gibt oder, wie Ihr angedeutet habt, Paddenburg versessen darauf ist, den Frieden dieses Reiches grundlegend zu bedrohen, dann muss ich im Zentrum der Gegenwehr stehen.« Er weigerte sich, weitere Einwände zu hören, und sah Axel an. »Ruft die Zwölf zusammen, mit Ausnahme von Elias – ich sehe ein, dass er an diesem Punkt wichtigere Dinge zu tun hat. Aber den Rest von Euch werde ich binnen einer Stunde im Ratssaal sehen.«


      Jared beobachtete, dass Axel kurz zu Logan hinüberschaute. Suchte er Unterstützung von seinem Ratskollegen? Wenn ja, so bekam er sie nicht. Logans Blick blieb ins Leere gerichtet.


      Axel atmete tief aus, dann nickte er. »Ich verstehe, Prinz Jared. Ich werde die übrigen Mitglieder des Rates zusammenrufen, wie Ihr befehlt.« Er drehte sich auf dem Absatz um und verließ die Gemächer des Prinzen.


      Als er fort war, stellte Jared fest, dass er zitterte, und er war sich nicht sicher, ob es an der außerordentlichen Kraft lag, die er hatte heraufbeschwören müssen, um sich der letzten Herausforderung durch seinen Cousin zu stellen, oder ob es an seinen Gefühlen angesichts der herzzerreißenden Nachricht von Silvas Tod lag. Was immer es war, es erschöpfte ihn körperlich, und er ließ sich schaudernd auf seinen Stuhl fallen.


      Logan trat an seine Seite und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Atmet einfach«, sagte der Dichter mit einer Sanftheit, die an Zärtlichkeit grenzte.


      Jared schüttelte den Kopf. »Es ist so hart«, murmelte er. »Silva hat es nicht verdient zu sterben. Und auch nicht ihr Kind.« Er spürte eine neue Welle kalter Furcht, die ihn unter sich zu begraben drohte. »Ich weiß, dass es kein Unfall war und auch kein Selbstmord. Ich kann es spüren. Sie wurden ermordet, genau wie Anders ermordet wurde.« Er schaute zu Logan auf.


      »Vielleicht habt Ihr recht, sagte der Dichter. »Aber Ihr solltet versuchen, unvoreingenommen zu bleiben, zumindest für den Augenblick.«


      Jared schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht«, entgegnete er. »Ich kann nicht vernünftig darüber nachdenken. Es ist zu viel und zu nah. Ich fühle, dass meine Familie angegriffen wird. Wer wird der Nächste sein? Meine Mutter? Edvin?« Er hielt inne. »Ich?«


      Prinz Jared sah zu dem Dichter auf, der ihm mehr als jeder andere geholfen hatte, die vergangenen Tage zu überstehen. Nie hatte er den Trost eines Freundes dringender gebraucht. Aber bei diesem Anlass hatte Logan Wilde weder eine tröstende Antwort noch überhaupt irgendeine Art von Antwort.

    

  


  
    
      


      Kapitel 27


      Im Ratssaal


      Palast


      »Und so«, beendete Axel seine Ansprache an den Rat der Zwölf, »sollten wir, sobald Elias seine Leichenschau beendet hat, mehr darüber wissen, ob Silvas verfrühter Tod ein Unfall, ein Selbstmord oder ein Mord war.«


      »Es war kein Selbstmord.« Der Ausbruch kam von Lucas Curzon. Aller Augen richteten sich auf ihn.


      Jared übernahm die Kontrolle über die Situation. »Ihr klingt Euch dessen sehr sicher, Lucas.«


      »Das bin ich auch«, bestätigte der Stallmeister. »Ich denke, ich war der letzte Mensch, der sie lebend gesehen hat.« Sein Gesicht war rot, und sosehr er auch sprechen wollte, er wirkte kurzatmig.


      »Erzählt uns, was Ihr wisst, Lucas«, forderte Jared den Stallmeister auf.


      »Ich habe heute Morgen die Pferde bewegt«, berichtete Lucas. »Unten am Fjord bin ich Asta Peck begegnet. Sie hatte mit Lady Silva geredet, an Prinz Anders’ Badehaus.«


      »Asta Peck?«, wiederholte Logan Wilde. »Die Nichte des Hofarztes? Dieses Mädchen taucht überall auf. Irgendjemand müsste …«


      »Lucas, bitte, fahrt fort.« Jared bemühte sich, die Aufmerksamkeit von Asta abzulenken.


      »Silva war wirklich außer sich. Sie erzählte mir, sie sei heute Morgen zu einem Spaziergang aufgebrochen, wie es in letzter Zeit ihre Gewohnheit gewesen war. Sie hatte den Schlüssel zum Badehaus des Prinzen an sich gebracht und beschlossen, dort hinzugehen und es sich anzuschauen. Sie dachte vielleicht, es sei eine Möglichkeit für sie und ihr Kind, mit ihm in Verbindung zu treten …«


      »Welch sentimentaler Aberglaube«, unterbrach Emelie Sharp. »Prinz Anders ist nicht in seiner alten Badehütte zu finden.«


      Pater Simeon räusperte sich leise. »Vielleicht nicht für Euch, Emelie. Aber möglicherweise hat seine trauernde Witwe etwas von seiner Aura dort gefunden. Etwas, das sie tröstete.«


      Der besänftigende Ton des Priesters wurde schnell von Lucas zerschmettert: »Was Silva dort fand, war der Beweis für den Betrug ihres Ehemannes.«


      Das Wort hallte durch den Saal. »Was genau meint Ihr?«, fragte Axel den Stallmeister.


      Lucas schien sich höchst unbehaglich zu fühlen. »Ich will nicht in die Einzelheiten gehen – es ist nicht an mir, das zu tun –, aber dort befanden sich Briefe. Liebesbriefe, die eine andere als seine Gattin dem Prinzen geschickt hatte.«


      Wieder war das Schweigen im Raum einhellig.


      »Habt Ihr diese Briefe selbst gesehen?«, fragte Jared.


      Lucas schüttelte den Kopf. »Nein«, antwortete er. »Noch hätte ich das gewollt. Und bevor Ihr fragt, sie hat mir nicht erzählt, was darin stand – nur den grundlegenden Sinn. Was ich aber sehr deutlich gesehen habe, war die Wirkung, die diese Briefe auf sie gehabt haben.« Er seufzte. »Es war nicht schön.«


      »Die Briefe haben sie aufgeregt?« Axel hatte wieder das Wort ergriffen.


      Lucas sah seinem Amtsbruder in die Augen. »Sie haben sie in tiefe Verzweiflung gestürzt«, sagte er. »Und wer könnte ihr einen Vorwurf daraus machen? Es war der ultimative Verrat.«


      »Verzweiflung.« Axel kostete das Wort aus. »Genug Verzweiflung, Eurer Meinung nach, um das Badehaus niederzubrennen?«


      »Auf jeden Fall«, antwortete Lucas mit einem Nicken. »Es war das Beste so, wenn Ihr mich fragt.«


      »Aber Euch zufolge war Silva nicht in einer Verfassung, sich selbst und ihrem Baby das Leben zu nehmen?«


      Lucas zuckte bei Axels letzter Frage zusammen, nahm sich aber einen Moment Zeit, sie zu überdenken. »Sie war zornig. Und ja, sie war verstört. Ich würde denken, sie hätte vielleicht jemand anderem etwas angetan – der Person, die diese Briefe geschrieben hat, zum Beispiel –, aber sich selbst? Nein.«


      »Wusste sie, wer die Briefe geschrieben hat?«, hakte Logan nach. »Wisst Ihr es?«


      Es folgte ein unbehagliches Schweigen, während aller Augen sich auf Lucas richteten.


      Er schüttelte den Kopf, doch Jared konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob er die Wahrheit sagte. »Ich weiß nur«, erwiderte der Stallmeister mit erneuter Vehemenz, »dass Silva nicht in der Gemütsverfassung war, sich selbst etwas anzutun. Ich würde mein Leben darauf verwetten.«


      Nova Chastain schauderte.


      »Sagt so etwas nicht, Lucas«, ergriff Emelie Sharp das Wort. »Beschwört nicht noch mehr Tod in diesem Raum herauf.«


      »Es fühlt sich so an«, bemerkte Morgan Booth, »als würden wir herausgepflückt, einer nach dem anderen.«


      »Nein.« Jared schüttelte den Kopf. »Anders war der Prinz, aber Silva gehörte nicht zum Zwölferrat. Es ist nicht der Hof, sondern meine Familie, die hier angegriffen wird.«


      »Es läuft auf das Gleiche hinaus«, sagte Axel. »So oder so, jemand hat einen Angriff auf die Führung von Archenfield begonnen. Aber für den Moment wollen wir uns auf Einzelheiten konzentrieren.« Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Lucas. »Wann und wie habt Ihr Silva verlassen? Wenn sie so verstört war, wie Ihr es ausgedrückt habt, wäre es da nicht sinnvoller gewesen, bei ihr zu bleiben und zu versuchen, sie zu beruhigen?«


      »Ganz meiner Meinung«, schaltete Pater Simeon sich ein und hob die Hände. »Was habt Ihr Euch dabei gedacht, sie allein zu lassen, wenn sie offensichtlich in einem so instabilen Zustand war?«


      »Ich habe versucht, sie zu beruhigen«, beharrte Lucas, »aber sie war sehr energisch in ihrem Wunsch, allein zu sein.« Er stockte und holte Luft. »Das hatte auch das Mädchen, Asta, mir gesagt, als ich ihr begegnet bin. Ich habe ihr ins Gewissen geredet, dass sie jemanden in solch einem Zustand allein gelassen hatte, denn ich hatte Silvas Schrei gehört. Es war ein Schrei, der sogar über den Fjord zu hören war. Asta hatte ihn ebenfalls gehört und war offensichtlich erschüttert davon, aber Silva hat sie weggeschickt.« Lucas’ Gesicht war von Niederlage und Mutlosigkeit gezeichnet. »Und dann hat sie genau das Gleiche mit mir gemacht.«


      »Als Ihr sie also das letzte Mal gesehen habt« – Emelie Sharp schaltete sich wieder in das Verhör ein –, »war sie im Badehaus?«


      »Nein«, korrigierte Lucas sie. »In der Nähe des Badehauses. Aber sie saß auf einem Fels, am Rande des Fjords.«


      »Und zu welcher Zeit genau war das?«


      »Es war früh. Auf der Oberfläche des Fjords hing noch Nebel. Die Glocke des Hauptmanns hatte vor nicht allzu langer Zeit geläutet.«


      Axel ließ den Blick über die Versammlung gleiten. »Und niemand sonst hat Silva danach gesehen, bis Jonas den Rauch bemerkte, der von der brennenden Hütte kam, sich dorthin begab, um zu sehen, was geschehen war, und Silvas Leichnam entdeckte – nicht am Rand des Fjords, sondern weiter oberhalb am Fluss.«


      Ihm begegnete weiteres Schweigen. »Ist das richtig?«, drängte Axel. »Keiner von Euch, keiner von Euren Leuten hat sie in der dazwischen liegenden Zeit gesehen?«


      Ihr anhaltendes Schweigen war Antwort genug. »Nun, Lucas, dann scheint es, dass Ihr tatsächlich der letzte Mensch wart, der Silva lebend gesehen hat.«


      »Mit einer Ausnahme«, ergriff Emelie erneut das Wort. »Der Mörder hat sie gesehen.«


      »Ich verstehe, Lucas, dass Ihr nicht glaubt, dass sie sich selbst getötet hat«, sagte Axel und ignorierte sie, »aber Eure eigene Aussage überzeugt mich vom Gegenteil. Es ist klar, dass sie sehr zornig und verstört war. Nehmen wir an, dass sie, nicht lange nachdem Ihr Euch verabschiedet hattet, auf die Idee kam, das Badehaus in Brand zu stecken – um, wie sie es sah, auch noch die letzte Spur vom Verrat ihres Mannes zu vernichten. Während das Badehaus brennt – und es hätte schnell gebrannt –, wendet sie sich wieder in Richtung des Palastes. Ich habe den Verdacht, dass ihr Vorgehen sprunghaft war, denn jetzt ist ihr Geist nicht nur von Gedanken an Anders gefüllt, sondern auch von der Zerstörung, die sie begangen hat. Vielleicht bedauert sie ihre Tat oder fühlt sich zumindest hin- und hergerissen deswegen – indem sie die Hütte niederbrannte, hat sie den Ort zerstört, an dem sie vielleicht doch noch den Nachklang einer Verbindung zu ihrem Gatten hätte spüren können. Jetzt erreicht sie die Holzbrücke, und nachdem sie sich körperlich und emotional verausgabt hat, hält sie inne, um Luft zu holen.«


      Aller Augen waren auf Axel gerichtet, während er seine Hypothese weiterspann. »Wir wissen, dass sie da war, weil sie den Schlüssel auf das niedrige Holzgeländer gelegt hat, wo er heute Morgen gefunden wurde. Ich habe die Möglichkeit erwogen, dass sie ausgerutscht sein könnte, aber dafür gab es keine Hinweise: keine Spuren auf den Brettern und keine Fäden von ihrer Kleidung, die sich an dem rauen Holz verfangen hätten. Und dann ist da der Schlüssel – hinterlegt wie eine Absichtserklärung. Wenn sie gefallen ist, wäre der Schlüssel dann nicht verrutscht?«


      Er machte eine Pause und ließ den anderen Zeit, die Frage zu verarbeiten, bevor er fortfuhr. »Die Strömung hätte sie gewiss zurück in die Richtung getragen, aus der sie gekommen war. Und der Schock des kalten Wassers zusammen mit dem der noch frischen Entdeckung dieser Briefe hätte für eine höllische Reise gesorgt. Obwohl die Strömung sie nicht in die Stromschnellen getragen hat, war sie doch zu stark für ihren zarten Körper. Die Unterströmung hat sie zu dem friedlichen Gewässer gespült, wo sie starb.«


      Er holte abermals Luft. »Das ist es, was meiner Meinung nach mit Silva geschehen ist. Es gibt keine Beweise dafür, dass jemand anders dort gewesen ist. Nach Lucas wurde niemand mehr an dem Badehäuschen oder am Fluss gesehen.«


      Morgan Booth hob die Hand. »Ihr geht natürlich davon aus, dass Lucas nicht unser Mörder ist.«


      Bei den Worten des Henkers erbleichte Lucas.


      »Das ist korrekt«, bestätigte Axel. »Fahrlässig in seinem Verhalten Silva gegenüber, ja, aber Lucas kommt mir nicht wie ein Mörder vor.«


      »Mir auch nicht«, stellte Prinz Jared mit Überzeugung fest.


      Morgan Booth drehte sich gleichmütig zu Lucas um. »Ich wollte nichts andeuten. Ich habe nur eine notwendige Frage aufgeworfen.«


      Lucas erwiderte den Blick des Henkers nicht, geschweige denn, dass er ihn einer Antwort gewürdigt hätte.


      Prinz Jared ergriff erneut das Wort. »Cousin Axel, die Beweislage, die Ihr uns hier darlegt, klingt in der Tat überzeugend. Was mich betrifft, so bin ich von Anfang an skeptisch gegenüber der Selbstmordtheorie gewesen. Wie ich vorhin zu Euch sagte, ich denke nicht, dass es wahrscheinlich ist, dass eine schwangere Frau erwägen würde, das Leben ihres Kindes zu beenden, wie mutlos sie sich auch in Bezug auf ihr eigenes Leben gefühlt hätte. Aber nach dem, was Lucas uns erzählt hat, scheint Silva in ihren letzten Momenten am Ende ihrer Kräfte gewesen zu sein.«


      »Aber …«, protestierte Lucas.


      »Stimmungen können sich so plötzlich ändern wie die Richtung des Windes«, bemerkte Vera Webb, der es niemals an einem Sprichwort mangelte.


      Jared sah jetzt Axel an. »Offensichtlich warten wir alle darauf zu erfahren, was Elias zu sagen hat, wenn er die Leichenschau beendet. Aber ich denke, Ihr solltet die Ermittlungen in Hinblick auf Tod durch Unfall oder Selbstmord vorantreiben.«


      Axel nickte. »Ja, Prinz Jared.« Er wandte sich den anderen zu. »Nun, wenn niemand sonst noch etwas zu sagen hat …« Er erhob sich, sichtlich erpicht darauf, die Versammlung enden zu sehen.


      »Es gibt noch eine weitere Angelegenheit, die wir erörtern müssen.« Es war Logan, der sprach. »Sie betrifft Silvas Leichnam und ihre Bestattung.«


      Vera Webb sog scharf die Luft ein. »Ich weiß nicht, wie viel mehr ich noch ertragen kann.«


      Prinz Jared nickte. »Ich bin mir sicher, dass wir alle genauso empfinden, aber wir haben kaum eine Wahl. Logan, bitte, fahrt fort.«


      Logan nickte. »Mir ist klar, dass es kein erfreuliches Thema ist, aber zuerst müssen wir eine Nachricht nach Woodlark schicken.«


      »Mit einem Reiter? Oder durch einen von Novas Falken?«, fragte Axel.


      »Einen Reiter zu schicken wäre eine sensiblere Geste und würde gewiss besser aufgenommen werden«, räumte Logan ein. »Aber ein Falke wäre die schnellste Art der Mitteilung. Und ich habe in der Tat das Gefühl, dass Zeit hier von entscheidender Bedeutung ist. In zwei Tagen wird Prinz Anders bestattet. Ich frage mich, ob wir daraus eine doppelte Bestattung für Anders und Silva machen sollten? Die Trauer des Volkes um Prinz Anders ist noch ganz frisch. Wenn die Menschen vom Tod seiner Gemahlin erfahren, wird sie das noch weiter … aus der Ruhe bringen.« Sein Blick wanderte über die Versammlung. »Das ist der Grund, warum meiner Meinung nach eine gemeinsame Bestattung nützlich wäre. Sie würde Prinz Anders’ Herrschaft eindeutig beenden und den Pfad für Prinz Jareds Krönung und einen Neuanfang für Archenfield ebnen.«


      Emelie Sharp stieß einen leisen Atemzug aus. »Könntet Ihr nicht noch gefühlloser sein?«


      Aber Axel kam dem Dichter zu Hilfe. »Logan macht lediglich seine Arbeit«, stellte er fest. »Es ist nichts anderes, als wenn Ihr die Bienenstöcke teilt, nachdem Eure Bienenkönigin gestorben ist …«


      »So funktioniert das nicht«, unterbrach Emelie ihn ungehalten.


      »Das tut mir leid«, sagte Axel mit einem geringschätzigen Schulterzucken. »Aber ich kenne Eure Arbeit nicht, und ich sage Euch nicht, wie Ihr sie tun sollt. Vielleicht könntet Ihr Logan die gleiche Höflichkeit erweisen.«


      Emelies Gesicht rötete sich vor Ärger, aber sie sagte nichts mehr.


      Jared wandte sich an Logan. »Sollten wir nicht Silvas Eltern, Königin Francesca und Prinz Willem, fragen, was sie bezüglich Silvas Bestattung wünschen?«


      »Das ist eine löbliche Regung«, stimmte Logan zu. »Aber streng genommen unterstand Silva, sobald sie in Eure Familie eingeheiratet hat, den Gesetzen von Archenfield. Es ist viel wichtiger, wie unser Volk ihren Tod aufnimmt, als das Volk von Woodlark.«


      Jared runzelte die Stirn. »Kann das wirklich wahr sein? Sind die Menschen, die am meisten in dieser Angelegenheit zählen, nicht ihre Eltern und ihre Geschwister?«


      Logan schüttelte sichtlich bekümmert den Kopf. »Nein. Die Menschen, die am wichtigsten sind, sind Eure Untertanen. Sie sind bereits zutiefst erschüttert von der Ermordung Eures Bruders; Berichte von Silvas Dahinscheiden werden sie noch näher an den Abgrund treiben. Das Märchen von Archenfield ist vorüber. Natürlich werden wir mit Eurer Krönung eine neue Ära einläuten … Nichts darf das Glück und die Hoffnung überschatten, die diese Zeremonie verkörpert.«


      Jared betrachtete Logan plötzlich mit anderen Augen. Bis zu diesem Moment war ihm gar nicht klar gewesen, wie hartherzig der Dichter sein konnte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 28


      In der Eiskammer des Hofarztes


      Dorf der Zwölf


      Asta empfand es als beträchtliche Herausforderung, angesichts der zerschundenen Leiche, die vor ihr auf dem Steinquader lag, unbeteiligt zu bleiben. Der letzte Leichnam, mit dem sie auf diese Weise konfrontiert worden war, war der von Prinz Anders gewesen. Da sie ihn nur flüchtig gekannt hatte, war es irgendwie etwas anderes gewesen. Aber im Laufe der letzten turbulenten Tage hatte sie einiges über Silva Lindeberg Wynyard erfahren, von ihrer ersten Begegnung nur Stunden nach dem Tod des Prinzen bis hin zu ihrer letzten schmerzlichen Zusammenkunft im Badehaus an diesem Morgen. Es machte die Bitte ihres Onkels, in der Eiskammer zugegen zu sein, gelinde gesagt zu einer Herausforderung.


      Es war keine Frage, dass Silva eine schwierige und sogar gestörte Person gewesen war, überlegte Asta, eine Person, deren Stimmungen und Gemütsverfassung sich so oft zu ändern schienen wie ihre Kleider: In der einen Minute drückte sie Asta die Hand und sagte ihr, dass sie eine wahre Freundin sei; in der nächsten schlug sie ihr mit derselben Hand ins Gesicht – wenn auch nicht ohne eine gewisse Provokation. Und es war nicht nur in ihrer Beziehung zu Asta, dass Silva sich als unberechenbar erwiesen hatte. Das Gleiche galt für die Art, wie sie über ihre vielschichtige Beziehung zu Anders gesprochen hatte.


      Asta vermutete, dass Silvas ständig wechselnde Launen das Ergebnis der Trauer gewesen waren – verstärkt durch ihre Schwangerschaft auf der einen Seite und die Qual über Anders’ Verrat auf der anderen. Aber wer war die echte Silva? Während Asta darüber nachdachte, kam sie zu dem Schluss, dass sie wahrscheinlich eine ziemlich verletzliche junge Frau gewesen war, von ihren Eltern in ein fremdes Land geschickt, damit sie sich ein neues Leben mit einem Mann aufbaute, der sie nicht liebte – oder der sie zumindest nicht genug liebte. Silva war daran beteiligt gewesen, dem Volk das königliche Märchen zu verkaufen, aber irgendwann im Laufe der Zeit hatte sie selbst begonnen, an ein märchenhaftes Ende zu glauben, das jedoch nicht eingetreten war.


      »Asta!« Die Stimme ihres Onkels durchschnitt scharf ihre Gedanken.


      »Entschuldige«, murmelte Asta und hob den Blick von Silvas wasserbleichem Leichnam.


      »Du scheinst nicht bei der Sache zu sein«, bemerkte Elias, ohne sie anzusehen.


      »Es ist schwieriger«, erwiderte Asta, »wenn man die Person kennt, nicht wahr?«


      »Du hast sie nicht gekannt«, widersprach Elias und stupste Silvas entblößte Schulter an. »Du hast lediglich am Tag, an dem ihr Gemahl starb, einige Stunden bei ihr gesessen. Bitte, dramatisiere nicht oder stelle es so hin, als hättest du sie besser gekannt, als es der Fall war.«


      Onkel Elias irrte sich. Asta hatte begonnen, Silva erheblich besser kennenzulernen. Ihr Onkel konnte so kalt und abgebrüht sein, wenn es um Menschen ging. Sie bezweifelte, dass sie jemals so würde sein können. Würde sich das als ein Hindernis für ihren Erfolg als sein Lehrling erweisen?


      Jetzt sah er ihr in die Augen, starrte sie ungeduldig an. »Nun?«, fragte er.


      »Es tut mir leid, was?«


      »Ich habe dich gebeten, eine weitere Notiz zu machen«, seufzte er frustriert.


      »Entschuldige«, wiederholte Asta, entschlossen, sachlicher zu werden. »Was soll ich für dich aufschreiben?«


      »Prellungen an beiden Schultern, was dazu passt, dass ihr Körper durch die Strömung den Fluss hinabgetrieben wurde.«


      Asta machte die Notiz. Als sie wieder aufschaute, sah sie, dass Elias Silvas Kopf jetzt auf die linke Seite gedreht hatte und ihren Schädel zu untersuchen schien. Trotz seiner Schroffheit den Lebenden gegenüber bemerkte sie, dass er sehr sanft vorging, als er Silvas Kopf hielt und ihr flachsblondes Haar zuerst in die eine und dann in die andere Richtung strich.


      »Mach noch eine Notiz«, wies er Asta an. »Es sind vier Wunden in unmittelbarer Nähe zueinander auf der oberen rechten Hälfte ihres Schädels.«


      Asta schrieb seine Beobachtungen gehorsam nieder. Als sie aufblickte, entlockte ihr das Bild, das sich ihr bot, ein Keuchen. Elias hatte nach einem Messinstrument gegriffen – einem langen, nadelähnlichen Gegenstand – und es in eine der Wunden geschoben. »Obere linke Wunde: eins Komma acht«, sagte er, nahm das Messinstrument weg und schob es in die nächste Läsion. »Obere rechte misst eins Komma fünf.« Erneut zog er das Messinstrument heraus und schien dann Silvas Kopf ein drittes Mal aufzuspießen. Asta zuckte zusammen, als Elias verkündete: »Untere linke: eins Komma sieben.« Wieder wurde das Messinstrument herausgezogen und neu hineingeschoben. Asta wurde langsam übel. »Und untere rechte misst eins Komma sechs.« Elias legte die Messnadel beiseite. »Kannst du eine Skizze machen, die deutlich die Positionen der vier Stichwunden zeigt?«


      Asta trat zu ihrem Onkel und setzte den Kohlestift auf einer frischen Seite in ihrem Buch an. Mit geschickten Strichen begann sie, auf der Seite zu skizzieren, stellte aber bald fest, dass ihre Hand zitterte. Sie musste sich wirklich zusammenreißen; dies war ein elementarer Teil ihrer Arbeit, und sie war auf dem besten Wege, daran zu scheitern. Sie versuchte es noch einmal, aber wieder bebten ihre Finger.


      Diesmal entglitt ihr der Kohlestift und fiel zu Boden. Bei dem Geräusch drehte Elias sich um.


      »Reich mir das Notizbuch«, sagte er mit einem Seufzen. Asta tat wie geheißen, dann bückte sie sich, um den Kohlestift aufzuheben und auch ihn ihrem Onkel zu reichen.


      »Was könnte diese Male verursacht haben?«, erkundigte sie sich, in dem Versuch, ihre momentane Schwäche mit einer entschiedenen Frage wettzumachen.


      Elias antwortete nicht gleich, darauf konzentriert, die Skizze zu seiner Zufriedenheit fertigzustellen. Dann, als seine Zeichenarbeit getan war, antwortete er ihr: »Der Leichnam wurde durch untiefes Gewässer gerissen. Alle möglichen scharfkantigen Steine könnten dafür verantwortlich gewesen sein.«


      »Aber die Steine im Flussbett sind doch glatt«, dachte Asta laut.


      Elias gab ihr das Notizbuch und den Kohlestift zurück. »Asta, es gibt einen Grund, warum der Hauptmann keine Leichenschau durchführt und warum ich nicht an Tatorten ermittele. Bedenke, dass du mein Lehrling bist, nicht der von Axel Blaxland, und konzentriere dich auf die vor dir liegende Aufgabe.«


      Asta runzelte die Stirn. »Aber gewiss haben wir die Pflicht, alle Möglichkeiten zu bedenken, die zu Silvas Tod hätten führen können?«


      »Als da wären?«, gab Elias zurück.


      »Nun, zum Beispiel, dass sie ermordet worden sein könnte. Wie ich schon sagte, die Steine im Flussbett sind typischerweise sehr glatt.«


      Elias sah sie fragend an. »Du scheinst bemerkenswert gut informiert über dieses Thema zu sein. Woher um alles in der Welt nimmst du die Kompetenz, so zu sprechen?«


      Jetzt kamen sie endlich weiter. »Ich habe Silva heute Morgen am Fluss gesehen«, berichtete Asta ihm. »Und als ich am Flussufer entlang zurückgegangen bin, fiel mir auf, wie glatt die Steine waren …«


      »Vergiss die Steine.« Elias sah seine Nichte an. »Was hattest du überhaupt unten am Fluss zu suchen? Und warum erzählst du mir erst jetzt, dass du Silva noch kurz vor ihrem Tod gesehen hast?«


      Asta errötete. »Ich wollte es dir ja erzählen, aber ich dachte, du würdest vielleicht böse werden.« Elias’ Gesicht war jetzt ebenfalls gerötet, doch Asta fuhr fort: »Silva war verstört, als ich sie verließ, aber ich glaube nicht, dass sie in selbstmörderischer Stimmung war. Wir haben über die Ermordung von Prinz Anders gesprochen …«


      Elias riss der Geduldsfaden. »Zuerst erwische ich dich dabei, dass du den Jäger befragst, dann höre ich von der Köchin, dass du auch sie deinen wilden Theorien und Vorträgen ausgesetzt hast. Und jetzt erzählst du mir, dass du der Prinzgemahlin nachgejagt bist! Du hattest kein Recht, mit irgendeinem dieser Leute zu sprechen – überhaupt kein Recht –, es sei denn, ich hätte dich eigens dazu aufgefordert.« Seine grauen Augen, das perfekte Spiegelbild ihrer eigenen, wurden schmal. »Ich erinnere mich jedoch daran, dir ausdrücklich verboten zu haben, deinen lächerlichen Fantasien nachzujagen.«


      »Ja, ich weiß«, erwiderte sie, »aber …«


      »Nein!« Elias hob die Hand. »Ich habe genug gehört und ich habe hier auch genug gesehen.« Der Ärger wich aus seiner Stimme, als er in einem kälteren, distanzierteren Ton fortfuhr. »Ich bin überzeugt, dass wir zu dem Schluss kommen können, dass dieser Tod ein Selbstmord war, herbeigeführt durch die unerträgliche Trauer einer jungen Witwe.«


      Asta schüttelte den Kopf, entschlossen, ihren Onkel dazu zu bringen, ihren Standpunkt zu sehen. »Ich glaube das einfach nicht. Sollten wir nicht die anderen Möglichkeiten zumindest in Erwägung ziehen?«


      Elias schüttelte scharf den Kopf. »Du hast selbst gesagt, dass sie verstört war, als du sie gesehen hast.«


      »Ja«, entgegnete Asta und stockte, bevor sie weitersprach – sie wusste, dass das, was sie als Nächstes sagen würde, ihren Onkel wahrscheinlich nur noch weiter erzürnen würde. Trotzdem, sie musste es ihm erzählen. »Und es ist möglich, dass es meine eigene Schuld war, dass sie verstört war.«


      Elias sprach nicht, aber sein Gesicht war grimmig. Irgendwie fühlte Asta sich getrieben fortzufahren. »Es hat alles begonnen, als ich ihr Prinz Anders’ Kette gegeben habe und sie …«


      »Du hast was getan?«, brüllte Elias. »Das reicht. So geht es nicht weiter. Du musst gehen.«


      »Es tut mir leid«, sagte Asta und begriff, dass sie ihren Onkel wieder einmal zu sehr an seine Grenzen getrieben hatte. »Aber bitte, lass mich bleiben und dir helfen, diese Leichensch…«


      »Du verstehst mich falsch. Ich schicke dich zurück in die Siedlungen.«


      Das waren die Worte, vor denen sie immer Angst gehabt hatte. Er konnte sie nicht wegschicken! Ihre Wangen brannten und eine frische Welle der Übelkeit stieg in ihr auf.


      »Ich würde vorschlagen, dass du nach oben gehst und packst«, sagte Elias. »Du wirst gleich morgen früh aufbrechen.«


      Asta stand am Flussufer über dem seichten Gewässerabschnitt, in dem früher am Tag Silvas Leiche entdeckt worden war. Die Männer des Wachhauptmanns hatten die Stelle mit Fahnenstangen markiert, augenscheinlich, um ihnen zu helfen, ihre Ermittlung durchzuführen. Sie bemerkte, dass keiner von Axels Männern anwesend zu sein schien.


      Der Teich war nur ein kurzes Stück von den verkohlten Überresten des Badehauses entfernt; beißender Rauch lag noch immer in der Luft, die normalerweise durch die Nähe zum Fjord so frisch war. Das kleine Gewässer mit seinem fast spiegelglatten Wasser war auf drei Seiten von Felsbrocken umgeben, die einen natürlichen Deich bildeten.


      Asta schaute zu einigen der erhöht gelegenen Felsen empor, die den flachen Teich von den schnell fließenden Stromschnellen auf der anderen Seite trennte. Dahinter brüllte und strudelte der Fluss und umspülte halb unter der Wasseroberfläche liegende Steinbrocken, bevor er durch eine Abfolge trügerischer Stromschnellen in die Tiefe fiel. Dort konnte mühelos ein Boot in Stücke geschlagen – und menschlichem Fleisch und Knochen ungeahnte Schäden zugefügt werden. Asta beobachtete, wie das Wasser an den Rändern der Hauptströmung ans Ufer plätscherte und in das friedliche Gewässer einfloss, wo es die Wasserpflanzen unter der Oberfläche nur ganz leicht in Bewegung versetzte.


      Nun schaute sie stromaufwärts, zu der hölzernen Brücke hin, die den Fluss an seiner schmalsten Stelle überspannte. Auch auf der Brücke waren die gelben Fahnen der Wache als Markierung gelassen worden. Hier war der Schlüssel zu Anders’ Badehaus entdeckt worden. Und es war der Ort, von dem sie sagten, dass Silva dort in den Fluss gesprungen – oder gestürzt – war, auf ihrem letzten, klammen Weg.


      Es war eigenartig, wie ein Teil des Flusses so friedlich sein konnte, während ganz in der Nähe die Strömung so stark war. Astas Ohren waren erfüllt von dem Getöse des sprudelnden, wilden Wassers. Die Gischt der reißendsten Stromschnellen wurde von der Brise fortgetragen und benetzte ihr Gesicht. Asta wischte sich trocken und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Strömung des Flusses. Sie beobachtete einen mittelgroßen Ast, der erst vom Strom getragen, dann von den hungrigen Stromschnellen auf der anderen Seite der Felsen in die Tiefe gesaugt wurde. Der Ast schlug anschließend über die größeren Felsen auf der gegenüberliegenden Seite. Die Macht des Wassers drückte ihn gegen die Steine, und sie beobachtete, wie er in Stücke brach, genau wie sie es erwartet hatte.


      Asta starrte zurück zur Brücke und ein Gedanke formte sich in ihrem Kopf. Sie wusste, dass ein Körper schwerer war als ein Ast. Aber wäre Silva nicht dennoch von der Strömung mitgetragen und gegen die Felsen geschleudert worden, noch bevor die strudelnden, hungrigen Stromschnellen sie mit sich gerissen hätten? Wenn man die Strömung des Wassers genau beobachtete, dann ergab es einfach keinen Sinn, dass ihr Leichnam seine Reise dort in dem stillen Friedhof des flachen Gewässers beendet haben sollte.


      Mit plötzlichem Herzrasen ging Asta am Flussufer entlang zurück, bis sie die Brücke erreichte. Sie kletterte auf das Holzbauwerk und schaute zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war. Sie senkte den Blick auf die rauschenden Wassermassen unter ihr; sie hatten etwas äußerst Hypnotisierendes an sich. Bevor sie recht wusste, wie ihr geschah, war sie ans Ufer zurückmarschiert, hatte ihre Schuhe ausgezogen und in das üppige Gras gestellt. Dann rutschte sie das Ufer hinunter, bis ihre Füße in das eisige Wasser des Flusses eintauchten.


      Eine Stimme in ihrem Kopf sagte ihr, dass sie anhalten solle, dass dies Wahnsinn sei; aber eine andere Stimme trieb sie voran. Mit einer Hand noch an den unteren Streben der Brücke, um das Gleichgewicht zu wahren, spürte Asta, wie das kalte Wasser in ihre Kleider drang, während sie tiefer hinein watete. Als der Wasserstand ihre Taille erreichte, spürte sie, wie die Strömung an ihren Beinen zog und sie unter ihr wegriss. Sie keuchte auf, als der eisige Kuss des Wassers ihren Nacken berührte. Der Gedanke, dass Silva von der Brücke gesprungen – oder ausgerutscht – war, gab den Ausschlag für ihre Entscheidung. Sie ließ die Stützstreben der Brücke los, schwamm auf die Mitte des Flusses zu und wurde sofort von der Strömung weggerissen.


      Obwohl das Wasser sehr kalt war, brachte die Geschwindigkeit, mit der sie sich bewegte – und der Gedanke an das, was sie gleich entdecken würde –, ein gewisses Hochgefühl mit sich. Asta prüfte ihre Theorie, indem sie ihren Körper entspannte und der Unterströmung erlaubte, sie zu tragen. Sie registrierte ihren Kurs, als ihr Körper auf die Stromschnellen zugetrieben wurde, und sie wusste jetzt, dass Silva auf keinen Fall in dem flachen Gewässer angespült worden sein konnte. Als sie den Nebel über den Stromschnellen vor sich sah, begann Asta zufrieden, an das linke Ufer des Flusses zu schwimmen.


      Zuerst dachte sie, sie sei ein gutes Stück vorangekommen, aber dann zog die Strömung sie gnadenlos zurück in die Mitte des Flusses. Sie versuchte es ein zweites Mal, aber das Gleiche geschah. Mit einem wachsenden Gefühl von Panik versuchte sie es ein drittes Mal. Wieder erwies sich die Unterströmung als zu mächtig; sie riss Asta weiterhin zum rechten Flussufer hinunter, auf die Felsen und das dort aufgewühlte weiße Wasser der anderen Seite zu. Dann wurde sie für einen schrecklichen Moment unter Wasser gezogen, und die eisigen Wellen drangen in ihre Lungen, als sie versuchte zu atmen. Hektisch nach oben tretend, während ihr Gesicht die Oberfläche durchbrach, zuckte ihr Körper unter einem Hustenkrampf, und sie versuchte verzweifelt, Luft zu holen.


      »He!« Sie hörte den Ruf vom Flussufer, aber sie konnte sich nicht umdrehen. Es kostete sie all ihre Kraft, nur zu verhindern, wieder unter Wasser gezogen zu werden.


      Mit wachsendem Entsetzen begriff sie, dass die Geschwindigkeit ihrer Reise stromabwärts sich ständig erhöhte. Sie hatte gewusst, dass dies ein riskantes Unterfangen war, aber jetzt begann sie das Schlimmste zu befürchten. Sie mochte eine starke Schwimmerin sein, aber auf keinen Fall würde sie die Kraft der Strömung überwinden können – Asta wurde unaufhaltsam weiter zu den weißen Wassermassen mitgerissen und in den unweigerlichen Tod auf den Felsen darunter.

    

  


  
    
      


      Kapitel 29


      Am Fluss


      Die Strömung schien mit jedem Zoll des Flusses an Geschwindigkeit zuzulegen. Asta war vorübergehend geblendet von weißer Gischt, als sie auf den Felsenkanal zujagte, der den Beginn der Stromschnellen markierte. Sie hatte jede Kontrolle verloren; ihre Arme und Beine schlugen gegen untergetauchte Felsen.


      Dann passierte alles wie in einem Nebel rasender Geschwindigkeit. Sie sah eine Gestalt vom Flussufer auf die Felsen springen, welche die Grenze zwischen dem seichten Gewässer und den Stromschnellen bildeten. Es war der Jäger, der von einem Steinbrocken zum nächsten sprang, als seien es riesige Trittsteine. Ihr erster Impuls bei Kai Jaggers Anblick war Furcht. Das Bild von ihm, wie er mit gnadenloser Präzision seine Beile in die Birkenstämme schleuderte, blitzte vor ihrem inneren Auge auf, und sie erinnerte sich auch an seine unheilvollen Worte. »Diese Waffen sind nicht für Tiere bestimmt.« Aber sie begriff, dass er nun versuchte, sie zu retten.


      Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung rutschte er an einem Steinbrocken kurz vor ihr herunter, bis er brusthoch im Wasser stand. Und gerade rechtzeitig! Aber jetzt hatte Kai sich gewiss selbst in Gefahr gebracht?


      Als Asta auf den Felsen zugeschleudert wurde, gegen den er sich stemmte, streckte er die Hand aus und packte sie, zog sie an sich und umfasste sie mit seinen starken Armen. Die Wucht ihres Körpers und die stürzenden Wassermassen hinter ihr pressten ihn an den Felsen.


      »Sprich nicht!«, rief er. Seine für gewöhnlich starke Stimme wurde fast übertönt vom Getöse des Wassers um sie herum. »Warte einfach, und tu, was ich sage!«


      Sie nickte, und ihr Herz raste von der Furcht, die sie bisher irgendwie hatte beherrschen können.


      »Ich werde dich hochheben«, erklärte er ihr dann. »Nur auf diesen Steinbrocken hinauf. Halt dich daran fest und bleib dort um jeden Preis, bis ich selbst wieder hochkomme. In Ordnung?«


      »Ja!«


      »Bereit?«


      Sie nickte wieder. Dann spürte sie, wie sie über ihn hinweggehoben wurde. Zwei Drittel ihre Körpers waren bereits aus dem Wasser. Sie streckte die Hände aus, um die glatte Fläche des Felsens zu fassen zu kriegen, wie Kai sie angewiesen hatte, und suchte nach Halt. Er hob ihre Knie auf seine Schultern, um ihr aus der unbarmherzigen Strömung herauszuhelfen. Sie wusste, dass er sie nicht mehr lange tragen konnte.


      »In Ordnung, Ihr könnt loslassen!«, rief sie, als sie auf dem Felsen Halt gefunden hatte.


      Kai ließ sie los und die Wucht des Wassers drückte ihn wieder gegen den Stein. Jetzt stand er vor der Herausforderung, auch sich selbst aus dem Wasser zu befreien. Asta schaute sich um und sah, wie er Luft holte und sich dann vom Wasser über die kurze, aber entscheidende Strecke zum nächsten Felsen tragen ließ. Es war ein großes Wagnis, aber es schien sich auszuzahlen, als er den Steinbrocken erreichte und es schaffte, sich daran festzuhalten. Asta beobachtete mit pochendem Herzen, wie er sich mühte, den Rest seines Körpers in Sicherheit zu ziehen. Sie wünschte, sie hätte helfen können, wusste aber, dass sie machtlos war. Sie war erschöpft, erschlagen und starr von der Kälte des Wassers.


      Asta beobachtete, wie Kais muskulöser Körper sich aus dem Wasser hob, bis er in der Lage war, sich auf den Felsen zu ziehen; er musste mit den Füßen irgendwie Halt gefunden haben. Asta stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Kai blieb jedoch vollkommen konzentriert, während er einige Momente lang seine Kräfte sammelte. Dann erhob er sich und sprang auf den nächsten Stein – einen, der ihrem Felsen nahe war.


      »Kannst du aufstehen?«, rief er ihr zu.


      Sie versuchte es. Sie war unsicher auf den Füßen und die Oberfläche des Steins war glitschig vom Wasser. Als sie zu wackeln begann, streckte Kai seine Hand aus, um ihr zu helfen. Sie ergriff sie dankbar. Dann führte er sie zurück, Stein für Stein, bis sie sich von den strudelnden Stromschnellen entfernt hatten.


      Als sie den Kamm der Felsen oberhalb des flachen Gewässers erreichten, packte Kai sie und hielt sie fest. Sie war dankbar – und merkte plötzlich, wie sie zitterte.


      »Was zum Teufel hast du da gemacht?«, fragte er.


      Sie hatte kaum noch Kraft, um zu sprechen. Dennoch schaffte sie es zu krächzen: »Ich war auf der Suche nach der Wahrheit.«


      Kai Jaggers stechende Augen bohrten sich in ihre. Er schüttelte den Kopf – aber irgendwie erkannte sie, dass er ihr nicht böse war, sondern lediglich fassungslos angesichts ihrer Tat. Der Jäger, so begriff sie, hatte sein Leben für sie riskiert.


      »Ich danke Euch!«, sagte sie mit stockender Stimme. Dann spürte sie, wie ihr Körper vor Kälte unkontrollierbar zitterte, und ihre Knie wurden weich.


      Wieder fing er sie auf. Ihre Kräfte verließen sie, aber Kai hatte sich hinreichend ausgeruht, um ihr Gewicht zu halten. Er trug sie über den Felsenkamm auf den Rand des flachen Teichs zu.


      »In Ordnung«, sagte er dann. »Ruhen wir uns für eine Minute aus. Aber wir müssen dich nach Hause schaffen, damit du wieder trocken wirst.«


      Er setzte sie auf das Flussufer und nahm neben ihr Platz, den Blick fest auf die Stromschnellen gerichtet, die sie beide um ein Haar verschlungen hätten. Sie spien und schäumten weiter, als seien sie wütend darüber, dass ihnen ein nächstes Menschenopfer verwehrt geblieben war.


      Der Jäger stand auf, lief zu seinem angeleinten Pferd hinüber und kehrte mit einem Wolfsfell zurück, das er Asta um den tropfnassen, zitternden Leib legte. Ihre müden Augen fielen auf das flache, klare Gewässer vor ihnen und suchten dessen Oberfläche ab. Das Flussbett hier war bewachsen mit Gräsern – in Gold, Kupfer und Smaragdgrün, wie Seidenfäden. Das Muster, das sie bildeten, erinnerte an die Art von Stoff, die Silva vielleicht für ein Kleid ausgewählt hätte. Nur würde sie jetzt, überlegte Asta traurig, keine hübschen Kleider mehr brauchen. Sie dachte daran, wie die Prinzgemahlin dort gelegen und ihrer Entdeckung geharrt hatte. Sie musste in gewisser Weise recht schön ausgesehen haben, ihr flachsblondes Haar verwoben mit den glänzenden hellen Gräsern, ihre Augen nach oben auf die Berge gerichtet, in Gedanken vielleicht an Woodlark.


      Während Astas Blick der Bewegung der Unterwasserpflanzen folgte, landete er plötzlich auf etwas noch Aufschlussreicherem. Und alles begann einen Sinn zu ergeben. Mit dem Schwung neuer Hoffnung machte sie sich daran, zu dem Teich hinunterzurutschen.


      Kai, der ihre Bewegung bemerkt hatte, wandte sich um und sah sie gerade noch in das Gewässer waten. Er erhob sich wieder. »Bist du jetzt vollkommen von Sinnen?«


      Sie ignorierte ihn, beugte sich zwischen den Gräsern herunter und ergriff ihre Beute.


      »Was ist das?«, fragte Kai. »Eine Erinnerung daran, dass du hier fast gestorben wärest?«


      Asta sah ihn an und lächelte leise. »So etwas in der Art«, sagte sie.


      Asta spürte eine Berührung auf der Hand – einen leichten Druck. Während sie sich mit der ganz offensichtlich mühsamen Aufgabe abkämpfte, die Augen zu öffnen, war sie sich vor allem des köstlichen Duftes bewusst. Er ließ sie an Frühling denken. Die Lider noch geschlossen, lächelte sie und überlegte, dass der Frühling das genaue Gegenteil zu der Zeit des Jahres war, die sie jetzt hatten. Frühling war die Zeit, wenn alles geboren wurde; jetzt war es Herbst, die Jahreszeit des Todes.


      Wieder spürte sie den Druck auf ihrer Hand und hörte eine Stimme: »Versuche, die Augen zu öffnen.« Sie nahm die Worte auf, und obwohl es sie einige Mühe kostete, zu gehorchen, zwang sie sich, die Augen zu öffnen.


      Sie sah, dass sie in ihrem eigenen Schlafzimmer lag, im Haus ihres Onkels. Von irgendwoher erinnerte sie sich an das Letzte, das er zu ihr gesagt hatte: »Geh nach oben und pack deine Sachen. Du wirst gleich morgen früh aufbrechen …«


      Es war Elias selbst, der ihre Hand gedrückt hatte und der sie auch jetzt noch festhielt. Er saß dicht neben ihrem Bett und beobachtete sie aufmerksam. Sein Gesicht zeigte eine tiefe Müdigkeit, aber es schien keine Spur des Ärgers mehr da zu sein, den er gezeigt hatte, als er sie weggeschickt hatte. Hinter ihm, auf ihrem Nachtschrank, stand ein Krug mit purpurnen Hyazinthen. Das war also die Quelle des berauschenden Geruchs von Frühling.


      »Prinz Jared hat dir diese Blumen gebracht«, erzählte Elias ihr. »War das nicht aufmerksam?«


      Prinz Jared hatte ihr Hyazinthen gebracht? Warum hätte er das tun sollen? Elias nickte sacht, und sie begriff, dass er versuchte, ihr etwas mitzuteilen. Als sie eine Bewegung wahrnahm, drehte sie den Kopf und sah, dass sie nicht allein waren. Prinz Jared war ebenfalls da – er saß auf der Kante ihres Bettes!


      »Asta«, sagte er und lächelte sie freundlich an, »wie fühlst du dich?«


      »Mir geht es gut, vielen Dank«, antwortete sie automatisch. »Ich danke Euch für die Blumen.«


      Er grinste. »Ich würde dir ja gern sagen, dass ich sie selbst auf dem Weg hierher gepflückt habe, aber ich fürchte, das wäre eine kleine Lüge.«


      »Das ist schon in Ordnung«, erwiderte sie. »Es ist der gute Wille, der zählt.« Sie schob das Bettzeug zurück. »Mir ist wirklich warm«, bemerkte sie geistesabwesend.


      Sie sah, dass Prinz Jared an ihr vorbei zu Elias hinüberschaute, seine dunkelbraunen Augen groß vor Sorge.


      »Deine Temperatur könnte von deinem Bad im Fluss beeinflusst worden sein«, erklärte Elias ihr. »Nach allem, was man so hört, warst du nicht lange dort drin, aber die Kälte muss dir zugesetzt haben.«


      Seine Worte brachten ihr alles wieder in Erinnerung: Wie sie auf der Brücke gestanden hatte und in den Fluss schaute; wie sie ihre Schuhe auszog, ins Wasser watete und die Unterströmung an ihren Beinen ziehen spürte. Sie dachte an den Moment, in dem die Strömung begonnen hatte, sie flussabwärts zu ziehen. Das Hochgefühl. Und dann die Furcht. Und Kais Rettung.


      Sie runzelte abermals die Stirn. »Wenn die Kälte mir so zugesetzt hat, müsste mir dann nicht eher kalt sein statt so warm?«


      Elias schüttelte den Kopf. »So funktioniert das nicht zwangsläufig«, erklärte er. »Aber ich kann dir eine Medizin geben. Mit dem Medikament und ein wenig Ruhe solltest du binnen kurzer Zeit wieder auf den Beinen sein. Du bist jung und robust, dem Himmel sei gedankt.«


      Asta war verblüfft. Es war das erste Mal, dass sie ihren Onkel irgendeine Art von religiöser Bemerkung machen hörte.


      »Warum um alles in der Welt bist du in den Fluss gesprungen?«, fragte Prinz Jared sie. »Du musst doch gewusst haben, wie gefährlich es war, nach dem, was Silva zugestoßen ist.«


      Asta begegnete dem bekümmerten Blick des Prinzen. »Ich musste die Wahrheit erfahren«, antwortete sie. »Die Wahrheit ist mir wichtig. So wie Euch auch, wie ich weiß.«


      Er nickte, dann lächelte er sie sanft und komplizenhaft an.


      Zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, was für merkwürdige Umstände dies waren – in ihrem winzigen, unordentlichen Schlafzimmer aufzuwachen und den neuen Prinzen auf ihrer Bettkante vorzufinden. Eine seltsame Situation, die noch merkwürdiger dadurch gemacht wurde, dass ihr Onkel anwesend war.


      Sie dachte an ihren früheren Streit zurück. »Du hast mir gesagt, dass du mich wegschickst«, murmelte sie, ihre Stimme untypisch zittrig und gekränkt, als sie von ihren Kissen zu ihrem Onkel emporspähte.


      Elias zuckte bei diesen Worten zusammen und versuchte ohne Erfolg, die richtige Antwort zu finden.


      »Das wird nicht passieren.« Prinz Jared griff ein. »Während du geschlafen hast, haben dein Onkel und ich die Gelegenheit genutzt, um uns zu unterhalten.«


      »Der Prinz hat mir erzählt, wie unschätzbar wertvoll deine Hilfe bei der Ermittlung zu Prinz Anders’ Tod war«, erklärte Elias ihr. »Ich bin stolz auf dich, Asta.«


      Es war geradezu ein Schock, diese Worte zu hören. So etwas hatte er ihr noch nie zuvor gesagt.


      »Stolz, aber auch ziemlich besorgt.«


      Asta sagte immer noch nichts, sondern nutzte die Gelegenheit, ihrem Onkel die Hand zu drücken.


      »Du scheinst eine verwegene Seite an dir zu haben«, bemerkte Prinz Jared. »Von Brücken zu springen und dergleichen.«


      Asta schüttelte den Kopf. »Tatsächlich bin ich nicht von der Brücke gesprungen. Ich bin vom Flussufer aus ins Wasser gewatet.«


      »Du wolltest Silvas letzte Reise zurückverfolgen«, sagte Jared.


      »Nein«, korrigierte sie ihn abermals. »Ich wollte beweisen, dass Silva unmöglich auf die Weise gestorben sein kann, die man uns glauben machen wollte.«


      Jared nickte ermutigend. »Ich denke, du solltest uns deine jüngsten Ergebnisse mitteilen, meinst du nicht auch?«


      Erfreut über die Bitte richtete Asta sich auf. Elias beugte sich vor und stopfte ihr hilfsbereit die Kissen in den Rücken. Als er damit fertig war, begann sie zu berichten.


      »Wie Ihr wisst, wurde der Schlüssel zu Prinz Anders’ Badehaus auf der Brücke gefunden«, begann Asta. »Also haben die Wachen natürlich angenommen, dass Silva von der Brücke entweder gestürzt oder gesprungen ist. Wir wissen, wie labil sie während dieser letzten Tage war. Es wäre nur allzu glaubhaft, dass sie einen schrecklichen Unfall gehabt oder die Entscheidung getroffen haben könnte, ihrem Leben ein Ende zu machen.« Sie wartete.


      »Ich schätze, du hast andere Vorstellungen davon, was passiert ist«, drängte Jared sie zum Weitersprechen.


      Asta nickte. »Ich bin mir sicher, dass sie ermordet wurde.« Sie sah Elias an. »Unsere Untersuchung, neben meiner eigenen Begegnung mit Silva, hat mich davon überzeugt.« Sie richtete den Blick wieder auf Jared. »Ich bin auf der Suche nach Beweisen zum Fluss hinuntergegangen. Die erste Stelle, an die ich kam, war der flache Teich, in dem man Silvas Leichnam gefunden hatte. Angeblich hatte der Fluss sie von der Brücke in diesen Teich getragen, wobei sie sich die Brüche an ihrem Kopf zuzog, als sie gegen die Felsen geschleudert wurde. Dann ist sie angeblich entweder auf dem Weg zum oder erst in dem flachen Gewässer ertrunken.« Sie hielt inne und stellte fest, dass ihre Stimme heiser und trocken war.


      »Hier«, sagte Elias und hielt ihr einen Becher an die Lippen. »Trink etwas Wasser.«


      Asta nippte daran. »Danke.« Sie kehrte in Gedanken wieder an das Flussufer zurück. »Ich habe den Flusslauf einige Zeit beobachtet. Ich konnte sehen, dass Silvas Leichnam unmöglich diese spezielle Route genommen haben kann. Wer immer die Szene so konstruiert hat, ist nicht sehr gründlich vorgegangen. Die Strömung ist auf der rechten Seite des Flusses zu stark. Sie reißt alles, was sie trägt, hinunter auf die rechte Seite des Felskamms, weg von dem flachen Teich und hinunter in die Stromschnellen. Es spielt keine Rolle, ob es der Ast eines Baumes oder ein menschlicher Körper ist; es gibt nur eine Richtung, in die der Fluss sie tragen wird.«


      Prinz Jared runzelte die Stirn. »Du hast das also gewusst und dich dennoch in diese enorme Gefahr begeben, wissend, dass du wie Silva von der Strömung weggerissen werden würdest. Das ist der Teil, den ich nicht verstehe.«


      »Ich bin eine gute Schwimmerin«, verteidigte Asta sich. »Ich hatte allen Grund zu der Annahme, dass mir nichts passieren würde. Ich war bei klarem Verstand. Meine Geistesverfassung war eine ganz andere als Silvas.«


      »Dennoch seid ihr beide von derselben Strömung mitgerissen worden.«


      »Nein«, gab Asta zurück. »Darauf will ich ja hinaus. Silva wurde nicht von irgendeiner Strömung mitgerissen. Sie kann nicht an der Brücke in den Fluss geraten sein. Der einzige Grund, warum wir überhaupt denken, dass es so gewesen sein muss, ist der, dass jemand den Schlüssel dort hingelegt hat, um uns in die Irre zu führen. Und ich kann nicht umhin zu denken, dass, wer immer das getan hat und wer immer Silva getötet hat, auch das Badehaus niedergebrannt hat. In vielerlei Hinsicht war es eine bemerkenswert effiziente Hinrichtung. Der Mörder hat tatsächlich nur einen einzigen Fehler gemacht.«


      »Du scheinst dir ja sehr sicher zu sein, dass Silva ermordet wurde«, bemerkte Elias.


      »Das bin ich«, bestätigte Asta. Undeutlich erinnerte sie sich an den Beweis, den sie zwischen den Wassergräsern hervorgeholt hatte. Wo war er? Sie betrachtete ihren Nachttisch, aber da war kein Platz dafür, nicht mit der Blumenvase dort. Sie schaute zu ihrem Ankleidetisch hinüber, sah aber, dass er auch dort nicht war. Kalte Panik stieg in ihr auf. Hatte sie ihn verloren? Hatte ihn ihr jemand weggenommen? Oder hatte sie sich nur eingebildet, dass sie ihn mitgenommen hatte? Davon hing alles ab.


      »Suchst du nach irgendetwas?«, fragte Elias.


      Sie nickte. »Ich habe aus dem flachen Teich etwas mitgebracht.«


      »Ja, einen ziemlich merkwürdigen Gegenstand.« Er lächelte. »Du hast ihn so fest umklammert, dass ich wusste, er muss wichtig sein. Ich habe ihn weggelegt, damit er sicher ist.« Jetzt öffnete Elias die Tür zu ihrem Nachttisch, und Asta beobachtete voller Erleichterung, wie er einen Stein herausholte und ihn ihr mit der glatten Seite nach unten in die Hand legte.


      »Damit wurde Silva getötet«, erklärte Asta ihnen beiden. Sie beugte sich vor und hielt Prinz Jared den Stein hin, der ihn entgegennahm und in den Händen wog.


      »Mit das Auffälligste an dem flachen Gewässer, in dem Silva gefunden wurde, ist dies: Alle Kieselsteine dort sind unglaublich glatt«, erklärte Asta ihm. »Alle bis auf diesen einen. Seht Euch an, wie glatt er ist, bis auf die vier feuersteinhaltigen Spitzen an einer Seite, wo er entzweigebrochen wurde.« Sie drehte sich zu Elias um. »Ich bin davon überzeugt, dass die hier zu den vier Wunden an Silvas Schädel passen werden.«


      »Du behauptest also, dass Silva gar nicht ertrunken ist?«, fragte Prinz Jared. »Jemand hat sie mit diesem Stein erschlagen?«


      »Es war Wasser in ihren Lungen«, informierte Elias ihn. »Aber es war wohl eine knappe Sache zwischen Tod infolge des Blutverlusts durch die Kopfwunden und Tod durch Ertrinken. Vorausgesetzt, der Stein passt so gut, wie Asta annimmt.«


      »Lasst es uns herausfinden!«, sagte Asta. Ein neuer Energieschub rötete ihre Wangen. »Onkel Elias, dürfen wir hinunter in die Eiskammer gehen und sehen, ob die Spitzen mit Silvas Wunden übereinstimmen?«


      Elias dachte über ihren Vorschlag nach, dann nickte er. »Wenn du dich dem gewachsen fühlst. Aber deine Temperatur schwankt. Ich bin mir nicht sicher, ob es klug ist, dort hinunterzugehen, wo es so kalt ist.«


      »Ich muss diese Ermittlung zu Ende führen«, drängte Asta.


      »Ja.« Prinz Jared nickte. »Dieses Recht hast du dir mehr als verdient.«


      »In Ordnung«, stimmte Elias zu. »Solange du dich warm gegen die Kälte einpackst.«


      Asta fühlte sich ein wenig erbärmlich, als die beiden Männer ihr aus dem Bett halfen. Jared wartete draußen, während Elias eine dicke Decke um sie wickelte. Dann gingen die drei durch das Haus des Hofarztes zu der verschlossenen Tür, die in die Eiskammer darunter führte.


      Elias schloss die Tür auf und setzte seinen Weg fort. Prinz Jared drückte sanft Astas Arm. »Asta«, flüsterte er – es war seltsam prickelnd, ihn ihren Namen aussprechen zu hören –, »du hast heute wirklich seltenen Mut bewiesen. Ich stehe in deiner Schuld.«


      »Jeder hätte das Gleiche getan«, erwiderte sie leise. Dennoch errötete sie vor Freude über seine Worte.


      Während Elias die Kerzen anzündete und das Innere der Eiskammer sich erhellte, wurde Silvas Körper unter seinem Leichentuch auf dem zentralen Tisch sichtbar. Elias bewegte sich darauf zu, schlug das Tuch zurück und entblößte den Kopf, den Hals und die Schultern der Leiche. Silvas Kopf ruhte noch immer auf der linken Seite, die vier Stichwunden deutlich entblößt.


      Asta sah, dass Prinz Jared, der diesem Anblick zum ersten Mal ausgesetzt war, zusammenfuhr. »Arme Silva«, sagte er kopfschüttelnd.


      Die drei versammelten sich um das obere Ende des Tisches. Elias wandte sich an Prinz Jared. »Habt Ihr den Stein?«, fragte er.


      »Ja«, bestätigte Jared. Er wog ihn erneut für einen Moment in der Hand, dann legte er die glatte Seite des Steins in Astas ausgestreckte Hände. Seine Absicht war klar. Kaum in der Lage zu atmen, hob Asta den Stein vorsichtig an Silvas Schädel.


      »Du musst ihn ein wenig drehen«, erklärte Elias ihr.


      Sie tat wie geheißen.


      »Jetzt wieder zurück, nur ein ganz klein wenig.«


      Als Asta die Spitzen des Steins direkt über Silvas Kopf hielt, ruhten sie unmittelbar über den vier Wunden. Ihr Herz begann zu rasen. »Es passt perfekt. Also wissen wir mit Bestimmtheit … dass dies die Waffe ist, die der Attentäter benutzt hat.«


      »Nein.« Elias schüttelte den Kopf. »Es ist eine plausible Erklärung, das gebe ich zu. Aber wir können uns diesbezüglich nicht sicher sein.«


      Allzeit Wissenschaftler, dachte Asta, immer wog er seine Worte so vorsichtig ab. Aber welche Vorsicht ihr Onkel auch walten ließ, Asta wusste, dass es die Wahrheit war. Sie wusste es nicht nur im Kopf, sondern auch aus dem Bauch – als habe Silva sich aus dem Flussbett erhoben und ihnen selbst die Geschichte ihres Todes erzählt. Asta spürte heiße Tränen in den Augen und war sich unsicher, ob sie das brutale Ende von Silvas elendem Dasein betrauerte oder einfach so erleichtert war, dass ihr eigenes Martyrium sich ausgezahlt hatte.


      Jared stieß den Atem aus. »Dann sagt mir bitte, wie ist meine Schwägerin nun getötet worden?«


      »Ihr könnt die Prellungen an ihren Schultern sehen«, erwiderte Elias und deutete auf die Stellen. »Meine ursprüngliche Vermutung war, dass sie sich diese Prellungen zugezogen hat, als sie vom Wasser durch das Flussbett gerissen wurde. Aber jetzt bin ich geneigt zu denken, dass diese Prellungen eigens von den Händen des Mörders verursacht wurden – ich glaube, die beiden müssen miteinander gerungen haben.«


      »Ich stimme dem zu«, meldete Asta sich zu Wort. »Ich glaube, dass der Mörder vorhatte, Silva zu ertränken, und vielleicht dachte, dass es einfach werden würde. Sie war eine zierliche Frau, daher konnte man ihre Kraft leicht unterschätzen.«


      Elias nickte. »Selbst die scheinbar zerbrechlichste Person kann unerklärliche innere Kräfte mobilisieren, wenn sie um ihr Leben kämpft.«


      »Und so hat Silvas Mörder nach diesem Stein gegriffen, um ihr den Rest zu geben?«, fragte Jared. »Wenn das der Fall ist, verstehe ich nicht, warum der Attentäter die Beweise nicht sorgfältiger hat verschwinden lassen.«


      »Darüber habe ich ebenfalls nachgegrübelt«, sagte Asta. »Der Mörder hatte an diesem Punkt eine Menge zu tun, um den Tatort so herzurichten, als sei es ein Selbstmord oder ein schrecklicher Unfall gewesen. Ich bin mir sicher, er hatte vor, den Stein loszuwerden, aber wahrscheinlich ist ihm die Zeit ausgegangen.«


      »Warum hat er ihn nicht einfach mitgenommen?«, fragte Jared.


      »Er hätte es sich kaum leisten können, dass er bei ihm entdeckt worden wäre«, meinte Asta. »Und je weiter er vom Fluss entfernt war, umso verdächtiger würde dieser Stein erscheinen. Außerdem ist er auf einer Seite glatt. Der Attentäter könnte ihn umgedreht ins Wasser gelegt und gedacht haben, dass niemand etwas bemerken würde. Silvas Blut würde davon abgewaschen werden. Tatsächlich war es nur Glück, dass ich ihn zufällig durch die Gräser hindurch gesehen habe. Der Teich ist sehr still, aber trotzdem ist dort eine sanfte Strömung zu spüren.«


      Prinz Jared schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht, dass es Glück war, Asta«, meinte er. »Ich bekomme langsam den Eindruck, dass du eine seltene Gabe für dergleichen Dinge hast.«


      »Ich bin geneigt, Euch zuzustimmen«, sagte Elias mit einem unüberhörbaren Unterton von Stolz in der Stimme.


      In Astas Kopf wimmelte es bereits wieder von neuen Fragen. »Jetzt müssen wir darüber nachdenken, wer Silva hätte töten können. Und wie dieser Mord mit dem an Prinz Anders zusammenhängt. Es sieht für mich immer weniger wie ein politisch motivierter Mord aus und mehr wie ein Verbrechen aus Leidenschaft. Denkt Ihr nicht auch?«


      Elias sah seine Nichte mit leerem Blick an. Ihr wurde klar, dass ihm immer noch wesentliche Informationen fehlten.


      Jared runzelte die Stirn. »Ich fühle mich so schlecht, weil wir dachten, Silva selbst hätte meinen Bruder vielleicht getötet.«


      Asta schüttelte den Kopf. »Das müsst Ihr nicht«, wandte sie ein. »Und seid nicht so schnell damit bei der Hand, diesen Gedanken abzutun. Es ist immer noch möglich, dass Silva Euren Bruder getötet hat. Sie könnte ihn ermordet haben und dann in einem Racheakt von seiner Geliebten ermordet worden sein.«


      »Seiner Geliebten?«, echote Elias, sichtlich schockiert über die Information.


      »Mein Bruder unterhielt eine Beziehung zu einer anderen Frau«, erklärte Jared ihm. »Aber wir wissen noch nicht, wer es war.«


      »Wir müssen uns erneut bemühen, sie zu finden«, sagte Asta. »Zumindest wird sie einen verborgenen Teil von Prinz Anders’ Leben erhellen können.« Sie stockte und stieß einen leisen Seufzer aus. »Schlimmstenfalls ist sie diejenige, nach der wir suchen.«


      Jared nickte, sein Gesicht finster und bekümmert.


      Es war Elias, der als Nächster das Wort ergriff. »Wenn Prinz Anders eine außereheliche Affäre zwischen dem Palastgelände und dem Fjord unterhalten hat, dann muss es eine Frau von Rang gewesen sein – entweder eine Adelige oder ein Mitglied der Zwölf.«


      »Ich stimme zu«, sagte Prinz Jared. »Das sind die einzigen Personen, die verschiedenen Gruppen von Wachen begegnet sein könnten, ohne dass Fragen gestellt worden wären.«


      »In Ordnung«, sagte Asta. »Nun, das verringert gewiss die Zahl möglicher Verdächtiger. Ich denke, wir sollten anfangen, eine Namensliste zu erstellen, meint Ihr nicht auch?«


      Elias nieste. Er zog das Leichentuch wieder über Silvas lädierten Kopf. »Lasst uns nach oben zurückkehren«, sagte er. »Hier unten ist es zu kalt, um nachzudenken. Im Übrigen scheint es mir nicht richtig, dieses Gespräch in Lady Silvas Gegenwart zu führen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 30


      In der Amtsstube des Hauptmanns


      Palast


      Prinz Jared saß geduldig auf der gegenüberliegenden Seite des Schreibtisches vor Axel, während sein Cousin sich die Zeit nahm, die er brauchte, um all die neuen Informationen zu verarbeiten, die man ihm gerade unterbreitet hatte.


      Jared dachte über seine Entscheidung nach, sich zu diesem Treffen in die Schreibstube des Wachhauptmanns zu begeben, statt Axel in seine eigenen Gemächer zu zitieren. Er hatte eine versöhnliche Geste machen wollen. Er lächelte – vier Tage in unmittelbarer Nähe des strategisch gewieften Logan Wilde schienen auf ihn abzufärben.


      Axel war inzwischen aufgestanden und ging auf der anderen Seite des Schreibtisches auf und ab. Schließlich hielt er inne und schenkte sich ein weiteres Glas Aquavit ein. Er drehte sich um und bot Jared an, sein Glas ebenfalls wieder aufzufüllen, aber der Prinz deutete abwehrend auf sein immer noch randvolles Glas. Er fand wenig Gefallen an dem Zeug, hatte aber nicht unhöflich zu seinem Cousin sein wollen. Sie hatten im Laufe der letzten Tage so viele Scharmützel ausgefochten, aber jetzt mussten sie mehr denn je an einem Strang ziehen und zusammenarbeiten.


      Kurzum, er brauchte Cousin Axels Hilfe.


      »Na schön«, sagte Axel, setzte sich wieder hin und stellte sein Glas auf den Schreibtisch vor sich. »Ich bin bereit einzuräumen, dass Silvas Tod vielleicht weder ein Unfall noch Selbstmord war. Es gibt, wie Ihr sagt, hinreichende Beweise dafür, dass es sich hier um Mord gehandelt hat.« Er sah Jared in die Augen. »Aber Ihr müsst einräumen, dass Silva dennoch als Teil einer Verschwörung vom Hof in Paddenburg ermordet worden sein könnte oder von jedem anderen unserer Nachbarn – mit Ausnahme, wie wir wohl übereinstimmen können, von Woodlark.«


      Als er schwieg, um einen weiteren Schluck von seinem Getränk zu nehmen, ergriff Jared die Chance zu antworten. »Wir sind uns also einig, dass es sich auch hier sehr wahrscheinlich um Mord handelt. Verzeiht mir, Cousin, aber ich verstehe nicht, warum Ihr die Möglichkeit nicht in Betracht ziehen wollt, dass diese beiden Morde gar keinen politischen Hintergrund hatten, sondern Verbrechen aus Leidenschaft waren?«


      »Lasst es mich erklären.« Axel beugte sich über seinen Schreibtisch vor. »In diesen vergangenen vier Tagen hat Archenfield seinen Prinzen und die Prinzgemahlin verloren, richtig?«


      Jared nickte. Diese kalten, nackten Tatsachen ließen sich nicht bestreiten.


      »Nun, diese beiden Morde haben zwei – nein, tatsächlich drei – Konsequenzen. Erstens, unser Herrscher wurde entfernt. Das wurde durch den ersten Mord erreicht. Zweitens, unser Bündnis mit Woodlark ist in Gefahr, angesichts der Tatsache, dass Silva Lindeberg höchstwahrscheinlich auf unserem Boden ermordet wurde.« Axel runzelte die Stirn. »Drittens, infolge von Anders’ Tod haben wir jetzt einen viel schwächeren, weniger erfahrenen Prinzen auf dem Thron.« Er versuchte, die Brutalität seiner Worte mit einem Lächeln abzumildern. »Nichts für ungut, Cousin – ich spreche lediglich die Wahrheit aus, so wie ich sie sehe. Mit der Zeit, da bin ich mir sicher, werdet Ihr uns alle blenden, und Logan Wilde wird Eure epischen Taten für die Geschichtsbücher aufzeichnen.«


      Obwohl es nicht eben angenehm war, an seine Jugend und Unerfahrenheit erinnert zu werden, konnte Jared an Axels Logik nicht gut etwas aussetzen.


      Axel lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Also müsst Ihr erkennen, wie sehr all diese Faktoren doch deutlich auf zwei politisch motivierte Morde oder Attentate hinweisen – wie immer Ihr sie nennen wollt, die Konsequenzen sind dieselben.« Axel beugte sich vor, hob sein Glas und leerte es. Dann sah er Jared wieder an. »Ihr seid immer noch nicht überzeugt, nicht wahr?«


      »Alles, was Ihr gesagt habt, klingt richtig«, erwiderte Jared langsam. »Aber ich denke, dass es angesichts des verworrenen Liebeslebens meines Bruders genauso wahrscheinlich ist, dass diese Morde nicht von Politik, sondern von zutiefst persönlichen Angelegenheiten motiviert waren.« Jared runzelte die Stirn. »Ich will einfach keine angespannte Situation mit einem unserer Nachbarn schaffen, wenn dies möglicherweise gar nichts mit ihnen zu tun hat.«


      Axel gewährte ihm ein Nicken. »Es hilft Eurer Sache nicht, dass Ihr nicht wisst, wer die Geliebte Eures Bruders war.«


      »Ich weiß, dass dies das fehlende Puzzlestück ist«, sagte Jared. »Das ist der Grund, warum ich heute Abend mit Euch reden wollte. Ich würde Eure Sachkenntnis und Eure Einblicke wirklich zu schätzen wissen.«


      Es schien, als sei Lob das Letzte, was Axel von seinem Cousin erwartet hatte. Es ließ ihn wie angewurzelt verharren und Jared sah Axels Kopf sich mit neuen Gedanken füllen.


      »Also schön, wenn Ihr meine Sachkenntnis wollt, werde ich Euch sagen, wie ich das Ganze sehe.« Axel erhob sich. »Das Tatmotiv ist tatsächlich von sekundärer Bedeutung hier. Die Hauptsache, auf die wir uns konzentrieren müssen, ist dies: Um sowohl Anders als auch Silva zu ermorden, musste der Mörder – oder mussten die Mörder – entweder von hohem Rang oder wohnhaft im Palast sein, um den notwendigen Zutritt überallhin zu haben.«


      Jared nickte. »Das ergibt Sinn. Elias hat das Gleiche gesagt.«


      »Also, jetzt kommen wir weiter.« Axel füllte sein Glas wieder auf. »Wisst Ihr, was das Nützlichste ist, das Ihr mir heute Abend gebracht habt? Die Information über Anders’ Jagdverletzung …«


      Jared fühlte sich versucht zu fragen, warum Axel dies wie eine neue Information behandelte, wenn es doch in Elias’ Bericht schon so deutlich erwähnt worden war. Aber er wollte den freundschaftlichen Ton der Begegnung nicht zerstören, daher nickte er nur.


      »Wie Ihr sagtet, Prinz Jared, alle aus der Jagdgruppe waren von sehr hohem Rang. Ich schlage vor, jeden Einzelnen von ihnen ab morgen früh von Neuem zu befragen. Mein Ziel wird es sein, herauszubekommen, ob einer von ihnen eine heimliche Verbindung zu Paddenburg unterhält. Es scheint mir undenkbar, aber ich fürchte, wir müssen uns den Tatsachen stellen.«


      Jared seufzte. »Ihr beharrt also darauf, diese Morde als politische Attentate anzusehen?«


      »Das tue ich, und ich denke, das ist der nächste Schritt in dieser Ermittlung. Ich habe vor, meine Leute weiter die Einwanderungsakten durchsehen zu lassen, um festzustellen, ob sie irgendetwas ausgraben können.« Axel lächelte wieder. »Ihr denkt immer noch, es sei wichtig, die Identität der rätselhaften Geliebten Eures Bruders aufzudecken, nicht wahr?« Er zuckte die Achseln. »Nun, es wird gewiss nichts schaden, diese Information zu haben. Und ich habe absolut kein Problem damit, wenn Ihr und Eure kleine Freundin anfangen wollt, die Frauen des Hofes zu befragen, während meine Männer und ich uns die Jagdgruppe vornehmen. Man kann nie wissen – Ihr könntet ja etwas Nützliches ausgraben.«


      Konnte Cousin Axel noch herablassender werden, selbst wenn er sich Mühe gab? Jared bezweifelte es. Dennoch schien es eine vernünftige Arbeitsteilung zu sein – eine Gruppe ging der politischen Verschwörung nach, die andere untersuchte den persönlichen Blickwinkel (ihm gefiel die Vorstellung, dass er und Asta »eine Gruppe« bildeten).


      »Vielleicht hättet Ihr gern meine Hilfe bei der Erstellung Eurer Verdächtigenliste?«, erbot sich Axel.


      »Warum nicht?«


      Axel schien sich bestens zu unterhalten. »Nun, wie ich bereits sagte, wir müssen hier auf hoher Ebene denken. Also beginnen wir mit den Mitgliedern des Zwölferrates.« Er verzog das Gesicht. »Ich denke, wir können Vera Webb ausschließen. Trauen wir Eurem Bruder einen besseren Geschmack zu.«


      »Die Imkerin?«, fragte Jared.


      Axel nickte. »Ja, setzt sie auf Eure Liste. Obwohl sie eine so überempfindliche Kratzbürste ist, dass ich mir kaum vorstellen kann, wie sie sich in eine Romanze epischen Ausmaßes stürzt.«


      »Ich werde mit ihr reden«, sagte Jared und notierte sich ihren Namen.


      »Die Falknerin«, fuhr Axel fort, einen Moment lang in seinen Gedanken verloren. »Ihr solltet auf jeden Fall mit Nova Chastain reden. Sie ist insgesamt ein bisschen rätselhaft. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mir vorstellen kann, dass sie eine Beziehung zu jemand anderem als ihren Vögeln eingeht, aber sie war gewiss erschüttert nach dem Tod Eures Bruders. Das könnte sich als bedeutsam erweisen.«


      Jared fügte seiner Liste Nova Chastain hinzu.


      »Das sind die einzigen Frauen im Zwölferrat, also habt Ihr damit Eure Verdächtigenliste.« Axel dachte kurz nach. »Es sei denn, Ihr denkt, Euer Bruder hatte eine Vorliebe für sein eigenes Geschlecht?« Jared schaute verblüfft auf und sah, dass Axel ihn angrinste. »Also, das würde weitere Möglichkeiten eröffnen – Lucas zum Beispiel. Er ist ein ziemlich hübscher Junge, nicht wahr? Oder Logan? Euer Bruder und der Dichter waren praktisch unzertrennlich.«


      Jared schüttelte den Kopf. »Denkt Ihr nicht, ich wüsste es, wenn mein Bruder eine Vorliebe für Männer gehabt hätte?«


      Axel zog lässig die Schultern hoch. »Es kommt mir im Verlauf dieser Tage so vor, als hättet weder Ihr noch ich allzu vieles sicher über Euren Bruder gewusst. Und auch sonst niemand. Ihr müsst zugeben, der gute Prinz Anders erweist sich zunehmend als ein Rätsel.« Axels Tonfall veränderte sich. »Natürlich erlaube ich mir hier keine Werturteile – ich gehe nur die Möglichkeiten durch.«


      Jared runzelte die Stirn, es widerstrebte ihm, in dieser Art weiterzumachen. Er begriff, dass es ihn nicht wirklich scherte, ob sein Bruder hetero-, homo- oder asexuell gewesen war. Was ihm zu schaffen machte, war Axels Stichelei, dass er Anders nicht wirklich gekannt hatte. Es war eine unleugbare Wahrheit und es setzte ihm zu. Plötzlich kam ihm ein neuer Gedanke. »Es gibt eine Möglichkeit, die wir übersehen haben.«


      »Kai Jagger?«, schoss Axel mit einem Lächeln zurück.


      »Nein«, sagte Jared. »Koel Blaxland.«


      Axel stieß ein Lachen aus. »Meine kleine Schwester? Ihr denkt, Euer Bruder und meine Schwester … Nein, vertraut mir, wenn ich sage, wir können sie mit Gewissheit ausschließen.«


      »Mit welcher Begründung?«


      Axels Stimme wurde heiserer. »Mit der Begründung, dass ich meine Schwester kenne. Und glaubt mir, Cousin, ich wüsste es, wenn sie in Euren Bruder verliebt gewesen wäre – oder in wen auch immer.«


      Jared zuckte die Achseln. »Trotzdem, ich denke, ich werde ihr einige Fragen stellen, wenn auch nur, um sie definitiv auszuschließen.« Es war an ihm zu lächeln. »Vorausgesetzt, Ihr erhebt keine Einwände.«


      »Einwände?« Axels Augen wurden schmal. »Nein, natürlich nicht. Ich weiß, dass Koel helfen wollen würde. Sie ist Archenfield genauso leidenschaftlich ergeben, wie ich es bin.«


      Jared fügte Koels Namen seiner Liste hinzu. Er würde am Morgen mit Asta darüber reden, wie sie die drei Befragungen am besten unter sich aufteilen sollten. Er erhob sich von seinem Stuhl. »Danke für Eure Hilfe, Cousin Axel«, sagte er. »Ich bin sehr froh, dass ich zu Euch gekommen bin.«


      Axel nickte langsam. Er wirkte kurzzeitig entrückt, ganz in Gedanken.


      »Ich finde selbst hinaus«, sagte Jared zu ihm auf dem Weg zur Tür. Als er nach der Türklinke griff, begann sein Cousin wieder zu sprechen.


      »Wisst Ihr«, sagte Axel, »es wäre viel klüger gewesen, wenn Anders noch einige Jahre gewartet hätte, um Koel zu heiraten, statt sich in die Verbindung mit der Brut von Woodlark zu stürzen. Es gab andere Wege, ein Bündnis zu schmieden.«


      Jared runzelte die Stirn. »Das kann man jetzt alles gut sagen. Vielleicht hättet Ihr diese Gefühle damals klarer äußern sollen.«


      »Ihr dürft versichert sein, dass ich meine Gedanken damals vollkommen klargemacht habe«, entgegnete Axel. »Aber Eure Mutter, Logan Wilde und andere Mitglieder des Zwölferrates haben mich überschrien. Sie waren alle so fest davon überzeugt, dass sie diese politische Heirat durchziehen und in ein Märchen würden verwandeln können. Aber wie man sieht, konnten sie das nicht.«


      »Vielleicht nicht«, räumte Jared ein. »Aber Anders und Koel? Ich kann mir nicht wirklich vorstellen, wie das funktioniert hätte, Ihr vielleicht?« Er war überrascht, seinen erwachenden Beschützerinstinkt zu spüren, nicht nur im Hinblick auf seinen Bruder, sondern auch auf seine junge Cousine bezogen.


      »Nun, jetzt werden wir es niemals wissen.« Axel sah ihn durchdringend an. »Aber eine solche Verbindung hätte Archenfield von innen heraus gestärkt und die Familien Wynyard und Blaxland stärker denn je geeint. Zumindest in diesem Punkt können wir übereinstimmen.«


      Jared bekämpfte Axels Feuer mit seinem eigenen. »Jetzt, da Ihr mein Edling seid, sind unsere Familien stärker geeint denn je. Wir mögen nicht in allem einer Meinung sein, aber können wir uns darauf zumindest einigen? Ich habe Euch ins Herz des Reiches geholt, und ich habe das getan, weil ich Euch dort haben wollte, an meiner Seite.«


      Axel schüttelte den Kopf. »Nein, Prinz Jared, Ihr und Eure Mutter habt mich in Eure Nähe gebracht und mir einen Knochen hingeworfen, weil Ihr wusstet, dass ich die größte Bedrohung war.« Seine Augen funkelten. »Können wir zumindest darin ehrlich sein?«

    

  


  
    
      


      TAG 5

    

  


  
    
      


      Kapitel 31


      In der Kate der Imkerin


      Dorf der Zwölf


      Zu Astas Überraschung wartete Emelie Sharp schon draußen vor ihrer Kate auf sie. »Ich habe Wind davon bekommen, dass du mir vielleicht einen kleinen Besuch abstatten würdest. Ich wollte gerade Tee kochen. Willst du dich mir nicht anschließen?«


      Asta folgte der Imkerin in ihr Häuschen und die heimelige Atmosphäre in der kleinen Kate gefiel ihr sofort. Der schmale Flur führte in eine offene Wohnstube mit einer kleinen Küche auf der linken Seite und bequemen Sitzgelegenheiten auf der rechten, um eine kleine Feuerstelle herum. Die behaglichen Überwürfe und Bilder und die Atmosphäre gemütlicher Zwanglosigkeit, zu der sie beitrugen, erinnerten Asta in gewisser Weise an das Badehaus des Prinzen. Hatte Emelie auch dort Einfluss auf die Einrichtung gehabt? Wenn ja, dann hatten Asta und Jared ihre Antwort. Aber sie wollte der Versuchung widerstehen, voreilige Schlüsse zu ziehen. Als Jared – sie korrigierte sich: als Prinz Jared – sie an diesem Morgen aufgesucht und diese neue Verhörstrategie vorgeschlagen hatte, war er deutlich darüber geworden, dass die Zeit für Ratespielchen vorüber war; mit vereinten Kräften mussten sie die Wahrheit ermitteln.


      Asta spürte ein neues Sendungsbewusstsein, jetzt, da Prinz Jared und sie richtig zusammenarbeiteten. Die Tatsache, dass nur sie davon wussten – und es war offensichtlich, dass es für den Moment besser so bleiben sollte –, machte es nur umso aufregender. Sie bezweifelte nicht, dass sie zu guter Letzt die Identität von Prinz Anders’ wahrer Liebe herausfinden würden. Und mithilfe dieser Information würden sie seinen Mörder entlarven.


      Sie beobachtete, wie Emelie sich drüben am Herd zu schaffen machte. Die Bewegungen der Imkerin waren anmutig und präzise – aber auch mit einer unterschwelligen Energie geladen. Asta versuchte, die Frau zu durchschauen, und dachte bereits darüber nach, wie sie dem Prinzen ihre Überlegungen präsentieren würde, wenn sie sich später wiedertrafen.


      Im hinteren Teil der Wohnstube führte eine zweigeteilte Stalltür – die obere Hälfte war geöffnet – in einen kleinen, gut gepflegten Garten hinaus. Asta öffnete die untere Hälfte der Tür und trat in das hübsche, ländliche Gärtchen hinaus. Alles war in kleinem Maßstab gehalten, aber sie erkannte, dass gleichwohl viel Kunstfertigkeit darauf verwendet worden war, ebenso viel wie auf die protzigen Palastgärten.


      »Ich fürchte, mein Garten zeigt sich nicht von seiner besten Seite«, rief Emelie von der Tür her. »Gib die Schuld einem zu guten Sommer! Alles ist früh herausgekommen und zu bald gestorben.« Sie ließ Asta allein, um sich um das kochende Wasser im Kessel zu kümmern.


      Astas Aufmerksamkeit richtete sich auf eine Reihe von Bienenstöcken, die an einer Längsseite des Gartens aufgereiht standen. Sie wusste, dass die Hauptbienenstöcke in einem dafür bestimmten Teil des Palastgartens standen und dass sie es waren, von denen Emelie den reichlichen Vorrat an Honig und Bienenwachs für den Palast und seine vielen Bewohner erntete.


      »Wir nennen sie die Imkerreihe«, sagte Emelie und erschien mit einem Tablett voller Teegeschirr im Garten, das sie auf den Tisch direkt vor den Türen zur Stube stellte.


      »Ich dachte, Ihr lebt allein hier«, bemerkte Asta neugierig.


      »Oh, das stimmt auch«, antwortete Emelie und deckte Tassen und Unterteller. »Na ja, bis auf Chaucer natürlich.« Sie hockte sich hin und streichelte einen Kater, die neben dem Tisch döste. Er schwelgte für einen Moment in der Berührung seiner Herrin, dann rollte er sich herum und streckte in der Sonne die Glieder aus.


      Nachdem sie sich fünf Minuten lang über Belanglosigkeiten unterhalten hatten, beschloss Asta, dass es an der Zeit war, zur Sache zu kommen. »Ich bin hier, um mit Euch über den Prinzen zu sprechen«, sagte sie und stellte vorsichtig ihre Teetasse beiseite.


      »Welchen?«, gab Emelie zurück.


      »Prinz Anders«, sagte Asta. »Ich bin daran interessiert zu erfahren, was Ihr über ihn dachtet.«


      »Was dachte ich über Anders?«, überlegte Emelie laut. »Er war ein geborener Anführer. Nun, nein, das ist nicht ganz wahr. Es wäre gerechter zu sagen, dass er auf vollkommene Weise zum Anführer herangebildet wurde.« Ihre leuchtenden Augen begegneten denen Astas. »Weißt du etwas über Bienenköniginnen?«


      Asta schüttelte den Kopf.


      »Nun, du denkst vielleicht, dass eine Bienenkönigin Macht über den Rest der Bienen im Stock hat. Und die hat sie auch – in gewisser Weise. Aber die Bienenkönigin wird nicht dazu geboren zu herrschen. Sie ist zuerst nur eine normale Biene, aber die Arbeitsbienen in der Kolonie wählen sie aus und mästen sie mit großzügigen Mengen an Königinnenfuttersaft.« Emelie hielt inne, um an ihrem Tee zu nippen, bevor sie fortfuhr. »Tauscht das Geschlecht und vergebt mir die grobe Analogie, aber Prinz Anders war so ziemlich wie die normale Biene, die von den Arbeitern ausgewählt und mit Königinnenfuttersaft gemästet wurde. Plötzlich verwandelte er sich vor unseren Augen in etwas Majestätisches, etwas, das nicht von dieser Welt war. In unseren Prinzen.«


      Asta nickte. »Er wurde der allmächtige Herrscher.«


      Emelie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht ganz die Art, wie dieses Reich funktioniert. Es ist nicht unähnlich den Bienenstaaten. Es mag den Anschein erwecken, als kontrolliere die Königin die Kolonie, aber das ist nicht der Fall. Ihre einzige Funktion besteht darin, sich zu vermehren. Oh, sicher, sie ist umringt von Arbeitsbienen, die ihr jeden Wunsch erfüllen – sie bringen ihr Essen, schaffen ihre Exkremente weg. Solange sie tut, was von ihr verlangt wird, ist ihre Position gesichert.«


      »Und wenn sie nicht tut, was von ihr verlangt wird?«, fragte Asta sich laut. »Was dann?«


      Emelie sah ihr in die Augen. »Ganz einfach. Die Arbeitsbienen töten sie und machen eine andere zur Königin.«


      Asta war schockiert. »Also, um Eure Analogie fortzusetzen, ist das so, als hätte Prinz Anders seine Pflicht nicht erfüllt, sodass die Arbeiter – in diesem Fall die Zwölf – ihn getötet und durch Prinz Jared ersetzt hätten.«


      »Ganz genau!« Emelie nickte mit großen Augen. »Barbarisch, nicht wahr?«


      Asta fragte sich, ob die Imkerin versuchte, ihr etwas mitzuteilen.


      Emelie lächelte sie an. »Du hast vielleicht gehört«, begann sie, »dass ich es nicht sehr schätze, um den heißen Brei herumzureden. Wenn du eine Frage an mich hast, würde ich es bei Weitem vorziehen, wenn du sie mir einfach direkt stellst.«


      »In diesem Fall«, sagte Asta und holte tief Luft, »habt Ihr Prinz Anders geliebt?«


      Emelie nahm noch einen Schluck Tee. »Habe ich ihn geliebt? Nein. Ich habe ihn respektiert – sehr sogar. Ich finde, dass er sich der Herausforderung seines Amtes wunderbar gestellt hat. Seine Metamorphose war außerordentlich und untadelig.«


      »Aber als Mann?«, beharrte Asta. »Vergesst für einen Moment, dass er der Prinz war. Habt Ihr ihn als Mann geliebt?«


      »Nein! Man kann niemanden lieben, den man nicht kennt. Man kann von ihm geblendet sein, in ihn vernarrt sein, all seine Träume auf diese Person konzentrieren – und nein, bevor du fragst, ich habe keines dieser Gefühle in Bezug auf Prinz Anders gehegt.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin eine Arbeitsbiene, Asta. Es ist meine Aufgabe, die Mitglieder der königlichen Familie zu ernähren, wenn du so willst. Aber sie lieben? Das geht weit über meinen Auftrag hinaus.«


      Asta seufzte. Die Imkerin hätte nicht klarer, noch glaubwürdiger sein können. Asta war überzeugt, dass Emelie Sharp nicht Prinz Anders’ sorgfältig gehütetes Geheimnis war.


      Prinz Jared beobachtete aus kurzer Entfernung, wie Koel Blaxland ihren Bogen gegen den Boden richtete, den Schaft ihres Pfeils auf die Pfeilauflage legte und die Bogensehne in die Nocke am Ende des Pfeils klemmte. Die Bogensehne und den Pfeil mit drei Fingern haltend, hob Koel den Bogen und zog ihre Sehnenhand zum Gesicht, wo sie flüchtig auf ihrer rechten Wange ruhte. Jared hielt den Atem an, als Koel den Pfeil abschoss. Er flog auf die Zielscheibe zu, traf aber enttäuschenderweise nur einen der äußeren Ringe.


      Koel schüttelte den Kopf, sichtlich unzufrieden mit sich selbst.


      »Das war Pech«, sagte Jared und ging auf sie zu. »Eure Anschlagstellung war fast perfekt. Ihr müsst nur noch etwas an Eurem Zielvorgang arbeiten.«


      »Cousin Jared!«, rief Koel und drehte sich zu ihm um, als er auf sie zukam. »Was für eine himmlische Überraschung!«


      Jared lächelte, als er sie so dastehen sah, eine Augenbinde über dem linken Auge. »Seid Ihr das wirklich, Koel Blaxland, oder seid Ihr eine verderbte Seeräuberkönigin, die den Platz meiner lieben Cousine eingenommen hat?«


      Darüber lachte Koel. »Oh, ich hatte ganz vergessen, dass ich die trage!«, sagte sie, hob die Hand und zog sich die Augenbinde und ihre Schnur über den Kopf und über ihr langes, dunkles Haar. »Das sollte mir helfen, mich auf die Zielscheibe zu konzentrieren, aber es sieht bestimmt lächerlich aus.«


      »Tatsächlich denke ich, dass es Euch recht gut steht«, bemerkte Jared mit einem Grinsen.


      »Ich bin mir nicht sicher, ob mir die Andeutung gefällt.« Koel stellte ihren Bogen in seinen Ständer und nahm dankbar das Glas Preiselbeerlikör entgegen, das ihre Zofe ihr reichte. »Darf ich Euch eine Erfrischung anbieten?«


      Jared nickte. »Danke, das wäre schön.« Koels Dienerin füllte ein zweites Glas und reichte es dem Prinzen.


      »Wollen wir uns ein bisschen hinsetzen?« Koel führte Jared zu einem Tisch mit Stühlen unter einem alten Weidenbaum. »Also«, begann sie, während sie Platz nahm, »was führt Euch hierher? Habt Ihr daran gedacht, selbst etwas Zielschießen zu üben? Oh, aber natürlich nicht, Ihr habt ja Euren Bogen nicht mitgebracht!«


      Jared setzte sich neben seine Cousine. »Ich bin mir sicher, ich könnte die Übung gut gebrauchen, aber nein, ich bin Euretwegen hergekommen.«


      Koel lächelte und trank einen kleinen Schluck von ihrem Getränk. »Es schmeichelt mir, dass Ihr bei all den Menschen, die zweifellos um Eure Zeit und Aufmerksamkeit wetteifern, mich ausgewählt haben solltet.«


      Jared wandte sich ihr zu. »Ich wollte feststellen, wie es Euch nach all den schrecklichen Dingen geht, die während dieser letzten paar Tage passiert sind.«


      Koel schüttelte den Kopf. »Das ist so typisch für Euch«, entgegnete sie. »Ich sollte diejenige sein, die Euch Unterstützung anbietet. Schließlich habt Ihr einen Bruder verloren und jetzt auch noch eine Schwägerin.«


      Jared nickte und spürte eine kühle Brise, die in den Blättern der Weide raschelte. »Anders’ Tod hat uns alle in tiefe Trauer gestürzt«, sagte er. »Das Gleiche gilt für Silvas Tod. Wir sind eine Familie, die Wynyards und die Blaxlands. Wir alle bluten dasselbe Blut.«


      »In der Tat«, erwiderte Koel. »Aber lasst uns hoffen, dass nun für lange Zeit kein weiteres Blut mehr vergossen wird.« Sie beugte sich vor und drückte seine Hand, nur für einen Moment. Als sie sie wieder losließ, fragte sie: »Was gibt es Neues über die Ermittlungen?«


      »Ich bin mir sicher, Euer Bruder hat Euch auf dem Laufenden gehalten.«


      »Axel?« Koel lachte leichthin. »Axel erzählt mir gar nichts. Er hält mich für viel zu jung und albern, um an seinen ernsthaften Männersachen Interesse zu haben.«


      »Dann denke ich, dass er Euch einen schlechten Dienst erweist.«


      »Das denke ich auch, Cousin Jared.« Wieder lächelte sie. »Danke, dass Ihr das sagt.«


      Jared trank einen Schluck von dem Likör, bevor er fortfuhr. »Euer Bruder und ich haben uns spät gestern Abend getroffen, um über die jüngsten Hinweise zu diskutieren, und er und seine Männer verfolgen heute Morgen einige frische Spuren. Es ist möglich, dass Anders nicht durch seine Mahlzeiten, sondern auf andere Weise vergiftet worden ist. Verzeiht mir, wenn ich nicht allzu sehr ins Detail gehe.«


      »Natürlich, ich verstehe«, antwortete Koel. »Aber das klingt gewiss vielversprechend.« Sie hielt inne. »Und was sind die jüngsten Überlegungen in Bezug auf Silva – Unfall oder Selbstmord?«


      Jared holte Luft, bevor er antwortete. »Mord.«


      »Nein!« Koels hübsches Gesicht erbleichte.


      »Es tut mir leid, aber ich befürchte, so ist es«, sagte Jared. »Und es scheint, dass ihre Ermordung mit der von Anders zusammenhing. Axel glaubt, dass Archenfield von mehr als einem Attentäter von jenseits der Grenzen infiltriert worden ist.«


      Koel schauderte. »Es macht mich so hilflos, es mit einem unsichtbaren Feind zu tun zu haben.«


      »Ja«, stimmte Jared zu. »Ich weiß genau, was Ihr meint.« Er überlegte, wie er das durchaus flüssige Gespräch in die Richtung lenken konnte, in die es gehen musste. »Koel, ich muss Euch etwas fragen. Etwas ziemlich Persönliches. Ich hoffe, Ihr werdet mir nicht böse sein.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich könnte Euch niemals böse sein, Cousin Jared. Was habt Ihr auf dem Herzen?« Sie nippte abermals an ihrem Getränk.


      »Es ist ans Licht gekommen, dass mein Bruder eine romantische Beziehung mit einer anderen Frau unterhalten hat.«


      Koel sah ihm fest in die Augen. »Woher … woher wisst Ihr das?«, erkundigte sie sich.


      Jared runzelte die Stirn. »Mehrere Faktoren haben uns in diese Richtung geführt, aber vor allem die Entdeckung gewisser Liebesbriefe an Anders. Einer ganz besonders, den er in einem Medaillon trug, dicht bei seinem Herzen.«


      »Das ist ja so romantisch!«, sagte Koel. »Nun, das wäre es, wenn die Umstände nicht so tragisch wären.«


      Jared wand sich, als er die nächste Frage stellte. »Koel, es tut mir leid, Euch das fragen zu müssen. Habt Ihr die Liebesbriefe geschrieben? Wart Ihr in meinen Bruder verliebt?«


      »Ich?« Ihre braunen Augen wurden groß. »Nein! Ich meine, versteht mich nicht falsch – ich habe Euren Bruder immer gemocht. Aber nicht auf diese Weise. Nein, absolut nicht.«


      »Das ist eine Erleichterung«, sagte Jared und lehnte sich wieder auf seinem Stuhl zurück »Es tut mir leid. Bitte versteht, dass ich das fragen musste.«


      Sie schüttelte es leichthin ab. »Ich verstehe Euch. Ihr müsst Antworten finden. Und das ist eine faszinierende Situation.« Sie sah ihm in die Augen. »Aber, Jared, wenn ich Liebesbriefe an einen meiner Cousins schicken würde, wären sie nicht an Anders adressiert.« Sie hielt seinem Blick einen Moment lang stand.


      Jared glaubte zu wissen, was sie meinte, und es missfiel ihm nicht. Doch plötzlich schienen ihre braunen Augen sich in graue zu verwandeln, und für einen Moment war es, als schaue er nicht in Koels Augen, sondern in Astas.


      Als warne Asta ihn, bei der Sache zu bleiben.


      Genau in dem Moment kam einer von Novas Falken in Sicht. Sowohl Jared als auch Koel richteten den Blick nach oben, während der majestätische Vogel über sie hinwegflog.


      »Ich fürchte, das ist die Nachricht an Woodlark, die Prinz Willem und Königin Francesca darüber informiert, dass Silva tot ist«, sagte Jared. Er senkte den Blick wieder und seufzte. »Ich sollte hineingehen und Euch Eurem Bogenschießen überlassen.«


      Koel nickte und fuhr sich mit der Hand durch ihr langes, dunkles Haar. »Ich fürchte, ich brauche die Übung.«


      Jared stellte sein leeres Glas beiseite, dann beugte er sich vor und küsste Koel sachte auf die Wange. »Achtet nur auf Euren Zielvorgang. Ihr seid besser, als Ihr denkt.«


      Sie sonnte sich in seinen freundlichen Worten. »Danke für Euer Vertrauen.«


      Jared schritt davon. Koel sah ihm nach und spielte im Geiste ihre Begegnung noch einmal durch, bevor sie ganz vorüber war. Nachdem er von der Lichtung verschwunden war, schob sie sich die Augenbinde wieder über den Kopf und schritt zurück, um sich ihren Bogen von der wartenden Dienerin zu holen.


      Sie nahm einen weiteren Pfeil und fädelte sein Ende in die Sehne ein. Dann überprüfte sie ihre Haltung, hob den Bogen und visierte ihr Ziel an. Sie zog ihre Sehnenhand bis genau zu der Stelle ihrer Wange zurück, wo ihr Cousin, der Prinz, sie so zärtlich geküsst hatte. Dann ließ sie den Pfeil los. Er flog durch die Luft und landete mitten im Zentrum der Zielscheibe.

    

  


  
    
      


      Kapitel 32


      In der Kate der Falknerin


      Dorf der Zwölf


      Asta klopfte an die Tür zur Kate der Falknerin. Sie wartete, aber es hörte sich nicht so an, als bewege sich jemand im Haus. Sie klopfte abermals, ein wenig lauter. Keine Reaktion. Sie ging um das Haus herum, um durch eins der Fenster zu spähen. Das Häuschen wirkte verlassen. Sie kehrte zur Tür zurück und versuchte sie zu öffnen, doch sie war abgeschlossen.


      An die Falknerkate grenzte ein Turm, auf dem hoch oben die Falknerei untergebracht war. Asta schaute zu der verglasten, kuppelartigen Konstruktion hinauf. Sie meinte dort eine Bewegung wahrzunehmen. Ob es die Falknerin selbst war oder lediglich ihre Vögel, konnte sie aus dieser Entfernung nicht erkennen, noch dazu bei dem düsteren spätnachmittäglichen Licht. Trotzdem, wer nicht wagt, der nicht gewinnt.


      Der Eingang zum Turm war unverschlossen. Asta drückte die hölzerne Tür auf und stieg die steinernen Stufen empor, bereits erfüllt von einem Gefühl der Erwartung. Mit jeder Drehung der Wendeltreppe begab sie sich immer höher und höher über das Reich des Prinzen hinauf. Im Hauptteil des Turms gab es keine richtigen Fenster, aber es gab schmale Öffnungen, die benutzt wurden, um hinauszuschauen und – wenn sich die Notwendigkeit erhob – Pfeile hindurchzuschießen.


      Asta hielt an einer dieser Schießscharten an und blickte durch die schmale Lücke auf ihr eigenes Heim hinab. Schon jetzt war sie hoch genug gestiegen, um auf das Dach des Hauses ihres Onkels sehen zu können. Sie ging weiter. Die nächste Schießscharte lag auf der gegenüberliegenden Seite des Turmes und bot ihr eine Aussicht über den Fjord und die Berge dahinter. Sie zog das Gesicht von der Öffnung zurück; die Luft war kühler jetzt, da sie die Turmspitze fast erreicht hatte und die Wärme des Tages abgeklungen war.


      Sie blieb vor einer zweiten Tür stehen. Sie vermutete, dass diese ebenfalls nicht verschlossen sein würde. Trotzdem klopfte sie aus Höflichkeit an. Nach einer kurzen Verzögerung wurde die Tür geöffnet und Asta stand vor der Falknerin. Aus solcher Nähe betrachtet, fiel ihr die einzigartige Schönheit dieser Frau auf. Nova war anders als alle anderen Frauen bei Hof – in der Tat anders als alle anderen Frauen, die Asta je zuvor gesehen hatte. Ihr langes, dunkles Haar fiel ihr lose und wild über die Schultern und den Rücken. Ihre Haut war nicht gepudert, aber trotzdem makellos, golden angehaucht von den Elementen. Ihre Lippen waren ungewöhnlich voll und dunkelrot. Sie erinnerten Asta an dicke Himbeeren in der Hitze des Sommers.


      Mit ihren katzenähnlichen Augen musterte Nova Asta kühl. Sie tat nicht so, als sei sie über Astas Ankunft erfreut. »Natürlich, du bist es«, sagte sie. »Ich hatte schon vermutet, dass du mich über kurz oder lang belästigen würdest.«


      Asta war sprachlos, was ungewöhnlich für sie war.


      Nova schüttelte den Kopf. »Denkst du nicht, dass wir miteinander reden, meine Ratsgefährten und ich?«, fragte sie spitz.


      »Ich würde sehr gern mit Euch sprechen«, antwortete Asta.


      »Nein«, konterte Nova, die noch immer die Türschwelle blockierte. »Du willst mir Fragen stellen. Der Prinz scheint deine Einbildung zu nähren, eine Art Ermittlerin zu sein. Er muss deine Vorliebe herumzuschnüffeln mit Kompetenz verwechselt haben.«


      Asta errötete. Sie musste in die Falknerei gelangen, aber mit jedem verstreichenden Moment befürchtete sie, dass ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen und der Schlüssel im Schloss umgedreht werden könnte.


      »Ihr habt recht«, sagte sie vorsichtig. »Ich helfe bei der Ermittlung wegen der Morde. Zumindest versuche ich es.«


      »Morde?« Nova zögerte. »Es hat nur einen einzigen Mord gegeben – den an dem Prinzen. Silva hat Selbstmord begangen.«


      Asta schüttelte den Kopf. »Nein«, widersprach sie entschieden und spürte, dass sie jetzt vielleicht die Oberhand gewann. »Der Schauplatz ihres Todes wurde so hergerichtet, dass es danach aussah. Aber wir wissen es inzwischen besser.«


      Astas List schien funktioniert zu haben. Nova zog sich in den Raum zurück, aber anstatt Asta die Tür vor der Nase zuzuschlagen, ließ sie sie einen Spaltbreit offen. Asta trat ein und zog die Tür hinter sich zu.


      Sie fand sich am Fuß einer weiteren Wendeltreppe wieder. Ohne auf sie zu warten, hatte die Falknerin ihren Weg fortgesetzt. Asta folgte ihr. Es entpuppte sich als ein nur kurzer Aufstieg, bevor die Treppe sie in den runden Raum auf der Spitze des Turms führte.


      Der Raum erstreckte sich fast über den ganzen oberen Bereich des Turms; er war im Wesentlichen eine gewaltige Kuppel. Als sie dort stand, auf allen Seiten umgeben von Metall und Glas, hatte Asta das Gefühl, sich in einem riesigen Vogelkäfig zu befinden. Dieser Eindruck wurde verstärkt, als einer von Novas Falken die Flügel spreizte und über sie hinwegflog – aber nicht so hoch über ihr, dass sie nicht seinen Luftzug auf ihrem nach oben gewandten Gesicht gespürt hätte. Es fühlte sich an, als wollte der Vogel sie im Auge behalten, dachte sie – dann schalt sie sich im Geiste dafür, dass sie auf derart lächerliche Ideen kam.


      Um den Falkenraum herum verlief ein Balkon, zu dem man durch eine von vier Türen Zutritt hatte, die – nach den über ihnen eingravierten Buchstaben zu urteilen – die genauen Positionen von Norden, Osten, Süden und Westen markierten. Dies, so begriff Asta, ergab absolut Sinn, da es Nova befähigte, ihre Vögel in jede Richtung auszuschicken, in die sie es wünschte.


      Sie schaute wieder hoch und beobachtete fasziniert, doch auch mit einer gewissen Nervosität, wie der Falke über ihr perfekte Kreise zog. Weiter hinten, auf der gegenüberliegenden Seite des kuppelartigen Raumes, hockten die sechs Gefährten des Vogels auf einer ausladenden Sitzstange.


      Nova ging auf die Stange zu und ihr langer, ländlicher Rock fegte über den Steinboden. In der rechten Hand hielt sie einen kleinen Holzeimer. Obwohl sie die bescheidensten Kleider trug, fand Asta, dass Nova trotzdem mit dem Selbstbewusstsein einer Königin dahinschritt. Sie stellte fest, dass sie ein wenig dem Zauber der Falknerin verfiel.


      Da sie Nova nicht stören wollte, blickte sich Asta noch einmal in der Kuppel um. Obwohl Nova eigentlich unten in der Kate lebte, gab es Anhaltspunkte dafür, dass sie möglicherweise doch eine beträchtliche Zeit hier oben in der Gesellschaft ihrer Vögel verbrachte: Es gab ein Bett – es erinnerte Asta an das im Badehaus – und zwei Lehnstühle und Tische, ein Bücherregal, einen frei stehenden Spiegel und mehrere Kerzenleuchter. Weiter hinten, näher an der Stange, standen ein Schreibtisch und ein dazugehöriger Stuhl.


      Die willkürliche Ansammlung von Möbeln ließen die Falknerei fast wie eine Art menschlichen Falkenhorst erscheinen. Asta hatte den Eindruck, dass Nova in den Palastgebäuden gewildert und allerlei nützliche Sachen gehamstert hatte, oder vielleicht einfach solche, die ihr gefielen. Asta konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob Prinz Anders in ähnlicher Weise »gehamstert« worden war.


      Aber es brachte ihr nicht viel, einfach dazustehen und zu glotzen, befand Asta. Wenn sie etwas Wertvolles erfahren wollte, musste sie die Falknerin im Gespräch aus der Reserve locken, egal wie anspruchsvoll sich das vermutlich gestalten würde.


      Asta ging zu Nova hinüber, die bei der Sitzstange stand, gerade als das umherfliegende Falkenweibchen zurückkehrte, um sich zu seinen Schwestern zu gesellen. Als Asta selbst der Stange nahe genug kam, begriff sie, dass sie nicht aus Holz war, wie sie zuerst gedacht hatte, sondern geschickt aus einer Vielzahl von Geweihen zusammengebaut worden war. Beim Anblick der Ansammlung von Geweihen blitzte in ihrer Erinnerung noch einmal Anders’ Badehaus auf und das Geweih, das dort an der Wand gehangen hatte. Gedanklich stellte das eine weitere Verbindung zu jenem Ort dar, aber sie wusste, dass sie konkrete Beweise benötigte, um zu ermitteln, ob Nova wirklich die geheime Geliebte des Prinzen gewesen war. Geweihe waren in der Umgebung des Hofes nicht gerade eine Seltenheit.


      Nova ignorierte ihren ungebetenen Gast. Sie war damit beschäftigt, jeden ihrer Falken der Reihe nach zu tätscheln und ihm Futter aus ihrem Eimer anzubieten. Als Asta in den metallisch riechenden Eimer schaute, sah sie blutige Brocken dunklen, glänzenden Fleisches darin liegen.


      »Kanincheninnereien«, erklärte Nova, als spüre sie ihre nächste Frage. »Heute Morgen frisch im Wald gefangen.« Sie hielt dem Vogel, der über ihnen Kreise gedreht hatte, ein glibberiges Stück Leber hin. Asta beobachtete, wie der Falke das Bröckchen gierig mit dem Schnabel aufschnappte und es schnell verschlang.


      »Sie scheint Hunger zu haben«, bemerkte Asta.


      Die Falknerin reagierte nicht auf den Kommentar. Es schien, als sei sie ganz vertieft in das Füttern und das Reden mit ihren Vögeln. Asta hatte oft von dem intensiven Band zwischen der Falknerin und ihren Vögeln gehört; jetzt konnte sie sich mit eigenen Augen und Ohren davon überzeugen.


      Sie war etwas angewidert von der Fütterung und erleichtert, als Nova endlich ihre leeren, blutbefleckten Hände hob, zum Zeichen, dass die Mahlzeit der sieben Falkendamen vorüber war. Die Falknerin drehte sich um und ging zu einem kleinen Waschtisch hinüber, an dem sie sich die Hände mit Wasser und Seife säuberte. Für einen Moment lag der angenehme Duft von Eisenkraut in der Luft.


      Asta beobachtete, wie die Falknerin sich ihre blutigen Finger schrubbte, und ein Durcheinander von Gedanken schwirrte ihr durch den Kopf. Dann achtete sie wieder auf die Vögel auf ihrer Stange.


      »Hier!«


      Asta wandte sich um und fand die Falknerin direkt neben sich. Novas rechte Hand steckte jetzt in einem Lederhandschuh, und damit hielt sie einen Ersatzhandschuh, den sie Asta anbot.


      »Zieh den da über die stärkere deiner beiden Hände.«


      Asta nahm den Lederhandschuh entgegen. Sie hatte das Gefühl, einer Musterung unterzogen zu werden, nicht nur von der Falknerin, sondern auch von den sieben Augenpaaren der Vögel, die alle die Lichter des nächsten Kerzenleuchters reflektierten.


      »Hier, ich helfe dir«, sagte Nova und sah Asta in die Augen, während sie die Riemen des Handschuhs befestigte. »Hab keine Angst. Ich kann deine Furcht spüren. Und wenn ich das kann, kannst du dir sicher sein, dass die Falken es auch können. Es beunruhigt sie.«


      Asta schaute auf den Lederhandschuh hinab und mobilisierte all ihre Willenskraft, um sich dieser Herausforderung zu stellen.


      »Schau her!«, sagte Nova zu ihr und hob ihre im Handschuh steckende Hand an die Stange. Einer der Falken streckte sofort erst den einen Krallenfuß aus, dann den anderen, und kletterte auf das Handgelenk der Falknerin. Nova hielt das Gewicht des Vogels mühelos und zog das Handgelenk weg, während sie den Falken zärtlich an ihrer Wange rieb. Dann sah sie zu Asta hinüber. »Du bist dran!«


      Asta verspürte nicht den geringsten Wunsch, Novas Beispiel zu folgen, aber sie begriff, dass sie keine Wahl hatte: Je eher sie sich dieser Prüfung unterzog, umso eher würde sie vorüber sein. Sie holte tief Luft und hielt den Arm parallel zu der Stange, genau wie Nova es getan hatte.


      Zunächst einmal geschah gar nichts. Die sechs verbliebenen Vögel rührten sich nicht vom Fleck. Asta stellte sich vor, was sie wohl dachten – wer ist diese Anfängerin? Warum sollte ich mich auf ihrem Handgelenk irgendwohin tragen lassen?


      Aber dann schien es, als lasse sich einer der Falken dazu herab, sich ihrer zu erbarmen. Asta beobachtete nervös, wie die Krallen des Tieres sich in ihren Lederhandschuh bohrten. Als der Vogel sich niederließ, begann Astas Arm unter seinem überraschenden Gewicht nachzugeben. Der Falke streckte die Flügel aus, als wisse er, dass er sich für alle Fälle absichern müsse.


      »Halt den Arm ruhig!«, blaffte Nova sie herrisch an.


      Asta tat wie geheißen. Der Falke schien sich wieder zu beruhigen.


      »So ist es besser«, lobte Nova eine Spur weniger streng. »Jetzt folge mir.«


      Sie ging zur nächstgelegenen Tür – der, die mit einem großen »O« markiert war – und öffnete sie mit der freien Hand, während sie vollendet das Gleichgewicht wahrte und auf den Balkon hinaustrat. Asta stellte fest, dass es eine beträchtliche körperliche Herausforderung war, mit einem solchen Gewicht auf dem Arm einen gleichmäßigen Gang zu meistern, vor allem, da ihr Falke darauf beharrte, auf ihrem Handgelenk von einem Fuß auf den anderen zu hüpfen. Vielleicht konnte er ihre Nervosität noch immer spüren.


      Sie schaffte es auf den Balkon hinaus und stellte sich neben die Falknerin direkt an die Mauerbrüstung. Dann schaute sie auf den Dorfanger hinab. Es beruhigte sie ein wenig, die vertraute Örtlichkeit zu sehen, wenn auch aus dieser neuen und einzigartigen Perspektive. Das Tageslicht schwand bereits und das machte die Umrisse der Gebäude unter ihnen weicher.


      »Jetzt sieh zu!«, befahl Nova. Sie stieß ihr Handgelenk mit einer präzisen Bewegung ab, und ihr Falke reagierte auf den Stoß, indem er sofort die Flügel spreizte und sich in die Luft erhob.


      Asta spürte wieder die scharfen Augen der Falknerin auf sich ruhen. Sie machte sich bereit, dann tat sie ihr Bestes, Novas elegante Handbewegung nachzuahmen. Ihre eigene Bewegung war unweigerlich viel weniger fließend, aber trotzdem schien ihr Falke die Geste zu verstehen, oder vielleicht hatte er auch einfach nur entschieden, es sei höchste Zeit, dass sie beide sich trennten. Der Vogel spreizte die Flügel, stieg majestätisch hoch über den Balkon und segelte über das Dorf hinweg. Ein Glücksgefühl durchströmte Astas Körper, als »ihr« Falke einen Kreis über den Dächern zog.


      Nova legte Asta eine Hand auf den Arm. »Ich beneide sie immer, wenn sie losfliegen«, sagte sie. »Stell dir vor, den Himmel zu erobern und über das Reich des Prinzen zu segeln!« Als sie die Worte sprach, hatte Asta unmittelbar das Bild vor Augen, wie die Falknerin ihre langen, muskulösen Arme ausstreckte und sich von der Seite des Turms abstieß. Wenn es irgendjemandem gelänge, allein durch Willenskraft fliegen zu können, dann zweifelte Asta nicht, dass Nova diese Person wäre.


      Der Balkon bot keinen Schutz gegen den starken, schneidenden Wind und Asta schauderte.


      »Komm«, sagte Nova, ihre Hand noch auf Astas Arm. »Gehen wir wieder hinein, bevor du dich erkältest.«


      Sie gingen zurück in den Kuppelraum und vorbei an der Sitzstange der Falken. Nova schien jetzt ein wenig ratlos zu sein, dachte Asta, als sei sie nicht an menschliche Gesellschaft gewöhnt. Es würde, das konnte sie mit einiger Sicherheit voraussehen, keine Einladung zu Tee und Honig von ihr geben; Nova hatte ihr nicht einmal einen Stuhl angeboten. Schon jetzt schien ihre Aufmerksamkeit wieder bei ihren Vögeln zu sein – hatte sie sich jemals wirklich auf etwas anderes konzentriert?


      Asta hatte die Osttür nicht richtig hinter sich geschlossen, ein Windstoß drückte sie wieder auf und peitschte durch den Raum der Falken. Stirnrunzelnd marschierte Nova zurück und streckte die Hand nach dem Türgriff aus. Dabei flatterte etwas vor Astas Gesicht. Etwas viel Kleineres und Weißeres als ein Falke.


      Zuerst dachte sie, es könnte ein Schmetterling sein, obwohl es sie überraschte, so hoch oben einen anzutreffen. Als Nova die Tür schloss und der Wind wieder nachließ, schwebte der Schmetterling zu Boden. Asta begriff, dass es lediglich ein zusammengefaltetes Stück Papier war, durch die Zugluft lebendig geworden. Sie hockte sich hin, um es aufzuheben.


      Als sie den gefalteten Zettel zwischen Daumen und Zeigefinger nahm, durchfuhr sie ein Schock des Wiedererkennens. Das Papier hatte genau dieselbe Größe wie das in Anders’ Medaillon und wie die Zettel, die sie im Badehaus gesehen hatte.


      »Gib mir den Zettel!«, verlangte Nova jetzt mit ausgestreckter Hand.


      Asta zögerte; sie musste die Schrift auf dem Zettel sehen. Im selben Moment, als sie ihn öffnete, riss Nova ihn ihr aus der Hand. Aber nicht bevor Asta die Chance gehabt hatte sicherzugehen, dass dieser Zettel von der gleichen Hand beschriftet worden war wie all die anderen.


      »Du hast kein Recht, das zu lesen!«, sagte Nova scharf. »Das sind vertrauliche Angelegenheiten des Prinzenhofs.«


      Die Falknerin drehte sich um und trug das verirrte Briefchen zurück zu dem Schreibtisch, von dem es gekommen war. Asta folgte ihr und sah die Feder und das Tintenfass und das Gefäß mit weiteren schmalen Zetteln, die bereitlagen, um auf ihnen Nachrichten zu schreiben, die dann einem der Falken mitgegeben würden.


      Asta konnte nicht fassen, dass sie bis jetzt gebraucht hatte, um zu begreifen, dass die Zettel genau die richtige Größe hatten, um in die kleinen Botenröhrchen der Falken geschoben zu werden. Jetzt wusste sie nicht nur, wer die Liebesbriefe an Prinz Anders verfasst hatte, sondern auch, wie er sie genau empfangen hatte. Novas heimliche Liebe zum Prinzen war auf dem Wind von Archenfield getragen worden.


      Nachdem sie den Zettel wieder auf den Tisch gelegt hatte, drehte Nova sich zu Asta um. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und ihr schönes Gesicht war jetzt rot vor Zorn und vielleicht noch anderen Gefühlen. »Warum bist du wirklich hierhergekommen?«, begehrte sie zu erfahren. »Was willst du von mir?«


      »Ich denke, es wird Zeit, dass wir reden«, antwortete Asta. »Über Prinz Anders und die Geheimnisse, die Ihr beide gehütet habt.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 33


      Auf dem Falknerturm


      Dorf der Zwölf


      »Ich brauche dir gar nichts zu sagen«, entgegnete Nova. »Soweit ich weiß, führt der Hauptmann die Ermittlungen zu Prinz Anders’ Ermordung und jetzt zu Silvas Tod. Du bist doch angeblich der Lehrling des Hofarztes? Und nicht Axels Lehrling.«


      Asta nickte. »Ihr habt recht. Ich bin in keiner offiziellen Eigenschaft hier, und ich bin gewiss nicht hier, um über Euch zu richten. Ich versuche nur zu verstehen, was passiert ist.« Als das keine Veränderung in Novas Haltung brachte, fügte sie hinzu: »Die vergangenen fünf Tage müssen sehr schwer für Euch gewesen sein. Es war eine schwierige Zeit für alle am Hof, aber Ihr allein musstet heimlich trauern.« Sie schüttelte den Kopf, bewegt von tief empfundener Traurigkeit. »Ich kann mir kaum vorstellen, wie qualvoll das alles für Euch gewesen sein muss.«


      Sie wusste sofort, dass ihre letzte Bemerkung ins Schwarze getroffen hatte. Das Gesicht der Falknerin veränderte sich, und als sie sprach, hatte sich auch ihr Tonfall verändert.


      »Ich habe ein gewisses Geschick darin erworben, meine wahren Gefühle zu verbergen.«


      »Ja«, sagte Asta. »Davon bin ich überzeugt. Aber Ihr verdient es, um ihn zu trauern. Gerade Ihr verdient es, um ihn zu trauern zu dürfen.«


      Sie sah Tränen aus Novas Augen schießen. Tränen nicht nur der Trauer, überlegte sie, sondern auch der Erleichterung.


      »Wie wäre es, wenn wir uns hinsetzten?«, schlug Asta vor, ging zu dem Bett hinüber und setzte sich.


      »Wir hatten nie genug Zeit«, berichtete Nova, während sie sich neben sie setzte. Sie wandte sich Asta zu. »Weißt du, wie es ist, jemanden zu lieben, ihn aber nicht wirklich haben zu können? Nein, natürlich weißt du das nicht. Du bist zu jung, um solch intensive Gefühle erlebt zu haben.«


      Asta fragte sich, ob Nova davon sprach, einen Prinzen zu lieben oder einen verheirateten Mann.


      »Zuerst«, fuhr Nova fort, »war es so einfach. Niemand wusste irgendetwas. Das war das Schöne daran, eine der Zwölf zu sein. Ein Prinz muss mit allen Künsten des Reiches vertraut sein, Falknerei eingeschlossen.«


      Asta nickte und schwieg, um Novas Redestrom nicht zu unterbrechen.


      »Im tiefsten Herzen war Anders ein schlichter Mann. Wenn er nicht in die Familie Wynyard hineingeboren worden wäre, denke ich, hätte er zu den Männern des Försters gehört. Er liebte die Natur Archenfields, genau wie ich. Er war niemals glücklicher als bei Spaziergängen im Wald oder Kletterpartien in den Bergen.«


      »Oder wenn er Zeit mit Euch am Fjord verbrachte.« Asta riskierte es, ihren Trumpf auszuspielen. Nova sah ihr in die Augen und Asta nutzte ihren Vorteil. »Ich habe gesehen, was für ein schönes Heim Ihr beide Euch zusammen geschaffen hattet.«


      »Ja.« Nova tupfte sich die Tränen mit dem Handrücken ab. »Ja, das hatten wir. Es war der einzige Ort, an dem wir zusammen sein konnten, abseits neugieriger Augen.« Sie lächelte bei der Erinnerung. »Weißt du, was wir an verregneten Nachmittagen getan haben? Er hat mir vorgelesen. Er hat aus den Büchern im Bücherregal dort vorgelesen und manchmal Geschichten erfunden und dabei nur seine Fantasie benutzt. Ich habe jeden Moment, den wir zusammen verbracht haben, ausgekostet. Aber es war niemals lange genug. Er musste immer irgendwo sein, musste immer bei irgendjemandem sein.«


      Asta nickte und wagte einen weiteren Vorstoß. »Und natürlich war da immer noch Silva.«


      Nova nickte. »Silva war kein schlechter Mensch«, sagte sie, »aber sie war nicht die Richtige für Anders.«


      »Aber Ihr wart das? Weil Ihr beide die Natur geliebt habt?«


      »Wir haben viel mehr geteilt als nur das«, antwortete Nova. »Aber es gibt Dinge, die nur Anders und mich etwas angehen. Bis zu dem Tag, an dem wir wieder vereint sind.« Sie runzelte die Stirn. »Weißt du, ich hätte ihn geheiratet. Aber dann haben seine Mutter und der Dichter den Plan geschmiedet, ihn nach Woodlark zu verheiraten, um die Allianz zu schließen.«


      Asta registrierte, dass Nova sich diesmal nicht einmal dazu herabgelassen hatte, Silvas Namen auszusprechen. Vielleicht war es so leichter für sie.


      »Eine Zeit lang haben wir aufgehört, uns zu treffen – in der Zeit vor seiner Heirat und kurz danach. Ich habe mein Bestes gegeben. Das haben wir beide. Aber kannst du dir vorstellen, wie es für mich war, sie zusammen vorne in der Kapelle zu sehen, wie sie ihre Gelübde ablegten? Und anschließend all die endlosen Ansprachen zu hören, in denen behauptet wurde, dass ihre Liebe perfekt sei, obwohl ich wusste, dass es alles eine Lüge war?«


      Asta nickte. »Es muss Euch das Herz gebrochen haben.«


      Novas Stimme war kräftiger, als sie wieder zu sprechen begann. »Am Ende war unser Band zu stark, um zu reißen. Er musste mich sehen, musste mit mir zusammen sein. Er wusste, dass ich seine wahre Liebe war. Wir waren füreinander bestimmt.« Sie nickte nachdrücklich, während sie sprach.


      »Und dann wurde Silva schwanger«, sagte Asta und beobachtete Novas Gesicht, um ihre Reaktion zu sehen. »Ich schätze, das fühlte sich wie ein schrecklicher Verrat an.«


      Nova zuckte geringschätzig die Achseln. »Ich habe überhaupt nichts empfunden. Ich wusste immer, dass er sie schwängern musste, um die Beständigkeit des Bündnisses sicherzustellen. Das war alles, was das Baby bedeutet hätte – es wurde gewiss nicht aus Liebe gezeugt: Dahinter steckte nur Politik.«


      »Ich frage mich, ob Prinz Anders das genauso empfunden hat?«, überlegte Asta laut. »Nach dem, was Silva mir erzählt hat, war er sehr fürsorglich zu ihr, sobald er entdeckt hatte, dass sie schwanger war.«


      Nova runzelte abermals die Stirn. »Er hat seine Pflicht getan. Darauf legte er immer großen Wert – seine Pflicht. Vor allem seine Mutter hatte es ihm von einem frühen Alter an eingeschärft.« Sie seufzte, dann lächelte sie heiter. »Ich wusste, dass er am Ende zu mir zurückkommen würde.«


      Asta war klar, dass es ein Risiko war, aber sie beschloss, es noch weiter auf die Spitze zu treiben. »Ich frage mich, ob sich die Dinge an diesem Punkt für Anders vielleicht geändert haben? Ob Silvas Schwangerschaft ihn dazu veranlasst haben könnte, eine Bestandsaufnahme zu machen und über die Zukunft nachzudenken. Dass es für ihn an der Zeit war, sich von Euch zurückzuziehen und seiner Frau seine volle Fürsorge und Aufmerksamkeit zukommen zu lassen …«


      Novas Katzenaugen flammten zornig auf. »Was weißt du über Anders’ Gedanken und Gefühle? Was weißt du über irgendetwas?«


      Astas Herz raste. Novas Reaktion machte ihr klar, dass sie da einen Nerv getroffen hatte.


      »Aber er hat wieder aufgehört, sich mit Euch zu treffen, nicht wahr? Ganz so, wie er es zu Beginn der Ehe versucht hatte. Nur dass es diesmal so schien, als würde er sich an seinen Plan halten, warum auch immer. Und Ihr wusstet, dass nun, da Silva sein Kind erwartete, nichts wieder so sein würde wie früher. Es würde keine gemeinsamen Spaziergänge mehr durch den Wald geben, keine verregneten Nachmittage unten am Fjord …«


      »Nein!«, rief Nova aus, aber sie hatte zu zittern begonnen.


      Asta drängte weiter. »Das ist der Grund, warum Ihr zu einer so schwierigen Entscheidung gekommen seid. Sicher der härtesten, herzzerreißendsten Entscheidung, die Ihr jemals treffen musstet. Ihr konntet nicht damit leben, wie die Dinge waren, und so musstet Ihr das eine entfernen, das zwischen Euch und Anders stand. Es war die einzige Möglichkeit, den früheren Zustand wiederherzustellen.«


      Nova schien sprachlos zu sein und zitterte – vielleicht von der Heftigkeit der Trauer oder noch anderen Gefühlen, die dadurch ausgelöst wurden. Asta wusste, dass sie die Geschichte zu Ende bringen musste.


      »Es war in so vieler Hinsicht ein schlauer Plan. Ihr habt Sebenbaum aus dem Garten meines Onkels geholt und eine Möglichkeit gefunden, das Gift in Silvas Mahlzeit zu mischen. Vielleicht habt Ihr den Aufwärter überredet, es auf ihren Teller zu geben – vielleicht habt Ihr Informationen gefunden, mit denen Ihr ihn erpressen konntet –, aber selbst wenn er der Tat schuldig war, so war es nicht seine Idee gewesen. Es war die Eure. Ihr wisst über die Natur und Tiere und Pflanzen Bescheid. Euch war klar, dass Sebenbaum eine Fehlgeburt auslösen würde.«


      Novas Augen schienen fest auf ihre gerichtet zu sein, als Asta fortfuhr. »Also, ob nun durch Eure eigene Hand oder die von Michael Reeves, Sebenbaum wurde Silvas Mahlzeit hinzugefügt und zu ihr hinaufgetragen. Hätte sie einen Bissen davon gegessen, hätte sie gewiss eine Fehlgeburt erlitten. Aber, wisst Ihr, Silva war wegen der Schwangerschaft so übel, dass sie nichts gegessen hat. Da sie nicht wollten, dass andere schon von ihrem Zustand erfuhren, hat Prinz Anders, hingebungsvoller Ehemann, der er war« – Asta bemerkte das Flackern des Schmerzes in den Zügen der Falknerin –, »erst seine eigene Mahlzeit gegessen und dann mit Silva die Teller getauscht und ihre Portion auch noch verzehrt. Er hat das vergiftete Mahl gegessen. Und jetzt hat Euer simpler Plan eine weitere falsche Wendung genommen. Ihr habt nicht gewusst, dass Ihr nur eine kleine Menge benutzen musstet, um die beabsichtigte Wirkung zu erzielen. Ihr habt viel zu viel benutzt. Viel mehr, als notwendig gewesen wäre, um einen Fötus zu töten – genug, wie wir jetzt wissen, um einen erwachsenen Mann niederzustrecken.«


      »Nein!«, rief Nova und stand auf. Sie zitterte jetzt am ganzen Körper, so sehr überwältigte ihre Trauer sie.


      Asta war viel weiter gegangen, als sie ursprünglich beabsichtigt hatte, und doch konnte sie nicht anders. Sie erhob sich ebenfalls und stellte sich kerzengerade vor die Falknerin hin.


      »Ihr habt den Mann getötet, den Ihr mehr geliebt habt als das Leben selbst«, sagte sie. »Ich weiß, dass das nicht Eure Absicht war. Das Schicksal hat Euch einen schrecklichen Streich gespielt. Ich verstehe, was Euch zu dieser Tat getrieben hat, wirklich, ich tue es. Was mich verwirrt, ist die Frage, warum Ihr zurückgegangen seid und Silva getötet habt. Habt Ihr sie wirklich so sehr gehasst? Warum konntet Ihr sie nicht einfach am Leben lassen und sie Prinz Anders’ Kind großziehen lassen? War das nicht das Mindeste an Trost, was Ihr ihr hättet zugestehen können?«


      Aber jetzt schüttelte Nova trotzig den Kopf. »Ich habe ihn nicht getötet.« Ihr Gesicht war verzerrt. »Ich habe ihn geliebt.«


      »Ja«, erwiderte Asta. »Das weiß ich. Ihr habt ihn so sehr geliebt, dass es unerträglich für Euch war, ohne ihn zu leben.«


      »Du weißt rein gar nichts!« Nova spie Asta die Worte ins Gesicht. »Du denkst, du hättest alles durchschaut, aber das ist nicht wahr. Du bist keine Ermittlerin – du bist nur ein vorlautes Stück Dreck aus den Siedlungen.« Sie beugte sich zu Asta vor, so nah, dass ihre vollen Lippen beinahe Astas eigene berührten. »Verzieh dich jetzt, ober ich weiß nicht, was ich noch mit dir anstelle.«


      »Gut, ich werde gehen«, sagte Asta und hob zum Zeichen des Gehorsams die Hände. Sie wich hastig zurück und die erste Treppenflucht hinunter in Richtung Tür. Nachdem sie die fest hinter sich geschlossen hatte, lief sie schnell durch das zweite steinerne Treppenhaus. Ihre Gedanken überschlugen sich.


      Als sie die Tür aufdrückte, die zurück auf den Dorfanger führte, schnappte sie nach Luft, als sei sie tief unter Wasser gewesen und jetzt gerade aufgetaucht. Sie hatte gedacht, dass sie, wenn sie dieses Rätsel endlich gelöst hätte, von einem Gefühl der Befriedigung und des Glücks erfüllt sein würde. Wie kam es also, dass sie sich stattdessen einfach nur traurig und leer und schwummerig fühlte?


      Als sie die Tür des Turms schloss, hatte Asta das Gefühl, dass sie nicht allein auf dem Anger war, dass sie beobachtet wurde. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, wäre sie geneigt gewesen zu glauben, dass Nova es irgendwie vor ihr nach unten geschafft hatte – dass sie vielleicht geflogen war, wie sie es sich vorhin gewünscht hatte, oder dass sie einen ihrer Vögel ausgesandt hatte, um Asta zu überwachen.


      Mit einem Schaudern versuchte Asta, sich zusammenzureißen. Die Abenddämmerung war frühzeitig hereingebrochen, vielleicht wegen des trüben Wetters am Nachmittag. Es war leicht, sich in der Dämmerung in Ängste hineinzusteigern. Aber sie hatte ihr Ziel erreicht und jetzt musste sie Prinz Jared finden und ihm die schreckliche Wahrheit über die Ermordung seines Bruders sagen. Zumindest konnten sie jetzt sicher sein, dass es keine weiteren Todesfälle mehr geben würde. Es endete alles hier, wo die Liebesgeschichte einige Jahre zuvor begonnen hatte, am Turm der Falken. Es war auf keinen Fall ein glückliches Ende. Aber es war immerhin ein Ende.


      »Es war also Nova.« Prinz Jared wirkte benommen, als Asta ihren Bericht beendete.


      Asta nickte. »Offensichtlich hat sie Euren Bruder aus tiefstem Herzen geliebt. So sehr, dass sie beabsichtigte, bei Silva eine Fehlgeburt auszulösen. Von dem Punkt an war sie auf einem Kurs, von dem sie nicht mehr abweichen konnte. Wie ein Falke, der seine Beute verfolgt.«


      Jared saß sprachlos auf der Kante seines Schreibtischs. »Sie hat meinen Bruder versehentlich getötet und meine Schwägerin mit Absicht.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Ich dachte, ich würde mich irgendwie leichter fühlen, sobald wir die Wahrheit kennen.« Er sah Asta in die Augen. »Aber ich fühle mich so schwer wie ein Stein.«


      Sie setzte sich neben ihn. Einige Tage zuvor hätte sie es nicht gewagt, eine solch kühne Geste zu machen, aber jetzt fühlte es sich ganz natürlich an. »Ich bin froh, dass Ihr das gesagt habt. Ich empfinde ganz genauso.«


      Sie saßen eine Weile schweigend nebeneinander. Dann wandte Jared sich mit einer neuen Frage an sie.


      »Hat sie die Morde tatsächlich gestanden?«


      Asta sah ihn an. »Nun, nein. Nicht direkt mit Worten. Aber so wie sie geredet hat – so wie sie mich hat reden lassen –, hat sie bei mir auch nicht den Hauch eines Zweifels hinterlassen.«


      Jared runzelte die Stirn und stand auf.


      »Ihr glaubt mir doch«, sagte Asta. »Oder?«


      Er nickte nachdrücklich. »Natürlich glaube ich dir. Du hast deine Sache bemerkenswert gut gemacht, Asta. Du hast deinen Instinkten vertraut und sie haben uns ins Herz dieser dunklen Angelegenheit geführt.« Er schwieg, einen besorgten Ausdruck in den Augen.


      »Aber …?«, hakte Asta nach und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich spüre, dass ein ›aber‹ kommt.«


      Jared schwieg noch einen Moment lang. »Asta, du bist der Lehrling des Hofarztes, daher weißt du, wie entscheidend es ist, hier etwas Greifbares in der Hand zu haben. Nova muss gestehen, was sie getan hat. Wir brauchen ihr Geständnis oder irgendeine Art von Beweis. Obwohl ich nicht genau weiß, was das sein sollte.«


      Asta war frustriert. Nach allem, was allein an diesem Tag geschehen war, nach all ihrer gemeinsamen Arbeit an den Ermittlungen – gerade als sie gedacht hatte, es sei vorüber, sagte er ihr, dass noch mehr getan werden musste.


      »Hör mal, ich muss anfangen, mich fürs Abendessen umzuziehen«, sagte Jared. »Wir hatten eine Nachricht aus Woodlark. Binnen einer Stunde wird eine Delegation hier sein.« Er legte die Hand sanft auf Astas Schulter. »Du wirst es mir nicht danken, dass ich dies sage, aber du siehst hundemüde aus. Warum gehst du nicht zurück nach Hause und ruhst dich ein wenig aus? Wir können morgen früh weitermachen.«


      Asta schüttelte den Kopf. »Morgen früh ist Prinz Anders’ Bestattung.«


      »Natürlich«, antwortete er, seine Stimme klang gereizt vor Erschöpfung und Frustration. »Komm gleich als Erstes morgen früh zu mir, vor der Zeremonie. Dann haben wir Zeit, uns noch weiter zu unterhalten, und können unseren nächsten Schritt planen.«


      Seine Verwendung des Ausdrucks »unser nächster Schritt« entschädigte sie reichlich für seine momentane Verstimmung.


      »Wenn Ihr wollt, werde ich gleich noch mal zu ihr gehen und mit ihr reden«, sagte Asta. »Vielleicht kann ich sie diesmal dazu bringen zu gestehen.«


      »Ich glaube wirklich nicht, dass das klug wäre«, erwiderte Jared. »Nach allem, was du mir erzählt hast, war sie in ziemlich schlimmer Verfassung, als du gegangen bist. Ich denke, es wäre gefährlich für dich, heute Abend noch einmal in ihre Nähe zu kommen. Außerdem soll sie mit der Delegation aus Woodlark zu Abend essen. Ich glaube allerdings nicht, dass sie daran teilnehmen wird. Sie mochte auch schon zu normalen Zeiten keine Staatsbanketts. Vielleicht braucht sie einfach Zeit, um über ihre Taten nachzudenken. Vielleicht wird sie zur Vernunft kommen und begreifen, was sie tun muss.«


      Asta nickte. »Hoffentlich.«


      »Es tut mir leid, ich muss dich jetzt losschicken. Aber lass mich Hal oder einen seiner Männer rufen, damit dich jemand ins Dorf begleitet.«


      Asta schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig. Ich kann auf mich selbst aufpassen.« Sie war bereits an der Tür.


      Prinz Jared runzelte die Stirn. »Manchmal, Asta Peck, kannst du einen zur Verzweiflung bringen.«


      Asta grinste. »Ich weiß«, sagte sie. »Ich arbeite hart daran.«


      Er schüttelte den Kopf, aber er lächelte. »Danke«, erwiderte er. »Für alles, was du getan hast. Bitte, versuche, nicht frustriert zu sein. Wir sind dem Ende jetzt wirklich nah.«


      Obwohl sie wusste, dass es ganz und gar nicht seine Absicht war, machten seine Worte sie trotzdem traurig. Sie hatte diese plötzliche, kurze Vertrautheit mit Prinz Jared genossen; nicht weil er Archenfields neuer Prinz war, sondern weil er der erste Freund war, den sie seit langer Zeit gefunden hatte.


      Da sie nicht wollte, dass er ihre Beklommenheit sah, schlüpfte sie aus dem Raum und ließ ihn allein, damit er sich auf die Ankunft der Delegation aus Woodlark und alles, was damit verbunden war, vorbereiten konnte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 34


      Die Dorfkapelle


      Dorf der Zwölf


      Pater Simeon konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass er den wichtigsten Mitgliedern seiner Herde während dieser fünf Krisentage des Prinzenreiches nicht gut gedient hatte. Wäre er eine andere Art von Mann gewesen, hätte er sich vielleicht einfach damit getröstet, dass ihnen seine Tür, sowohl buchstäblich als auch metaphorisch, offen stand, ganz gleich zu welcher Stunde. Und wenn er eine noch andere Art von Mann gewesen wäre, hätte er vielleicht weiteren Trost aus der Tatsache gezogen, dass durchaus viele Menschen zu ihm gekommen waren, die nach dem Schreck und der Trauer Antworten suchten. Aber das waren Menschen gewesen, welche die Pilgerreise von einer der Siedlungen hierher unternommen hatten. Natürlich war ein berechtigter Teil seiner Aufgabe als Hirte auch der, dem gemeinen Mann – und der gemeinen Frau – Trost zu spenden. Dennoch frustrierte es ihn, dass seine Amtsbrüder aus dem Zwölferrat und die königliche Familie selbst ihn in keiner nennenswerten Weise konsultiert hatten. Doch vielleicht würde der heutige Abend eine entscheidende Veränderung bringen. Mit der Ankunft von Lady Silvas Familie in Archenfield würden die Spannungen zweifellos einen neuen Höhepunkt erreichen.


      Das Schließen des Friedhofstores war keine unerhebliche Leistung bei dem Sturm, der von Norden wehte. Nachdem er diese Aufgabe bewältigt hatte, musterte der Priester die Straße. Seine Kapelle lag am tiefsten Punkt des Dorfes, begrenzt durch den Fjord im Norden und mit den nächsten Siedlungen durch die Pfade verbunden, die sich in Richtung Osten und Westen dorthin schlängelten. Die Kapelle war das allerletzte Gebäude im Dorf der Zwölf, und Pater Simeon war der Brachialgewalt der Jahreszeiten als Erster unter den Dorfbewohnern ausgesetzt. Er hatte schon immer einen gewissen stoischen Trost aus dieser Tatsache gezogen. Jetzt wappnete er sich gegen das Wetter und machte sich auf den Weg über die steile Straße, die ihn durch das Herz des Dorfes und hinauf zum Palast auf dem Gipfel des Hügels führen würde. Dabei hörte er das Läuten der Glocke des Edlings – das letzte Läuten eines jeden Tages, das die Glocken erklingen ließen. Diese Glocken symbolisierten die Zukunft. Für gewöhnlich erfüllten sie ihn mit einem Gefühl der Hoffnung. Aber nicht an diesem Abend.


      Es war ein alltäglicher Gang für den Pater, weshalb er von seiner Umgebung wenig wahrnahm und stattdessen in den allzu vertrauten Morast des Nachdenkens versank. Was war der tiefere Sinn seines Priesteramtes, wenn er seiner Gemeinde in einer Zeit nie da gewesener Trauer und Verwirrung nicht beistehen konnte? Nun gut, er hatte einen gleichberechtigten Sitz an der Tafel des Prinzen inne; sein Titel war in das Holz geschnitzt, mit heißem Metall ausgegossen und damit dauerhaft gemacht worden, genau wie bei den anderen. Pater Simeon wusste, dass er keinen vernünftigen Grund dafür hatte, sich immer unwichtiger, immer weniger relevant zu fühlen als etwa die Imkerin oder der Leibwächter oder irgendeiner der anderen. Aber vernünftig oder nicht, das Gefühl ließ nicht nach, während er seinen Weg fortsetzte.


      Prinz Jared wäre der offensichtlichste Kandidat für seine Hilfe gewesen; ein sechzehn Jahre alter Junge, der gezwungen war, mit der Ermordung seines Bruders fertigzuwerden und mit seiner daraus resultierenden Erhebung in eine Position von ungekannter Macht und Verantwortung. Hier war ein junger Mensch, mancher Definition nach noch ein Kind, dessen Welt auf den Kopf gestellt worden war. Doch als Simeon bei verschiedenen Gelegenheiten versucht hatte, mit dem neuen Prinzen zu reden, war er abgewiesen worden – zuerst von Königin Elin und später von Logan Wilde. Sie hatten ihm beide erklärt, dass der Prinz zu viele praktische Dinge regeln müsse, um Zeit und Konzentration auf solche spirituellen Angelegenheiten verwenden zu können. Simeon hatte es sich – in Anbetracht dessen, mit wem er es da zu tun hatte – verkniffen, darauf hinzuweisen, dass »solche Angelegenheiten« die eigentliche Essenz des Lebens waren und nicht etwa Ansprachen oder Versammlungen der Zwölf oder gar Mordermittlungen.


      Als er am Quartier des Stallmeisters vorbeikam, richtete Simeon seine Gedanken auf die nächste Kandidatin, die wahrscheinlich seine Hilfe gebraucht hätte – Lady Silva, die trauernde Witwe. Hatte jemals ein angenehmeres und feinfühligeres Geschöpf die Korridore des Hofes geziert? Doch sie hatten ihn auch mit ihr nicht sprechen lassen und behauptet, sie sei zu angegriffen und brauche vor allen Dingen Ruhe. Er hätte sich durchsetzen sollen, aber wieder einmal hatte er den energischeren Mitgliedern des Hofes erlaubt, ihn herumzuschubsen. Jetzt war Silva tot, und es schien ihm mehr als wahrscheinlich, dass das arme Mädchen sich selbst das Leben genommen hatte. Wenn er nur stärker gewesen wäre, beharrlicher, dann hätte er ihr vielleicht helfen können. Jetzt schien es ihm unwahrscheinlich, dass er auch nur die Gebete bei ihrer Bestattung vorsprechen würde: Diese Ehre würde gewiss der Hohepriesterin von Woodlark zufallen.


      Während Simeon weiter hügelaufwärts ging, kehrten seine Gedanken zu Michael Reeves zurück, dem zum Flüchtling gewordenen Aufwärter. Simeon hatte ihn in den Kerkern besucht. Er war, das musste man zugutehalten, von Morgan Booth herzlich empfangen worden. Offenbar war der junge Henker ein frommer Mann. Die beiden hatten als Amtsbrüder im Rat der Zwölf bei mehreren Gläsern Aquavit ein sehr angeregtes Gespräch geführt. Aber als Simeon sich der Zelle des Verurteilten genähert und angeboten hatte, ihm zu helfen, mit seiner unsterblichen Seele ins Reine zu kommen, hatte der Gefangene ihn unmissverständlich weggeschickt, in einer Sprache, über die er jetzt lieber nicht nachdenken wollte.


      Solche Gedanken versetzten ihn in eine düstere Stimmung, während er einen Fuß auf den Anger im Zentrum des Dorfes setzte. Die Wiese grenzte an eine Gruppe von Gebäuden an, die einigen seiner Amtsbrüder gehörten, von dem hohen Turm der Falknerin bis hin zu der Behausung des Hofarztes auf der gegenüberliegenden Seite. Von dort aus konnte er auch das Haus des Hauptmanns sehen und das Haus des Dichters, mit seinem unvergleichlichen und inspirierenden Ausblick auf den Fjord.


      Pater Simeon konnte nicht umhin, ein wenig neidisch auf jene zu sein, die hier mitten im Dorf lebten, wenn er an seine eigene, etwas abgelegene Behausung dachte, wo die Gewässer tosten und die Sommersonne und die Winterwinde so harsch waren. Er schüttelte den Kopf und beschloss, über die Wiese zu gehen statt um sie herum. Es würde ihm einige wertvolle Minuten sparen.


      Er hatte die gegenüberliegende Seite der Wiese fast erreicht, als er den bisher schwersten Schock seines irdischen Daseins erlebte. Während er über das weiche Gras schritt, fiel eine Gestalt vom Himmel und landete direkt vor seinen Füßen. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass die Gestalt tatsächlich von dem benachbarten Turm gestürzt war, und einen weiteren Moment, um zu erfassen, dass es sich bei ihr um die Falknerin handelte, Nova Chastain.


      Sie war vollkommen lautlos gestürzt, kein Schrei war von ihren dunkelroten Lippen gekommen. Als Pater Simeon sich neben sie hinkniete, erinnerte er sich geistesabwesend daran, dass man bei Hof gemunkelt hatte, die Falknerin betone die natürliche Färbung ihrer Lippen mit einer Farbe aus zerstoßenen Beeren, die sie im Wald sammelte, aber auf den zweiten Blick begriff er mit nie da gewesener Kälte, dass das, was er zuerst für Farbe gehalten hatte, tatsächlich Blut war. Ein Blutfaden lief von ihrem Mundwinkel die Wange hinab zu ihrem entblößten Hals, ebenso leuchtend wie furchtbar.


      Pater Simeon streckte die Hand nach ihrem Hals aus und tastete nach einem Puls. Es schien keinen zu geben, aber er konnte sich nicht sicher sein, da seine Finger so heftig zitterten, dass es schwer war, den Zustand der Falknerin einzuschätzen. Er schaute zum Turm hoch, der schwindelerregend über ihm aufragte. Auf keinen Fall konnte sie einen solchen Sturz lebend überstanden haben.


      Als Simeon aufschaute, sah er eine dunkle Gestalt, die sich oben auf dem Turm bewegte. Sein erster Gedanke, mit unter seinem Mantel hämmerndem Herzen, war der, dass dort oben ein unbekannter Angreifer war. Aber dann begann die Gestalt, sich in mehrere Formen aufzulösen und zu ihm herabzuschweben: Novas Falken folgten ihrer Herrin in die Tiefe.


      »Was ist hier geschehen?«


      Zuerst dachte Simeon, der Vogel, der ihm am nächsten war, habe die Frage gestellt, aber dann erkannte er, reflektiert im glasigen Auge des Falken, die Gestalt eines Mädchens. Es war die Nichte des Hofarztes. Er rappelte sich wieder hoch, bis er vor ihr stand. Er sah ihre Augen, so schnell wie die der Falken, zu seinen blutbefleckten Fingern wandern.


      Pater Simeon öffnete den Mund, um ihr die Abfolge der Ereignisse zu beschreiben. Das wäre das Natürliche, das Vernünftige gewesen: die Richtung, aus der er den Anger betreten hatte; wo er gewesen war, als Nova herabgestürzt kam; die Tatsache, dass sie keinen Laut von sich gegeben hatte; die Art, wie Ihr Körper einer Stoffpuppe gleich im hohen Gras am Fuße des Turms aufgeprallt war. Aber statt Asta all diese Dinge zu sagen, konnte er nur ein leises Stöhnen ausstoßen. Ihm wurde bewusst, dass er unkontrolliert zitterte.


      Das Mädchen wirkte ebenfalls erschüttert, was sie wohl auch sein mochte, aber sie drängte sich an ihm vorbei. Anscheinend ohne Furcht vor den Vögeln streckte sie die Hand nach Novas Hals aus, so wie er es zuvor getan hatte. Er beobachtete, wie sie den gleichen Gedankenprozess durchlief wie er zuvor, bis sie schließlich mutlos die Hand zurückzog, ihre Fingerspitzen jetzt ebenfalls mit Blut befleckt. Ein Anflug von Mitgefühl gab ihm den Mut zu sprechen.


      »Ich konnte vorhin keinen Puls finden, aber meine Hand hat so heftig gezittert. Es war alles ein solch entsetzlicher Schock. Sie stürzen zu sehen.« Er begriff, dass er Gefahr lief zu schwafeln. »Was ist mit dir? Konntest du einen Puls ausmachen?«


      Asta starrte ihn an. »Ich bin mir nicht sicher.« Dann richtete sie sich zu ihrer vollen Größe auf. »Habt Ihr noch jemand anderen in der Nähe gesehen? Entweder kurz bevor oder kurz nachdem sie heruntergestürzt ist?«


      »Nein«, antwortete er. »Nein. Warum fragst du danach?«


      Asta nickte. »Weil ich mich frage, ob sie gestoßen wurde oder ob sie aus eigenem Antrieb gesprungen ist.«


      Er nickte schwach. »Gewiss muss sie gestoßen worden sein. Warum sollte die Falknerin sich das Leben nehmen?« Er dachte an Silva, dann an Anders, dann wieder an Nova. In was für einen Mahlstrom waren sie alle hier geraten?


      Astas Augen waren so unbarmherzig wie die der Vögel, die sich um sie herum versammelt hatten. »Sie hatte einen guten Grund dafür«, sagte sie.


      Natürlich wollte er sie fragen, was sie damit meinte, wollte einwenden, dass es niemals einen guten Grund für eine so schreckliche Tat gebe – aber bevor er sprechen konnte, schritt sie bereits an ihm vorbei. Auf der Suche nach Hilfe von anderen, praktischer veranlagten Männern, dachte er. Pater Simeon sackte auf die feuchte Erde zurück und starrte voller Staunen und Entsetzen auf die Spuren von Schmutz und Blut an seinen Fingern.

    

  


  
    
      


      Kapitel 35


      In der großen Halle


      Palast


      »Die Delegation aus Woodlark ist eingetroffen«, verkündete Hal Harness der Gruppe von Adeligen, die sich in der großen Halle zusammengefunden hatten.


      »Binnen einer Stunde wird unser Bündnis in Trümmern liegen«, unkte Lord Viggo düster.


      Jared gefror bei diesen Worten das Blut in den Adern.


      »Seid Euch da nicht so sicher«, sagte Elin und drückte beim Sprechen Jareds Hand. Ihre Berührung war kalt, aber entschieden. »Doch selbst wenn es so ist, werden wir neue Allianzen schmieden. Wir haben jetzt einen neuen Prinzen und mit ihm eine Vielzahl neuer Möglichkeiten.«


      Was meinte sie damit? Brütete sie bereits den Plan aus, ihn strategisch zu verheiraten? Jared wandte sich zu seiner Mutter um, aber er wagte es nicht, die Frage zu stellen. Seine Gedanken rasten und sein Herz tat das Gleiche.


      »Halte dich einfach an das Manuskript«, sagte sie. »Damit haben wir noch am ehesten die Chance, das Bündnis zu erhalten. Ich weiß, du wirst dein Bestes tun, Jared. All unsere Hoffnungen ruhen auf dir.«


      Jared nickte, aber er hasste das, woran er gleich mitwirken würde.


      Die Haupttore des Palastes wurden geöffnet und Königin Francesca und Prinz Willem traten ein. Ihre für gewöhnlich gebräunten Gesichter waren aschfahl nach den Neuigkeiten über Silvas Tod. Ihnen folgten Prinzessin Ines – Silvas ältere Schwester und Erbin von Francescas Krone – und andere Mitglieder der königlichen Delegation.


      Prinz Jared schritt durch den Raum, um sie zu begrüßen. Er machte eine tiefe Verbeugung vor Francesca. »Willkommen in Archenfield, Euer Majestät«, sagte er. »Ich bin untröstlich angesichts Eures Verlustes.«


      Das Protokoll schrieb eigentlich vor, dass Königin Francesca seine Verbeugung mit einem Knicks erwiderte, was die Gleichheit ihres Ranges signalisiert hätte. Die Tatsache, dass sie es nicht tat, war keine große Überraschung, aber Jared war sich nicht sicher, ob ihr Bruch mit dem Protokoll lediglich auf ihre Trauer zurückzuführen oder ein Zeichen von Zorn war.


      Königin Francesca starrte ihn leidenschaftslos an. »Euer Hoheit, im Namen meiner Familie und meines Volkes drücke ich mein Beileid zum Tod von Prinz Anders aus«, sagte sie. »Er begann gerade, seine vielversprechenden Ansätze zu entwickeln.«


      »Danke«, erwiderte Jared und wandte sich an Prinz Willem, der sich im Gegensatz zu seiner Gemahlin vor ihm verbeugte. »Prinz Willem, ich bedauere Euren Verlust sehr. Bitte, richtet den übrigen Lindebergs unser Mitgefühl aus. Unsere Gedanken sind bei Teresa und Javier. Und natürlich bei Rodrigo.« Er sah die Wärme und die Trauer in Willems Augen und fügte hinzu: »Silva ist mir im Laufe dieses vergangenen Jahres zu einer lieben Schwester geworden. Wir werden sie alle sehr vermissen.«


      Bei diesen Worten stieß Königin Francesca ein Schnauben aus. »Nicht so sehr, wie ihre Familie sie vermissen wird. Wo ist sie? Wir wollen sie sehen.«


      »Ja, natürlich«, sagte Jared mit einem Nicken. »Wir werden sie für Euch in die Trauerkammer bringen lassen.«


      Königin Francesca runzelte die Stirn. »Warum ist das nicht bereits geschehen? Ihr wusstet, dass wir kommen würden. Sicher könnt Ihr Euch vorstellen, wie groß unser Verlangen ist, unsere liebe Tochter zu sehen?«


      »Ich weiß«, sagte Jared. »Es tut mir leid …« Er begriff, dass ihm die Worte fehlten und er Gefahr lief, die Fassung zu verlieren. Er war unendlich dankbar, als seine Mutter ihm zu Hilfe kam.


      »Liebe Francesca, natürlich wollten wir, dass Silva für Eure Ankunft bereit war. Aber Ihr seid noch schneller vorangekommen, als wir erwartet haben. Außerdem wollten wir mit Euch über eine Idee sprechen.«


      »Welche Idee?« Francescas glühende Augen schauten in die Elins.


      Elin gab jedoch an ihren Sohn weiter, den Prinzen.


      »Wie Ihr wisst«, begann Jared, »findet morgen das Staatsbegräbnis für Prinz Anders statt. Wir dachten, Euer Einverständnis vorausgesetzt, wäre es vielleicht passend, eine gemeinsame Bestattung für Anders und Silva zu arrangieren.« Er stockte und wusste, dass er sich für das hassen würde, was er als Nächstes sagen würde, aber er wusste auch, dass es um der Allianz willen von entscheidender Bedeutung war. »Obwohl Silva sich selbst das Leben genommen hat, gibt es keinen Grund, warum sie nicht ein volles Staatsbegräbnis erhalten sollte.«


      Er sah Prinz Willems freundlichen blonden Kopf nicken.


      Francesca schüttelte entschieden den Kopf. »Auf gar keinen Fall!«, sagte sie. »Einundzwanzig Jahre lang war Woodlark Silvas Heimat. Sie wird dort allenthalben geliebt und dort wird sie begraben und von ihrem Volk betrauert werden.«


      Prinz Jared nickte. »Wie Ihr wünscht«, sagte er, einigermaßen erleichtert. »Eure Wünsche haben hier Vorrang. Aber obwohl Silva nur ein Jahr in Archenfield gelebt hat, will ich Euch versichern, wie sehr sie auch hier geliebt wurde und wie tief man um sie trauern wird.«


      Prinz Willem nickte erneut huldvoll, aber Königin Francesca wirkte unbeeindruckt. »Ich kann nicht umhin«, sagte sie, »zu denken, dass es eine Schande ist, dass Ihr Euch im Leben nicht so viel um sie gekümmert habt, wie Ihr es jetzt im Tod zu tun scheint.«


      »Trauer ruft tiefe, ungestüme Gefühle hervor«, schaltete Elin sich ein. »Wir verstehen, warum Eure Wortwahl vielleicht harsch sein mag, Francesca. Aber bitte, erinnert Euch daran, dass wir um Anders ebenso trauern wie um Silva. Dies ist für uns alle eine sehr dunkle Zeit. Vielleicht können unsere beiden Familien, unsere beiden Nationen einander helfen und trösten?«


      Francesca schüttelte den Kopf. »Das ist kaum möglich«, antwortete sie, »da ich Eure Familie für den Tod meiner Tochter verantwortlich mache.« Ihre samtbraunen Augen flammten vor Zorn auf.


      »Ich sehe nicht, wie«, entgegnete Elin. »Ihr Tod war ihre eigene Entscheidung. Was hätten wir da tun können?« Sie war weiter gegangen, als Jared es hätte tun können oder wollen.


      »Ihre Trauer über die Ermordung ihres Mannes war zu viel für sie«, blaffte Francesca. »Und dafür mache ich Euch verantwortlich. Die kaltblütige Ermordung eines Herrschers ist ein nie da gewesener Fall innerhalb der Hoheitsgebiete.«


      Axel löste sich von seiner restlichen Familie, um darauf zu antworten. »Königin Francesca, wie Königin Elin sagt, verstehen wir Eure Trauer und Euren Zorn. Aber bitte, seid versichert, dass außerordentliche Sicherheitsmaßnahmen eingeleitet wurden. Wir stehen hier vor einer Verschwörung unserer rivalisierenden Nachbarn, die im Herzen unseres Hofes Schrecken verbreiten und die Allianz mit Woodlark zu gefährden versuchen. Ein Attentat hätte ebenso gut auf Eurem Boden geschehen können.«


      Francesca schüttelte den Kopf. »Nein, das hätte es nicht.« Sie schaute zu Prinzessin Ines hinüber. »Mein Hauptmann wäre niemals so nachlässig gewesen.«


      Ines, jeder Zoll die Tochter ihrer Mutter und zudem Woodlarks tüchtiger Hauptmann der Wachen, sah Axel trotzig an. Es war offensichtlich, dass sie genauso empfand.


      »Dann müssen wir vielleicht übereinkommen, dass wir nicht übereinkommen«, bemerkte Elin.


      Francesca richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf sie. »Archenfield ist schwach«, sagte sie. »Es war schon immer ein problematisches Patriarchat.«


      »Das ist nicht korrekt«, schoss Elin zurück. »Wie bei allen anderen Staatsgebieten ist unsere Geschichte von periodischem Blutvergießen gezeichnet. Aber mein älterer Sohn hat in Frieden über Archenfield geherrscht. Das Gleiche wird gelten, wenn Prinz Jared in einer Woche die Krone empfängt.«


      Francesca schüttelte geringschätzig den Kopf. »Ein sechzehn Jahre alter Knabe.« Sie musterte Jared zweifelnd, dann wandte sie sich wieder an Elin. »Welche Hoffnung gibt es für Archenfield mit ihm auf dem Thron?«


      »Es gibt jede Hoffnung.« Elins Stimme klang leidenschaftlicher, als Jared sie je zuvor gehört hatte. »Jared war während der vergangenen zwei Jahre Anders’ Edling. Er wird einen vollendeten Herrscher abgeben.«


      Francesca lachte leichthin. »Ich verstehe es einfach nicht«, sagte sie. »Es ist mir und, in der Tat, uns allen in Woodlark klar, dass Archenfield unter Eurer Herrschaft als Matriarchat – wie unser Reich es ist – erheblich stärker gewesen wäre. Ihr habt den Titel einer Königin angenommen, aber in Wahrheit wart Ihr in all der Zeit immer lediglich die Prinzgemahlin oder die Mutter des Prinzen. Niemand hätte eine bessere und machtvollere Herrscherin abgegeben als Ihr, Elin. Doch Ihr habt Eure Zeit und Eure Energie damit verschwendet, schlecht gerüstete Jungen auf den Thron zu setzen.«


      Trotz der Schmeichelei, die in diesem Tadel steckte, schüttelte Elin den Kopf. »Eine Frau oder ein Mann können in Archenfield herrschen. Woodlark und Archenfield haben unterschiedliche Regierungsformen. Bitte, respektiert die unsere, so wie wir die Eure respektieren.«


      »Ich fürchte, das ist nicht länger möglich«, entgegnete Francesca kalt. »Jeder Respekt, den wir einst für Euch empfunden haben mögen, ist dahingeschwunden, als wir vom Tod unserer geliebten Tochter erfahren haben.«


      »Es tut mir sehr leid, das zu hören.« Elin ließ sich nicht einschüchtern. »Das kommt unserer Allianz nicht sehr zugute, nicht wahr?«


      Königin Francesca lachte abermals – ein tiefes, bitteres Lachen. »Es gibt keine Allianz mehr zwischen unseren beiden Staaten.« Sie wandte sich wieder an Prinzessin Ines. Ihr Hauptmann reichte ihr eine Pergamentrolle.


      Francesca nahm sie entgegen, ging zum nächsten Kerzenständer und tauchte das Ende der Schriftrolle in die Flamme einer Kerze. Sie fing schnell Feuer. Alle schauten zu, wie die Allianz zwischen Archenfield und Woodlark vor ihren Augen verbrannte. Es verging weniger als eine Minute, bevor Francesca heiße Asche von ihren Fingern streifte. Die Überreste des sorgfältig ausgehandelten Bündnisses lagen jetzt als Asche auf dem Boden der Halle.


      »Wir werden nicht zu Prinz Anders’ Bestattung bleiben«, verkündete Francesca. »Ich bin mir sicher, Ihr werdet verstehen, dass wir ein eigenes Staatsbegräbnis planen müssen. Und jetzt macht Silva bitte ohne weitere Verzögerung für uns bereit.«


      »Natürlich«, antwortete Elin.


      »Ich werde das regeln«, sagte Prinz Jared, verzweifelt darauf bedacht wegzukommen. »Hal, begleitet mich!«


      »Ines wird mit Euch gehen«, verfügte Francesca.


      »Nein«, widersprach Jared und hielt Francescas Blick stand. »Das wird sie nicht. Ihr habt keine Macht an diesem Hof, Königin Francesca. Und jetzt, da unsere Allianz nicht länger existiert, habt Ihr noch weniger Einfluss als noch vor einem Moment. Ihr habt uns Eure Gefühle sehr deutlich gemacht, also lasst mich Euch jetzt meine Gefühle klarmachen. Der Tod Silvas bekümmert uns zutiefst. Sie war ein Mitglied unserer Familie ebenso wie Eurer. Es wäre nicht mehr als eine Höflichkeit, zu erwarten, dass Ihr ein wenig Geduld üben würdet, da auch wir einen Bruder und Sohn und einen Prinzen verloren haben.« Er hielt inne. »Wir sind Eure Gastgeber und wir haben Gemächer für Euch und Eure Delegation im Palast vorbereitet.«


      Königin Francesca runzelte die Stirn, aber Jared ließ sie nicht sprechen, sondern fuhr fort. »Ein Bankett ist für Euch vorbereitet worden. Ich bezweifele nicht, dass Ihr die Nase über all unsere Gesten der Gastfreundschaft rümpfen werdet. Das ist Euer Vorrecht. Aber ich bin Herrscher dieser Nation. Also, wo immer Ihr und Eure Familie zu warten beschließt, bis Ihr Silva sehen könnt, dürft Ihr das tun. Aber Ihr werdet warten, bis ich Euch sage, dass sie für Euch bereit ist.«


      Ihm wurde heiß, während er sprach. Er war sich nicht sicher, wie die anderen – sowohl seine eigene Familie als auch der auswärtige Hof – auf seinen Ausbruch reagieren würden. Hatte er die Grenze überschritten?


      Ihm begegnete absolutes Schweigen. Er deutete das dahingehend, dass er, wenn schon nichts anderes, erfolgreich seine Autorität verteidigt hatte. Wenn sie nur wüssten, was für eine Farce das war. »Kommt, Hal«, sagte er, um den Augenblick zu nutzen. »Lasst uns keine Zeit mehr verlieren.«


      Mit dem Leibwächter an seiner Seite marschierte Prinz Jared aus der großen Halle hinaus. Ihm war heiß vor Zorn, aber das Gefühl richtete sich nur zum Teil gegen Francesca und die Strenge ihrer Worte, zu einem größeren Teil aber gegen sich selbst und die grässliche Lüge, die zu erzählen er sich bereitgefunden hatte. Eine Lüge, die dazu gedacht gewesen war, das Bündnis zu schützen. Nun, es hatte nicht funktioniert, und Jared konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob er und sein Hof nicht einen angemessenen Preis für ihren grässlichen Betrug bezahlt hatten.


      Als er den Raum verließ, hörte er Francesca das Wort an seine Mutter richten. »Das ist Eure Vorstellung von einem Herrscher, ja?«


      »In der Tat«, hörte er seine Mutter antworten. »Er ist unser Herrscher. Und wie er sagt, seid Ihr Gäste an seinem Hof. Sollen wir Euch nun Eure Räume zeigen, oder würdet Ihr es vorziehen, im Innenhof zu warten? Mir scheint, als habe es begonnen zu regnen, aber sicher macht Euch das nichts aus.« Sie lächelte kalt. »Wenn ich mich recht erinnere, regnet es in Woodlark häufig.«


      Als Jared in den Innenhof hinaustrat, kam Axels Stellvertreter, Elliot Nash, aus der Dunkelheit auf ihn zugelaufen.


      »Prinz Jared«, schnarrte er kurzatmig, »ich bin auf der Suche nach dem Hauptmann. Ich fürchte, ich habe finstere Neuigkeiten.«


      »Der Hauptmann ist mit der Delegation aus Woodlark beschäftigt«, erklärte Jared ihm. »Ihr solltet Eure Neuigkeiten besser mir sagen.«


      Axels getreuer Stellvertreter schien die Angelegenheit für einen Moment zu überdenken, dann nickte er. »Ja, natürlich, Hoheit. Ich bedaure, Euch mitteilen zu müssen, dass es einen weiteren Todesfall gegeben hat.«


      Jared sah Nash in die Augen. »Nova«, sagte der Prinz. »Es ist Nova, nicht wahr?«


      Nash nickte, sichtlich verblüfft. »Woher habt Ihr das gewusst?«


      »Führt mich einfach zu ihr«, entgegnete Prinz Jared und spürte, wie die allzu vertrauten Knoten von Furcht, Trauer und Anspannung von seinem Magen Besitz ergriffen. Wann würde dies enden?

    

  


  
    
      


      Kapitel 36


      In der Eiskammer


      Palast


      Prinz Jared spürte die Kälte in der Eiskammer und wusste, dass sein Schaudern nicht allein von der Raumtemperatur herrührte. Diese Kammer brachte ihn – traurigerweise nicht zum ersten Mal – in unmittelbare Nähe zum Tod. Allzu deutlich erinnerte er sich, wie er hierhergekommen war, um den zerschundenen und blutverschmierten Leichnam seines Vaters zu sehen, der frisch vom Schlachtfeld hergebracht worden war. Er erinnerte sich daran, nach Edvins Hand gegriffen zu haben, während sie die leeren Augen ihres Vaters betrachtet und sich gefragt hatten, wo das Licht in ihnen hingeflohen war.


      Jetzt war Jared allein, als er durch die Kammer ging. Und ob ich schon wanderte im finsteren Tal, fürchte ich kein Unheil; denn du bist bei mir, dein Stecken und Stab trösten mich. Jared schauderte. In Wahrheit fürchtete er das Unheil sehr wohl. Er fürchtete es sogar sehr. Nach dem Ende des Krieges hatte es unter den Zwölfen solche gegeben, die sich für die Entfernung der Eiskammer im Palast ausgesprochen hatten – die für die Aufbahrung von Mitgliedern der königlichen Familie und des Zwölferrates vor der Bestattung bestimmt war. Sie hatten argumentiert, dass die Eiskammer im Haus des Hofarztes ausreichend sei für die Bedürfnisse des Hofes. Aber die Eiskammer im Palast war nicht entfernt worden. Die Diener hatten weiterhin Eisblöcke vom Fjord geerntet und sie mit Stroh isoliert, um die niedrige Temperatur beizubehalten. Es war, als hätten sie alle irgendwie gewusst, dass jeder Friede nur flüchtig war und dass die vertrauten Zwillinge – Chaos und Verwirrung – bald zurückkehren würden, um das Reich des Prinzen heimzusuchen. Und so war es gekommen. Während er durch den Raum ging, seine Beine schwer wie Blei, fragte Prinz Jared sich, wie viel Tote er im Laufe seiner Herrschaft noch zu sehen gezwungen sein würde.


      Er betrachtete die drei Leichen, die vor ihm lagen, jede auf einem eigenen Podest. Prinz Anders lag natürlich auf der Plattform in der Mitte; Anders war es immer bestimmt gewesen, im Zentrum zu sein. Sein Gesicht wirkte still und friedlich. Fünf Tage hatten nicht ausgereicht, um seine hübschen Züge zu entstellen. Tatsächlich wirkte er wie eine Marmorstatue, da sein Fleisch jetzt bläulich und violett verfärbt war. Dennoch, obwohl er seit mehreren Tagen kühl gelagert worden war, verströmte sein Körper jetzt einen durchdringenden Gestank. Jared wusste aus Astas Erzählungen, dass Anders’ Füße unter seinem vergoldeten Leichentuch verschrumpelt und brandig waren. Er war nicht mutig genug, um einen Blick zu riskieren; es war schon genug, mit dem Gestank allein fertigwerden zu müssen. Er durchdrang den Raum, trotz des brennenden Weihrauchs, der entzündet worden war, um den Geruch der Verwesung zu kaschieren.


      Links von Anders lag Silva, deren Schädelverletzungen jetzt beinahe unsichtbar waren, da man ihr das blassgoldene Haar kunstvoll über die Stirn geflochten hatte. Nach ihrem Tod und der Leichenschau durch den Hofarzt hatte man sie in ihre feinsten Festroben gekleidet, um sie für Königin Francesca und Prinz Willem bereit zu machen, wenn diese den Leichnam ihrer Tochter sehen wollten. Jared stellte sich die heißen Tränen in den Augen von Silvas Zofe vor, während sie die Gräser aus dem seidigen Haar ihrer Herrin gekämmt, es sodann getrocknet und so sorgfältig wie für ein Bankett arrangiert hatte. Derart zurechtgemacht auf dem Podest sah Silva so schön – und so unnahbar – aus wie nur je. Ihre winzigen Hände waren gefaltet und umklammerten ein Sträußchen Wildblumen. Jared fragte sich, ob Silvas hingebungsvolle Zofen für dieses Detail verantwortlich waren. Wenn ja, war es eine sehr aufmerksame Geste.


      Rechts von Anders lag der neueste Zugang zu der Reihe der Toten. Wie ihre Gefährten sah auch Nova Chastain aus, als schlafe sie, obwohl Jared wusste, dass unter ihren gewohnt dunklen Roben ein Körper lag, der durch ihren Sturz vom Turm tödlich verletzt und entstellt war. Anders als ihre Gefährten war die Falknerin noch nicht der Klinge des Hofarztes ausgesetzt worden. Das würde bis zum Morgen warten müssen. Für den Moment war ihr Leichnam so schnell wie möglich versteckt worden, damit die Nachricht von einem weiteren Todesfall bei Hof nicht die Ohren der Delegation aus Woodlark erreichte. Elias Peck, so hatte Elliot Nash ihn informiert, hatte die Geistesgegenwart besessen, Novas Leiche nach kaum mehr als einer vorläufigen Untersuchung an die Wachen zu übergeben, die ihn dann eilig hergebracht hatten.


      Jared drehte sich noch immer der Kopf von all den gedanklichen Wendungen, die sein Denken hatte machen müssen, während ein Tag den nächsten gejagt und immer neue Geheimnisse ans Licht gebracht hatte. Zuerst hatte Jared gedacht, Anders’ Ermordung sei ein politischer Akt gewesen: Sie hatten die Grenzen geschlossen und eine Menschenjagd auf einen oder mehrere Attentäter begonnen, hatten sich zerfallende Bündnisse vorgestellt und einen erneuten Abstieg in eine Zeit des Krieges. Aber es gab keinen Attentäter und kein Attentat. Anders’ Ermordung war ebenso wie Silvas ein Verbrechen aus Leidenschaft gewesen.


      Die Floskel setzte sich in Jareds Kopf fest und bekümmerte ihn. Denn wie konnte Leidenschaft – etwas so Reines und Gutes wie Liebe – jemanden dazu bringen, ein anderes Leben zu nehmen? Novas gelassenes Gesicht gab keine Antworten. Sie sah aus, als sei sie in Frieden mit sich. Und er hasste sie dafür von Neuem. Ihm wurde klar, dass er in Wahrheit noch nie zuvor echten Hass auf jemanden empfunden hatte, aber Nova Chastain hatte ihn gelehrt zu hassen, so wie sie seinen Bruder in der Liebe unterwiesen hatte.


      Jared schüttelte angesichts der drei Leichen, die vor ihm lagen, beklommen den Kopf – sie waren zusammen und doch allein, im Tod wie im Leben. Ein schmerzlicheres Sinnbild der Tragödie, die Archenfield jüngst heimgesucht hatte, konnte man sich kaum vorstellen.


      Er zweifelte nicht daran, dass sein Bruder Silva geliebt hatte. Auf seine Art. Es war seltsam, dass er dies weniger durch all das wusste, was sein Bruder ihm je im Leben anvertraut hatte, sondern mehr durch die Gespräche, die Asta für ihn wiedergegeben hatte, nach ihren eigenen, verblüffend intimen Begegnungen mit Silva. Aber was immer Anders an Liebe für seine Frau empfunden hatte, das Gefühl war offensichtlich durch das Ausmaß seiner Liebe zur Falknerin überschattet worden, und, so schien es, ihrer Liebe zu ihm.


      Jared betrachtete Novas maskenhafte Gesichtszüge. Sie war ihr Leben lang ein Rätsel gewesen, und indem sie jetzt selbst aus dem Leben geschieden war, hatte sie sichergestellt, dass sie auch immer eines bleiben würde.


      Der Abstand zwischen den drei Podesten war groß genug, dass Jared zwischen ihnen hindurchgehen und neben seinen Bruder treten konnte. Jared versuchte, den durchdringenden Gestank des Todes nicht einzuatmen, als er auf Anders hinabblickte und seinen Bruder von Antlitz zu Antlitz ansprach.


      »Warum?«, fragte er unwillkürlich. »Warum war Silva nicht genug für dich? Du hattest das schönste Mädchen von Woodlark und Archenfield in deinen Armen. Warum war das nicht genug?« Er erhielt keine Antwort. Nichts hatte sich im Gesicht seines Bruders verändert, und Jared meinte, noch Spuren von Arroganz dort erkennen zu können. Prinz Anders war schon mit einer gewissen Anspruchshaltung geboren worden: Er hatte erwartet, absolut alles zu bekommen, was er wollte, dann aber versäumt, hinreichend über die Konsequenzen seiner selbstsüchtigen Taten nachzudenken.


      Jared gab sich an Ort und Stelle ein festes Versprechen. Wenn er heiratete, würde es aus Liebe geschehen. Er konnte sich vorstellen, dass viele darin eine naive Laune sehen mochten, unter anderem seine Mutter. Aber so würde es sein. Vielleicht würde er keine weitere strategische Allianz für das Reich schmieden, aber zumindest würde er Archenfield eine weitere verheerende Katastrophe wie diese ersparen.


      Jared wandte sich von Anders ab und erblickte wieder Silvas kindliche Hände, die mit dem Sträußchen aus Wildblumen darin auf ihrem Bauch ruhten. Jetzt verstand er. Die Blumen waren nicht einfach nur Dekoration – sie sollten den Ort des Todes ihres ungeborenen Babys markieren. Tieftraurig ging Jared zurück an die Fußenden der Podeste. Er hatte das Gefühl, dass er sich vielleicht würde übergeben müssen.


      Ein Klopfen an der Tür lenkte ihn ab. Als er sich umdrehte, wurde die Tür geöffnet, und Hal Harness betrat die Eiskammer.


      »Es tut mir leid, Euch zu stören, Prinz Jared, aber die Wachen sind gekommen, um Lady Silva zu holen und in die Trauerkammer zu überführen.«


      Jared nickte, dankbar für den Anblick anderer lebender Wesen. »Kommt herein«, sagte er zu Hal und trat beiseite, als Hal den Wachen bedeutete, in den Raum zu gehen. Sie arbeiteten schnell und effizient. Prinz Jared stand abseits, während Silvas Leichnam auf einer Totenbahre auf den Schultern der Wachen davongeschafft wurde.


      »Wollt Ihr, dass ich bleibe, Hoheit?«, fragte Hal ihn.


      Prinz Jared überlegte, ob er wohl so elend aussah, wie er sich fühlte. Er knirschte mit den Zähnen. Wie schwer es auch werden mochte, er hatte noch eine weitere Angelegenheit in diesem Raum der Schrecken zu erledigen.


      »Gebt mir nur noch einen Moment hier. Ich werde in Kürze fertig sein.«


      Hal nickte und verließ die Kammer. Jared hörte, wie die massive Tür hinter ihm zufiel. Der Moment konnte nicht weiter aufgeschoben werden. Er trat zu Novas Füßen an das Podest heran. In vielerlei Hinsicht, überlegte er, hatte alles, was während der letzten Tage geschehen war, zu diesem einen Augenblick geführt; zu dieser Konfrontation mit der Mörderin seines Bruders – und seiner Schwägerin. Er war frustriert und voller Zorn auf Nova. Und der größere Teil davon galt der Tatsache, dass sie sich ihr eigenes Leben genommen hatte und ihm damit die Chance verwehrte, ihre Gründe zu erfahren.


      »Verdammt sollst du sein, Nova«, sagte er und hörte den tiefsitzenden Zorn in seiner eigenen Stimme. »Hättest du nicht noch einen weiteren Tag warten können – bis wir die Chance gehabt hätten zu reden? Warst du mir das nicht zumindest schuldig?«


      Er konnte die heißen Tränen in seinen Augen spüren. So schnell er sie auch wegtupfte, neue Tränen nahmen ihren Platz ein. Seine Sicht war getrübt, aber er hörte auf, sich dagegen zu wehren. Zumindest wurde ihm dadurch der Anblick von Novas schönem, ruhigem, spöttischem Gesicht erspart. Warum weinte er überhaupt? Weinte er um seinen toten Bruder? Um Silvas ungeborenes Kind, dem das Geschenk auch nur eines einzigen Sonnenaufgangs in Archenfield verwehrt geblieben war? Weinte er um dieser ganzen schrecklichen, unnötigen Situation willen? Darum, wie sie sein Leben auf den Kopf gestellt hatte? Vielleicht um all diese Dinge. Und um keines davon.


      Er holte tief Luft und riss sich zusammen. Dann wischte er sich mit dem Ärmel über die Augen und beschloss, keine weiteren Tränen zu vergießen. Warum war er überhaupt hierhergekommen, um die Toten zu besuchen? Sein Platz war bei den Lebenden. Diese Leichen hatten keine Antworten für ihn, nur Rätsel. Und er war die Rätsel gründlich leid. Er brauchte die ganze Wahrheit. Sie war der einzig mögliche Anker in diesem schrecklichen Sturm, in den sie alle hineingerissen worden waren.


      Er drehte den Toten den Rücken zu und schaute zur Tür hinüber. Er wusste, dass Hal direkt auf der anderen Seite auf ihn wartete, im Schatten der steinernen Treppe. Und er empfand eine jämmerliche Dankbarkeit für diese Tatsache.


      Während er dort stand, zwischen den Podesten, spürte er plötzlich eine Berührung, so kalt wie der Ostwind, an seiner Hand. Er wirbelte herum. Bildete er es sich nur ein oder hatte Novas linke Hand sich leicht bewegt? Natürlich konnte das nicht sein, sagte er sich. Ich muss weg von diesem gottverlassenen Ort; sein Wahnsinn ist ansteckend.


      Nova lag in genau der gleichen Position wie zuvor. Es war nichts als eine Täuschung des Kerzenlichtes und seines fiebrigen Geistes gewesen. Er schaute kurz in ihr friedliches Gesicht. Dabei verspürte er die gleiche Kälte wie zuvor an seinem Handgelenk. Es durchzuckte ihn wie der Schlag eines Zitteraals, der im Fluss durch seine Beine schlüpfte. Der Schreck ergriff jetzt seinen ganzen Körper, bis er zitterte, die Augen fest geschlossen.


      Als er es wagte, sie wieder zu öffnen, sah er, dass Novas Hand sich tatsächlich auf seine zubewegt hatte. Er beruhigte sich und erinnerte sich daran, dass Elias einmal etwas über die unberechenbaren Reflexe des Leichnams in den Stunden nach dem Tod gesagt hatte. Schließlich war Nova kaum eine Stunde tot. Jared drehte sich mit erneuter Entschlossenheit zur Tür zurück, um sich wieder zu den Lebenden zu gesellen und diese makaberen Dinge hinter sich zu lassen. Aber das Laufen war so schwer, als bewege er sich gegen die Kraft der Stromschnellen. Mit dem Gedanken an Asta und an alles, was sie für ihn durchgemacht hatte – um der Wahrheit willen –, ging er mit grimmiger Zielstrebigkeit voran.


      Als seine Hand die Tür berührte – er war nah genug, um Hals Schritte auf der anderen Seite des Eichenholzes zu hören –, zwang ihn irgendetwas, sich umzudrehen und ein letztes Mal zurückzuschauen.


      Seine Augen erblickten die neueste Wendung in diesem makaberen Drama.


      Novas Kopf hatte sich in seine Richtung gedreht und ihre Lider öffneten sich flackernd. War dies ein weiterer Reflex nach dem Tod? Jared stolperte zu ihr zurück. Ihre Lider schlossen sich wieder, aber jetzt sah er, wie ihre Hand sich bewegte, geradeso wie sie sich zuvor bewegt haben musste. Als Nächstes öffneten sich ihre Lippen und ein leises, schreckliches, animalisches Stöhnen drang aus ihrem Mund.


      »Gütiger Gott!«, krächzte Jared. »Ihr lebt.« Ihm war übel und schwindelig.


      Momente zuvor war es das gewesen, was er sich mehr als alles andere auf der Welt gewünscht hatte. Als er sie jetzt hilflos zu ihm aufblicken sah, war er von Zweifeln erfüllt. Vielleicht war es besser, ihre dunklen Geheimnisse niemals zu erfahren. Aber als er im Schock auf sie hinabstarrte, begriff Jared, dass es nicht länger eine Rolle spielte, was besser war und was nicht. Jetzt konnte er ihr nicht mehr entkommen: Der Prinz und die Falknerin waren auf dieser höllischen Reise aneinander gebunden. Der einzige Ausweg war der Weg hindurch.

    

  


  
    
      


      Kapitel 37


      In der Eiskammer


      Palast


      Jared stand wie angewurzelt da, während aus Novas Mund ein weiteres leises Stöhnen kam.


      »Ist alles in Ordnung?« Hals Stimme drang durch die Tür.


      »Ja«, rief Jared ängstlich zurück. Dann, mit einem gebieterischeren Ton in der Stimme: »Wartet dort, Hal!«


      »Sehr wohl, Hoheit.«


      »Nova«, zischte er, vielleicht lauter, als klug war, »ich bin es, Prinz Jared. Ich weiß, dass Ihr noch lebt. Es mag nicht das sein, was Ihr wolltet, aber Ihr seid noch am Leben.«


      Sie gab einen weiteren Laut von sich, leiser jetzt, und er konnte das schwache Heben und Senken ihres Zwerchfells sehen. Die Bewegung war minimal, aber dennoch vorhanden. Er schaute auf und sah ihre halb geöffneten Augen, als sei sie auf der Schwelle zwischen Tod und Leben gefangen.


      »Versucht nicht zu sprechen«, sagte er zu ihr. »Ihr seid zu schwach.« Er hasste sich selbst für seine natürliche Neigung, freundlich zu sein.


      Ihre Augen und Lippen schlossen sich und ihr Zwerchfell erbebte. Jared begriff, dass allein das Ausstoßen dieser animalischen Laute für Nova eine gewaltige Anstrengung gewesen war. Sie mochte nicht tot sein, aber sie war auch weit davon entfernt, ein lebendes, funktionsfähiges Geschöpf zu sein.


      »Ich werde um Hilfe schicken«, sagte er und legte die Hand auf ihre Robe. »Elias wird wissen, was zu tun ist.«


      Diese Worte waren dazu gedacht gewesen, sie zu beruhigen, aber sie schienen die gegenteilige Wirkung zu haben. Ihre Hand begann zu beben. Instinktiv umfasste er sie mit seiner eigenen. »Es ist schon gut«, murmelte er. »Aber ich denke, Ihr müsst still liegen.«


      Es war unbequem für ihn, neben dem Podest zu stehen und gleichzeitig ihre Hand zu halten, daher brachte er es fertig, etwas Platz neben ihr zu schaffen, um sich zu setzen. Jared schaute zum Leichnam seines Bruders hinüber und fragte sich, ob dieser Augenblick noch unwirklicher sein könnte. Hier hielt er Händchen mit der Frau, die seinem Bruder und seiner Schwägerin das Leben genommen hatte; einer Frau, die einen Fuß in dieser Welt und den anderen bereits in der nächsten Welt hatte. Am liebsten hätte er einfach seine Hand weggezogen und wäre gegangen, um es ihr zu erlauben, ein zweites Mal zu sterben. Sie schien nicht mehr viel Kampfgeist in sich zu haben. Aber er wusste, dass er nichts anderes tun konnte, als an ihrer Seite zu bleiben. Er hatte buchstäblich um ihre Rückkehr gebetet. Jetzt musste er mit den Konsequenzen fertigwerden.


      Er zog seine Hand weg. »Wie konntet Ihr so schreckliche Dinge tun?«, fragte er sie zornig. »Ihr seid verantwortlich für vier Tode. Mein Bruder. Seine Gemahlin. Ihr ungeborenes Kind. Und der Aufwärter.«


      Seine Worte führten zu einem weiteren Stöhnen. Kürzer als die vorangegangenen.


      »Ich habe es Euch schon einmal gesagt, versucht nicht zu sprechen. Spart Euch auf, was Ihr an Kraft noch habt. Ihr werdet sie gewiss brauchen.« Er starrte auf ihr Gesicht hinab. »Ich kann einfach nicht glauben, dass Ihr so viel Böses in Euch hattet.«


      Dies entlockte ihr einen neuerlichen Laut, der mehr wie ein Wimmern war. Gleichzeitig bewegte sie ihre Hand wieder; ihr Mund und ihre Augen waren fest verschlossen, aber ihre Hand versuchte, mit seiner in Berührung zu kommen. Entgegen all seiner Vernunft ertappte er sich dabei, dass er sie doch wieder anfasste.


      »Nova, versucht Ihr, mir irgendetwas zu sagen?«


      Er war sich nicht sicher, woher seine Worte gekommen waren, aber als er zu Ende sprach, drückte sie fest seine Hand. Ihn überraschte die Stärke, die sie dafür hatte aufbringen können.


      Als ihre Hand sich in seinem Griff wieder entspannte, zitterte er. »Ist es das?«, fragte er. »Versucht Ihr, mir etwas mitzuteilen?«


      Erneut drückte ihre Hand seine, dann ließ sie wieder los.


      »Erwartet kein Mitleid von mir«, sagte er. »Oder Vergebung. Ich weiß, dass Ihr meinen Bruder und Silva getötet habt, und ich weiß, warum.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Verspürt Ihr nicht irgendwelche Schuldgefühle für das, was Ihr getan habt?«


      Er wartete, rechnete irgendwie damit, dass sie darauf reagieren würde. Ihre Hand blieb schlaff in seiner eigenen.


      »Nein«, fuhr er wütend fort. »Natürlich verspürt Ihr keine Schuld. Wie hättet Ihr die Dinge tun können, die Ihr getan habt, wenn Ihr …« Er brach ab. »Und ich dachte immer, Ihr wäret ein Mensch von Ehre.«


      Sie drückte seine Hand.


      »Oh, wirklich? Ihr denkt, Ihr seid ein Mensch von Ehre?«, fragte Jared.


      Nova drückte wieder seine Hand.


      Jared schüttelte den Kopf. »Entweder Eure Schuldgefühle oder die Tatsache, dass Eure bösen Taten erfolgreich waren, haben Euch dazu gebracht, Euch das Leben zu nehmen. Das ist nicht meine Vorstellung von Ehrenhaftigkeit.«


      Novas Hand blieb schlaff. Bedeutete ihr Mangel an einer Reaktion, dass sie nicht einverstanden war? Oder war dies ein Zeichen von Trotz, obwohl sie dem Tod so nah war?


      »Ihr seid gesprungen, Nova!«, sagte er und spürte seine Wut wachsen.


      Ihre Hand blieb weiterhin schlaff. Er begriff, dass sie mit ihm redete, aber mit ihrer Hand, nicht mit ihrer Zunge. Jareds Kopf begann zu rasen.


      »Was versucht Ihr, mir zu sagen? Dass Ihr nicht gesprungen seid?«


      Ein kräftiger Händedruck.


      »Nova, ich muss mir in dieser Sache sicher sein. Sagt Ihr mir, dass Ihr nicht von dem Turm gesprungen seid?«


      Ein weiterer Händedruck – so fest, dass er das Gefühl hatte, er könnte ihm die Knochen zerquetschen. Denk nach, sagte er sich. Dies könnte ein Trick sein. Sie könnte auf Zeit spielen. Und doch sagte ihm irgendetwas, dass sie das nicht tat. Er musste dieser Spur nachgehen, wo immer sie ihn hinführte.


      »Nova, hat jemand Euch vom Turm gestoßen?«


      Sie ergriff seine Hand von Neuem. Sein Inneres wurde eiskalt.


      »Ja! Habt Ihr gesehen, wer es war?«


      Wieder ein Händedruck.


      »Seid Ihr sicher, dass Ihr mich nicht braucht?«, rief Hal von draußen. Hatte er dieses seltsame, einseitige Gespräch mitangehört?


      »Nein, Hal«, rief Jared zurück. »Wartet dort. Ich werde gleich herauskommen.«


      »Ja, Euer Hoheit.«


      Jared wandte sich wieder an Nova. Er konnte das Blut spüren, das durch seinen Körper floss, sein Herz, das erwartungsvoll pumpte. Wenn sie sagte, dass sie nicht gesprungen, sondern gestoßen worden war, bedeutete das dann, dass sie Anders und Silva nicht getötet hatte? Wie passte das zu dem, was Nova Asta erzählt hatte? Konnte sie schuldig sein, eine verbotene Beziehung zu seinem Bruder geführt zu haben – aber nur das? Er wusste, dass er das später herausfinden musste. Zeit war von entscheidender Wichtigkeit.


      »Nova, drück meine Hand, wenn die Person, die Euch gestoßen hat, einer der Zwölf war.«


      Ihre Hand blieb still. Sie hatten sich also geirrt. Es war keiner der …


      Aber dann kam der Händedruck. Schwächer als zuvor, aber immer noch ein Händedruck. Warum schwächer? Verlor sie ihre Kraft? Er sollte nach Elias schicken. Aber er konnte es nicht dabei bewenden lassen. Nicht jetzt. Sollte er Hal aussenden, Elias zu holen? Nein, es wäre zu gefährlich, seinen eigenen Schutz zu riskieren – vor allem wenn der wahre Attentäter noch auf freiem Fuß war.


      »Nova, ich weiß, Ihr habt nicht mehr viel Kraft. Ich muss die Wahrheit erfahren. Das seid Ihr mir schuldig. Das seid Ihr Anders schuldig … Drückt meine Hand, wenn die Person, die Euch gestoßen hat, einer der Zwölf war.«


      Diesmal drückte sie sofort zurück.


      Jared stieß den Atem aus. »In Ordnung«, sagte er, etwas ratlos. »Wie zum Teufel sollen wir das anstellen? Ihr könnt nicht sprechen und Eure Augen sind fest geschlossen. Ich schätze, es gibt keinen anderen Weg …« Er senkte die Stimme. »Nova, drückt meine Hand, wenn es Hal Harness war, der Euch gestoßen hat.«


      Ihre Hand blieb still.


      »Nova, nur damit ich weiß, dass Ihr es immer noch könnt, drückt abermals meine Hand.«


      Sie tat es – eine kleine, aber wahrnehmbare Bewegung.


      »In Ordnung, es war also nicht Hal. War es Jonas Drummond?«


      Er wartete, aber sie bewegte ihre Hand nicht.


      »Auch nicht Jonas. War es Kai Jagger?«


      Immer noch kein Händedruck. Das sprach drei Mitglieder der Zwölf frei – vier, wenn man Nova selbst mitzählte. Vorausgesetzt, dass man ihr Glauben schenken konnte. Jared holte Luft und dachte schnell nach. Wer sonst war noch bei dem letzten Jagdausflug seines Bruders zugegen gewesen?


      »Lucas Curzon?«


      Kein Händedruck.


      »Nova, war es Axel?«


      Er spürte, wie ihre Hand sich bewegte. Aber es war kein richtiger Händedruck. Und dann löste sich ihre Hand aus seiner und fiel schlaff auf ihren Körper.


      »Nova!«, rief er, lauter, als er beabsichtigt hatte. »Nova! Könnt Ihr mich hören?« Er griff wieder nach ihrer Hand, aber die war jetzt so leblos wie die einer Stoffpuppe. Ihre Zeit war abgelaufen.


      »Hal!«, rief er drängend. »Hal, kommt her!«


      Sein Ruf war noch nicht einmal verklungen, als Hal schon bei ihm in der Kammer stand.


      »Ihr müsst Elias holen«, eröffnete Jared seinem Leibwächter. »Bringt ihn her. Sagt ihm, dass Nova noch lebt, aber erzählt es niemandem, niemandem sonst. Versteht Ihr das?«


      Hal nickte. »Ihr könnt mir vertrauen, Prinz Jared.«


      Jared sah seinem Leibwächter in die Augen. »Ich hoffe, das kann ich«, sagte er. »Um unser aller willen.«
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      Kapitel 38


      In der Ankleidekammer des Prinzen


      Palast


      Jared holte tief Luft, dann zog er das schwarze Tuch vom Spiegel in seiner Ankleidekammer. Sollte der Spiegel doch versuchen, seine Seele zu fordern – mit allem anderen, was in den letzten paar Tagen geschehen war, wäre es vielleicht eine willkommene Erlösung. Er faltete das Tuch zu einem kompakten Bündel, legte es auf den Ankleidetisch und wandte sich dann wieder dem Spiegel zu.


      Er erkannte das Gesicht kaum, das seinen Blick erwiderte. In weniger als einer Woche war es hager geworden, fast ausgezehrt. Die Ereignisse, beginnend mit der Ermordung seines Bruders, hatten das Fleisch so geschickt weggeschmolzen, wie ein Bildhauer Stein weggemeißelt hätte. Er sah älter aus, aber nicht gerade auf eine vorteilhafte Art. Vielleicht war es schlicht und ergreifend Müdigkeit. Er war spät zu Bett gegangen, nach seiner unwirklichen Begegnung mit Nova und dem spannungsgeladenen Abend mit Königin Francesca und der Delegation aus Woodlark, der darauf gefolgt war. Und obwohl er unglaublich dankbar dafür gewesen war, sich endlich unter den Decken verkriechen zu können, hatten hektische Gedanken an den Attentäter, der durch die Palastkorridore pirschte, seinen Schlaf behindert. Irgendwann war er im Bett hochgeschossen, schweißgebadet, nachdem er von den wilden Bestien geträumt hatte, die sein Bruder angeblich vor seinem Tod gesehen hatte. Es fühlte sich an wie ein Omen. Alles in allem war es nicht gerade die perfekte Vorbereitung auf die Bestattung seines Bruders gewesen.


      Er dachte wieder an Nova. Der Hofarzt war jetzt bei ihr. Elias hatte einen Boten geschickt, um ihn darüber zu informieren, dass die Falknerin wieder bewusstlos war.


      Sie musste es lebend aus dieser Tragödie schaffen. Irgendjemand musste das tun. Es hatte viel zu viel Tod an diesem Hof gegeben. Traurig schloss Jared die Augen und sprach ein Gebet für Nova. Als er sie wieder öffnete, waren sie feucht. Es war zu früh am Tag für Tränen. Er schluckte das Gefühl herunter und wischte sich die Augen wieder trocken. Seine Mutter wäre überaus stolz auf ihn gewesen.


      Jared riss sich von seinem eigenen demoralisierenden Blick los und richtete die Aufmerksamkeit auf den Bestattungsmantel, von dessen Ärmel er ein verirrtes Hundehaar pflückte. Im Spiegel seines Kleiderschrankes sah er den kleinen Sekretär, der gegenüber an der Wand seiner Ankleidekammer stand und auf dessen Platte aus Mahagoni Novas Liste lag. Diese Liste war das Einzige, was ihm Hoffnung gab: Ihm schien es das einzige Zeichen dafür zu sein, dass sie vielleicht doch Fortschritte machten und dem dräuenden Chaos durch Nachdenken und Logik noch etwas entgegensetzen konnten.


      Seine Gedanken wurden von einem drängenden Klopfen an der Tür unterbrochen.


      »Wer ist da?«, rief er und wappnete sich gegen die nächste schlechte Neuigkeit.


      »Ich bin es«, rief Asta zurück. Natürlich, dachte Jared, und seine Stimmung hob sich sofort – er hatte sie am Abend zuvor gebeten zu kommen.


      Jared lächelte, als er das Gesicht von Asta im Spiegel sah, die seine Ankleidekammer betrat. Für einen Moment stand die Tür einen Spaltbreit offen, und im Spiegel der Schranktür erschien Hal, der am Eingang Wache stand. Es war ein tröstlicher Anblick – umso mehr, als Hals Name der Erste gewesen war, der von Novas Liste gestrichen werden konnte.


      Der Anblick von Hals massigem Körper verschwand, als die Tür geschlossen wurde. Jared und Asta waren allein. Er wandte sich vom Spiegel ab, stellte aber fest, dass der Blick in Astas Gesicht eine ähnliche Erfahrung war wie der Anblick seines eigenen Spiegelbildes. Auch sie wirkte zerschlagen, bleich und müde.


      Trotzdem schaffte sie es zu lächeln. »Ihr seht sehr gut aus«, sagte sie. »Falls es nicht unangemessen ist, das zu sagen.«


      »Weil ich für die Bestattung meines Bruders gekleidet bin?«


      »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Weil Ihr der Prinz seid, und ich … nun, ich bin nur ein Mädchen aus den Siedlungen.«


      »Asta.« Er trat auf sie zu. »Du bist meine … Freundin. Du bist einer der sehr wenigen Menschen, denen ich hier vertrauen kann. Das bedeutet mir viel.« Er überraschte sie beide damit, dass er sie umarmte. Ihre Haut fühlte sich kühl an, wie Marmor. Verwirrt wich er zurück.


      »Geht es dir gut?«, fragte er und dachte noch einmal daran, wie müde sie aussah.


      »Bestens.« Während sie sprach, trat sie zurück, stolperte jedoch. Dies waren augenscheinlich nicht die Bewegungen einer Person, der es »bestens« ging.


      Jared zog einen der breiten Ankleidestühle heran. »Ich denke, du solltest dich setzen.« Er erwartete, dass sie protestieren würde, aber zu seiner Überraschung nickte sie dankbar und nahm seinen Vorschlag an.


      »Ich habe dir etwas Wichtiges mitzuteilen«, sagte er.


      Astas kühle graue Augen begegneten den seinen mit einem erwartungsvollen Blick.


      »Nova Chastain ist nicht vom Turm gesprungen«, berichtete er. »Sie ist gestoßen worden.«


      Ihre Augen weiteten sich. »Was? Woher wisst Ihr das?«


      »Ich weiß es, weil die Falknerin lebt.«


      »Nein!« Asta keuchte auf. »Das ist doch nicht möglich, oder? Wo ist sie?«


      »Sie ist in einem improvisierten Arztzimmer, das dein Onkel im Palast eingerichtet hat. Er hat strikte Anweisungen, niemandem davon zu erzählen. Aus eigennützigen Gründen wollte ich es dir selbst erzählen, obwohl ich halbwegs erwartet hatte, dass er dich eingeweiht hätte oder dass du es inzwischen selbst herausgefunden hättest.«


      Asta schüttelte den Kopf. »Das erklärt, warum er heute Morgen früher als gewöhnlich auf war«, sagte sie langsam. »Er hat mir einen Brief hinterlassen, aber keine Erklärung, wohin er gegangen war.«


      »Das ist gut«, sagte Jared, erleichtert, dass sein Plan zumindest bis jetzt funktionierte.


      »Nova wurde gestoßen?« Asta schüttelte den Kopf. »Das kann nicht stimmen! Sie hat Anders und Silva getötet, und dann hat sie versucht, sich selbst umzubringen! Sie hatte das Motiv und die Gelegenheit für beide Morde. Alles deutet auf sie. Ich würde den Ausdruck ›verrückt‹ nicht leichtfertig benutzen, Prinz Jared, aber ich denke wirklich, dass sie verrückt ist. Ihr hättet sehen sollen, wie sie reagiert hat, als ich sie auf ihrem Turm besucht habe. Es tut mir leid, aber was immer sie Euch jetzt erzählt hat, ich denke nicht, dass Ihr es für bare Münze nehmen könnt.«


      Jared runzelte die Stirn. »Ich weiß, es untergräbt deine ganze Theorie«, sagte er, »aber ich denke, wir müssen uns dem Gedanken stellen, dass sie die Wahrheit sagen könnte.« Er sah an Astas Miene, dass sie nicht überzeugt war.


      »Hat sie Euch erzählt, wer sie gestoßen hat?«


      »Nicht direkt«, antwortete er. »Aber sie hat geholfen, den Kreis der Verdächtigen einzuschränken.«


      »Wie?«


      »Ich habe Nova gefragt, ob sie vom Turm gesprungen sei oder ob jemand sie gestoßen habe. Sie war zu schwach, um zu sprechen, aber sie hat meine Hand gedrückt, um meine Fragen zu beantworten.«


      »Sie hat Euch die Hand gedrückt?« Asta schüttelte abermals den Kopf. »Weiß sie, wer sie gestoßen hat?«


      Er nickte. »Es war ein Mitglied des Zwölferrats.«


      Asta sah aus, als würde sie gleich platzen. »Nun, worauf wartet Ihr? Sagt mir, wer es ist!«


      Jared wünschte, es wäre so einfach gewesen und er hätte eine definitive Antwort für seine Gefährtin gehabt. Ihm war klar, dass außer ihm niemand sonst so erpicht darauf war, die Wahrheit über die mehrfachen Morde zu erfahren: Asta hatte ihr Leben riskiert, indem sie in den eisigen Fluss gesprungen war. Ihm kam plötzlich ein Gedanke. War das der Grund, warum ihre Haut jetzt so kalt war?


      »Wer ist es?« Ihre Frage durchschnitt seine Gedanken.


      »Ich fürchte, wir wissen es nicht. Noch nicht.« Er nahm die Liste vom Sekretär und hielt sie Asta hin. »Aber wir wissen, wer es nicht war. Nova hat es nur einige Male geschafft, meine Hand zu drücken, bevor sie wieder das Bewusstsein verloren hat. Ich konnte nur einige wenige Namen ausschließen.«


      Asta schaute auf die Liste hinab und sah die Namen der verbliebenen elf Mitglieder des Rates, geschrieben in Jareds akkurater Handschrift. Vier Namen waren durchgestrichen – Hal Harness, Lucas Curzon, Jonas Drummond und Kai Jagger.


      Asta sah Jared wieder an. »Also, wenn wir annehmen, dass Nova die Wahrheit sagt – und in meinen Augen ist es ein großes ›wenn‹ –, dann bleiben noch sieben Verdächtige übrig.«


      Jared nickte.


      »Pater Simeon. Logan Wilde.« Sie holte tief Luft. »Elias Peck. Emelie Sharp.«


      »Ich nehme an, wir könnten Emelie auch von der Liste streichen«, sagte Jared. »Ihr habt mit ihr gesprochen und sie zuvor ausgeschlossen.«


      Asta reagierte blitzgescheit. »Ich habe sie als Anders’ Geliebte ausgeschlossen und daher hatte sie kein Motiv für ein Verbrechen aus Leidenschaft. Aber wenn wir annehmen, dass Nova nicht die Mörderin war, dann müssen wir auch annehmen, dass wir es wahrscheinlich gar nicht mit einem Verbrechen aus Leidenschaft zu tun haben.«


      »Natürlich, Ihr habt recht!« Er begriff, wie dringend er Asta brauchte, um an den Kern der Sache zu kommen. Er hatte sich schon großspurig eingebildet, er habe allein große Fortschritte gemacht, aber erst jetzt, da sie zusammen waren, begriff er, dass die vor ihm liegende Aufgabe immer noch riesig und beängstigend war.


      »Wenn Nova die Wahrheit sagt«, fuhr Asta fort, »dann wurde sie hereingelegt, damit sie als die Mörderin dasteht. Und wer immer wirklich hinter den Morden steckt, wollte, dass wir denken, es sei ein Verbrechen aus Leidenschaft gewesen. Oder« – sie runzelte die Stirn – »ich habe uns mit der Idee, dass es bei dieser Angelegenheit um Anders und seine heimliche Geliebte ging, in eine Sackgasse geführt.«


      »Nimm nicht die ganze Schuld auf dich«, sagte Jared. »Du und ich, wir sind zusammen zu diesen Schlussfolgerungen gelangt. Und wenn wir den falschen Pfad genommen haben, dann nur deshalb, weil irgendjemand uns das allzu leicht gemacht hat. Aber vielleicht kommen wir jetzt endlich der Wahrheit auf die Spur.«


      »Oder aber Nova ist eine gefährliche Irre, die es nicht geschafft hat, sich selbst zu töten, und jetzt ihre Geschichte abändert, um ihre Haut zu retten.«


      Jared weigerte sich, das zu glauben. Er hatte mit Nova gesprochen. Na ja, sie hatte nicht direkt geredet, aber irgendwie wusste er, dass sie die Wahrheit sagte. Denn was hatte sie an diesem Punkt noch zu gewinnen, wenn sie log? »Bitte, lies die verbliebenen Namen auf der Liste vor«, bat er.


      »Vera Webb. Morgan Booth. Und zu guter Letzt, aber nicht minder wichtig, Axel Blaxland.« Sie bemerkte Jareds Gesichtsausdruck, als sie Axels Namen vorlas. »Warum runzelt Ihr die Stirn? Ihr wollt nicht glauben, dass es Axel gewesen sein könnte?«


      Jared zog die Schultern hoch. »Ich will nicht glauben, dass es irgendeiner von ihnen gewesen sein könnte, aber es ist schwer, jetzt etwas anderes zu denken. Nein, ich habe die Stirn gerunzelt, weil Axels Name der Letzte war, den ich Nova vorgeschlagen habe, bevor sie zu schwach wurde, um weiterzumachen. Ihre Hand hat sich leicht bewegt, als ich seinen Namen sagte, aber ich konnte mir nicht sicher sein, ob sie meine Hand tatsächlich gedrückt hat oder nicht.«


      Asta tippte auf das Blatt. »Dann bleibt Axel auf jeden Fall auf der Liste.« Ihr Blick blieb grimmig darauf geheftet. »Man sollte meinen, dass wir es bis jetzt auf weniger als sieben Verdächtige geschafft hätten.«


      »Als ich Nova befragte, habe ich mit den Personen begonnen, welche die Jagdgruppe bildeten, als Anders verwundet wurde. Diese Liste schloss Elliot Nash mit ein, Axels Stellvertreter, aber er ist kein Mitglied der Zwölf, daher können wir ihn streichen.« Jared dachte kurz nach. »Ich frage mich, ob wir auch Pater Simeon streichen sollten«, meinte er. »Es scheint mir unwahrscheinlich, dass er ein Mörder ist. Tatsächlich könnten wir einige der Namen streichen. Vera Webb zum Beispiel …«


      »Nein!«, rief Asta aus. »Wir können niemanden aus dieser Liste entfernen, bis wir noch einmal mit Nova geredet haben – vorausgesetzt, sie erholt sich hinreichend, um uns diese Chance zu geben – oder bis wir konkrete Beweise dafür finden, dass sie es nicht waren. Wir können keine Entscheidungen mehr treffen, die nur auf Intuition basieren oder auf dem, was wir für wahr halten. Wenn wir eines aus dieser Ermittlung gelernt haben, dann dies: Wer immer hinter den Morden steckt, weiß jede Menge darüber, wie man Leute in die Irre führt.«


      Jared nickte. »Du hast recht.« Er seufzte. »Ich fürchte, wir sind wieder zurück am Ausgangspunkt.«


      Asta schaute auf. »Vielleicht ist es nicht ganz so schlimm. Erzählt mir, wer weiß sonst noch, dass Nova den Sturz überlebt hat?«


      Zumindest auf diese Frage hatte er eine konkrete Antwort. »Die einzigen Menschen, die wissen, dass sie den Sturz überlebt hat, sind Elias und Hal – Hal hat Eurem Onkel geholfen, sie wegzubringen. Sie haben den Tunnel von Axels Dorfresidenz zum Palast benutzt.«


      »Dann weiß Axel sicher ebenfalls davon?«


      Jared schüttelte den Kopf. »Er war nicht da. Er war bei mir, bei Silvas Familie.«


      Asta nickte, sichtlich tief in Gedanken. Jared beobachtete, wie sie sich von ihrem Stuhl erhob und in seiner Ankleidekammer auf und ab ging.


      »Ihr und Axel wart auf dem Wege, diese Morde aufzuklären, basierend darauf, dass sie politisch motiviert waren. Aber dann bin ich hereingeplatzt und habe Euch davon überzeugt, dass alles mit Eures Bruders verworrenem Liebesleben zusammenhing. Es tut mir so leid, Prinz Jared. Ich habe so viel Zeit verschwendet und ich bin verantwortlich für Novas schreckliche Verletzungen.« Sie schauderte. »Ich hätte leicht für ihren Tod verantwortlich sein können.«


      »Nova lebt«, sagte Jared. »Das ist es, was zählt. Die Dinge sind auch so schon finster genug – wir dürfen nicht anfangen, uns die Schuld an Sachen zu geben, die noch gar nicht passiert sind.«


      Jared sah, wie müde Astas Züge wieder wurden. Auch sie war, genau wie er, von der enormen Spannung und den dramatischen Ereignissen zu ihren vielen Unternehmungen angepeitscht worden. Und er spürte, dass sie jetzt beide nahe daran waren, vor Erschöpfung nicht mehr weiterzuwissen. Er beobachtete, wie sie sich wieder auf ihren Stuhl setzte. Tatsächlich war es mehr ein Zusammensacken als ein Hinsetzen. Sie schloss die Augen und griff sich an die Schläfen.


      Besorgt kniete er sich neben sie. »Bist du dir sicher, dass es dir gut geht?«, erkundigte er sich.


      Einen Moment lang sagte sie nichts. Das allein machte ihm Sorgen. Dann öffnete sie die Augen. »Es tut mir leid«, murmelte sie. »Ich habe schreckliche Kopfschmerzen.«


      Jared runzelte die Stirn und legte ihr eine Hand auf den Kopf.


      Asta schrie auf, als habe er ihr wehgetan. »Eure Haut ist so heiß!«


      »Deine Haut fühlt sich sehr kalt an«, sagte Jared, in dem ein tiefes Gefühl der Sorge wuchs. »Ich denke nicht, dass du die Kopfschmerzen durch geistige Anstrengung bekommen hast, Asta. Ich denke, dein Körper steht immer noch unter Schock von den Momenten, als die Stromschnellen dich erfasst hatten. Glaubst du, du hast dir vielleicht etwas eingefangen?«


      Asta wedelte mit der Hand. »Ich habe vielleicht eine kleine Unterkühlung, nehme ich an. Ich weiß nur, dass mir einfach sehr heiß ist.« Sie fächelte sich mit der Hand Luft zu.


      Jared schüttelte den Kopf. »Asta, wir müssen dich zurück zu deinem Onkel bringen. Du verbrennst ja förmlich.« Unterschwellige Angst beschlich ihn. »Es könnte etwas Ernstes sein. Wir brauchen Elias …«


      Sie schüttelte den Kopf und ihre Augen wurden glasig. »Ihr müsst zu einer Bestattung gehen, und ich werde schon wieder auf die Beine kommen, wenn ich mich nur ausruhe. Es ist kein langer Weg zurück zum Dorf.«


      Er runzelte die Stirn. »Du bist nicht in der Verfassung, irgendwo hinzugehen.« Ihnen lief die Zeit davon: Binnen Minuten wurde er bei den anderen erwartet, die zu der Bestattungsprozession aufbrechen wollten. »Wie dem auch sei, ich will nicht, dass du ohne Begleitung irgendwo hingehst. Wir müssen uns klarmachen, dass der Mörder weiß, dass du mir bei dieser Ermittlung geholfen hast. Und das bedeutet, dass auch du jetzt in der Schusslinie stehst.«


      Asta schüttelte trotzig den Kopf. Jared fragte sich, ob er ihren Stolz verletzt hatte, als er gesagt hatte, dass sie bei der Ermittlung »half«. Er wusste, es wäre treffender zu sagen, dass sie die Ermittlung leitete, aber er wollte nicht, dass sie sich für das verantwortlich fühlte, was Nova passiert war, oder für irgendetwas anderes.


      »Hal!«, rief er.


      Wie immer folgte der Leibwächter sofort seinem Ruf. »Ja, Prinz Jared?«


      »Ihr müsst Euch um Asta kümmern, während ich bei der Bestattung bin.«


      »Nein, es geht mir gut«, protestierte Asta.


      »Es geht ihr nicht gut«, stellte Jared fest. »Sie ist potenziell in Gefahr, und ich will nicht, dass Ihr sie aus den Augen lasst. Alles in allem ist es das Beste, wenn Ihr während der Bestattung hier bleibt. Asta, du kannst das Bett benutzen, wenn du willst. Und Hal, ich will, dass Ihr hierbleibt und über sie wacht. Lasst niemanden sonst herein, versteht Ihr?«


      Hal nickte und streifte mit den Fingern den Griff seines Dolchs. »Vollkommen.«


      Jared legte Hal eine Hand auf die Schulter. »Es ist wirklich gut, dass ich mich auf Euch verlassen kann.«


      Hal nickte abermals. »Immer.«


      »Da ist noch etwas«, sagte Jared. »Asta hat Kopfschmerzen. Wisst Ihr, wo wir etwas finden könnten, das den Schmerz lindert?«


      »Das weiß ich tatsächlich«, antwortete Hal, ging an ihnen vorbei und zur Tür. »Ich brauche nur in die Schreibstube des Prinzen zu treten.«


      Er war lediglich einige Augenblicke lang fort, und als er zurückkehrte, hielt er eine kleine Glasphiole mit einer rötlichen Substanz in der Hand.


      »Euer Bruder wurde in den letzten Wochen von Kopfschmerzen geplagt.« Hal hob die Phiole mit ihrem Korkstöpsel hoch. »Ein oder zwei Dosen von dem hier schienen den Zweck zu erfüllen. Man braucht nicht viel davon – es ist ein starkes Zeug. Es wird mit Wasser gemischt.« Er nahm den Stöpsel heraus. Dabei wurde ein kleiner Hauch des Pulvers, das in der Phiole lagerte, in die Luft freigesetzt.


      Das Pulver hatte einen sehr speziellen Geruch. Asta wusste, dass sie ihn schon früher gerochen hatte. Sie brauchte einen Moment, um es einzuordnen, während Hal sich damit beschäftigte, die Substanz mit Wasser zu mischen. Dann, als er ihr das Glas anbot, schauderte sie und rief: »Mutterkorn!«


      »Was?« Jared wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte. Er und Hal beobachteten, wie das Glas in Astas Hand zitterte, und keiner von ihnen war überrascht, als es ihr durch die Finger glitt und auf den Teppich unter ihrem Stuhl fiel. Astas Gesicht war in Panik erstarrt.


      »Keine Sorge«, sagte Hal sanft. »Ich werde Euch eine frische Dosis zubereiten.«


      »Nein!« Asta wich zurück. Ihr Gesichtsausdruck hatte etwas Irres angenommen.


      »Was ist los?«, fragte Jared.


      Sie zeigte auf das Glas. »Das ist es, was Euren Bruder getötet hat. Weder Gift, das ihm ins Essen gemischt wurde, noch Gift, das durch seine Jagdwunde verabreicht wurde. Dieses Kopfschmerzmittel.«


      »Was?« Jared ließ sich neben ihr auf die Knie fallen. Er war sich bewusst, dass Hal über ihm stand, ebenfalls an Ort und Stelle erstarrt.


      »Als mein Onkel die Leichenschau bei Prinz Anders durchführte«, sagte Asta, »hat er zwei mögliche Gifte ermittelt, Sebenbaum oder Mutterkorn …«


      »Ich weiß«, sagte Jared defensiv. »Wir beide haben es wieder und wieder erörtert. Euer Onkel hat geschlussfolgert, dass das Gift höchstwahrscheinlich Sebenbaum war, aber Ihr hattet vermutet, dass es tatsächlich eine Mischung beider Gifte gewesen sein könnte.«


      »Ja«, stimmte Asta zu. »Doch Onkel Elias verließ sich nur auf die Tatsachen, die er zu seiner Verfügung hatte. Er hat mir ganz nebenbei erzählt, dass Mutterkorn manchmal benutzt wird, um Migräne zu lindern. In kleinen Dosen ist es nicht schädlich, aber wenn es regelmäßig und immer wieder benutzt wird, kann es tödlich sein.«


      »Was willst du mir sagen?«, fragte Jared sie. »Dass mein Bruder sich unwissentlich selbst mit einem Kopfschmerzpulver umgebracht hat? Selbst wenn ich das einräume, wie erklärst du dir dann Silvas Ermordung und den Anschlag auf Novas Leben?«


      Asta schwieg einen Moment lang. Er spürte, dass ihre Gedanken sich überschlugen. »Nein«, sagte sie schließlich. »Prinz Anders’ Tod war kein Unfall. Er ist ermordet worden.«


      Jared fing plötzlich Hals Blick auf und fragte sich kurz, ob sie dieses Gespräch wirklich in seiner Gegenwart führen sollten. Er versuchte, Astas Aufmerksamkeit zu erregen, aber ihre neu erwachte Energie trieb sie weiter voran.


      »Vielleicht hatte Axel von Anfang an recht, und dies ist ein politischer Angriff – egal ob von außerhalb oder von innerhalb Archenfields. Es ergibt Sinn. Zuerst ermordet man den Prinzen – um das Reich in einen Zustand des Schreckens zu stürzen und zu beweisen, dass man mitten im Herzen des Hofes zuschlagen kann. Als Nächstes Silva, nicht wegen des Babys, das sie unterm Herzen trägt, sondern um die unendlich wichtige Allianz mit Woodlark zu zerstören. Dann die Falknerin – die Person, die die Kommunikation mit den Grenzen und den anderen Reichen dahinter regelt. Versteht Ihr nicht? Ihr werdet aufs Korn genommen, einer nach dem anderen. Der Mörder war derjenige, der Prinz Anders dieses Kopfschmerzmittel gegeben hat. Wenn wir herausfinden, woher er diese Medizin hatte, dann haben wir den Namen unseres Attentäters.«


      »Woher bekommt jemand bei Hof Medizin?« Jared sprach, bevor er nachdachte. Als er Astas Gesichtsausdruck sah, wünschte er, er hätte seine Worte zurücknehmen können.


      »Von meinem Onkel.«


      »Es kann nicht Elias sein!«, rief Jared kopfschüttelnd.


      »Warum nicht?«, fragte Asta. »Weil er mein Onkel ist? Dies ist kein Spiel. Es gibt keine Regeln. Sebenbaum war eine schwer zu beschaffende Substanz, weil sie nur im Heilkräutergarten wächst. Aber Mutterkorn ist viel weiter verbreitet …«


      »Es war nicht Elias.« Hal Harness’ Stimme erregte ihrer beider Aufmerksamkeit.


      Sie wandten sich um. Die Glocke des Stallmeisters begann zu läuten. Es war die letzte Glocke, die heute erklingen würde – die, die alle Trauernden zur Bestattung rief.


      »Was soll das heißen, Hal?«, erkundigte Jared sich, ohne zu warten, bis die Glocken verstummten. Er konnte nicht länger auf die Antworten warten, die er brauchte.


      »Es war nicht Elias, der Prinz Anders diese Medizin gegeben hat.«


      Jareds Augen waren groß. »Ihr wisst das mit Bestimmtheit? Ihr müsst Euch da ganz sicher sein, Hal.«


      Hal nickte. »Das verstehe ich.«


      »Nun?« Astas Augen flehten Hal an. »Wenn Onkel Elias Prinz Anders das Mutterkorn nicht gegeben hat, wer war es dann?«


      Hal hielt für einen Moment inne, dann schüttelte er bekümmert den Kopf. »Logan Wilde«, sagte er. »Der Dichter.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 39


      Archenfield


      Alle Menschen in Archenfield, jeder bis zum letzten Mann, bis zur letzten Frau und bis zum letzten Kind, waren gekommen, um ihrem geliebten Prinzen Lebewohl zu sagen. Zumindest erschien es Prinz Jared so, als er im Zentrum der Bestattungsprozession daherschritt. An beiden Seiten der Straße drängten sich Prinz Anders’ trauernde Untertanen. Viele hielten die Flagge Archenfields erhoben und schufen ein Meer aus Gold und Blau und Grün. Jene am vorderen Rand der Menge streckten die Hände aus, als der von Pferden gezogene Totenwagen in die Nähe kam. Vielleicht stellten sie sich vor, dass sie durch eine körperliche Berührung und die Kraft ihres geeinten Wünschens irgendwie eine Art Alchemie bewirken könnten, die das Leben zurück in die Haut und Knochen Prinz Anders’ hauchen würde. Jared hatte keine Zweifel bezüglich der Intensität von Archenfields kollektivem Hunger danach, seinen gefallenen Anführer wiederzubeleben, aber er gab sich keinen Illusionen hin: Sein Bruder war ebenso tot wie dessen Gemahlin und ihr ungeborenes Kind.


      Prinz Jared ging ein kurzes Stück hinter dem Totenwagen her und nahm seine Position als Archenfields neuer Anführer ein. So groß die Umstellung für seine Untertanen sein würde, für Jared selbst war es eine noch gewaltigere Metamorphose. Er war Jared, Prinz von ganz Archenfield. Die Tage, da er auf den Wällen herumgelungert hatte, mit Hedd durch den Wald gelaufen war oder bei Sitzungen der Zwölf still und leise seinen Tagträumen hatte nachhängen können, waren ein für alle Mal vergangen. Durch die grausamen Ereignisse dieser Woche war er in die Führung des Reiches eingewiesen worden und jetzt gab es kein Zurück mehr. »Ein Fuß vor den anderen.« Er hörte im Geiste die Stimme seiner Mutter. Es war ihr Rat an ihn und Edvin dazu gewesen, wie sie ihr Tempo während der Bestattungsprozession regeln sollten, aber der Rat war wohl gleichermaßen gültig, überlegte er, wenn es darum ging, es mit den vielen Pflichten des Herrschens aufzunehmen.


      Er wandte sich jetzt um und tauschte einen Blick mit Edvin, der an Jareds linker Seite ging. Als Edvin sein diskretes Lächeln erwiderte, fiel Jared erneut auf, wie sehr sein Bruder Anders ähnelte. Er war sich sicher, dass dies auf die Menge ebenfalls eine Wirkung haben musste. Es vermittelte eine Art von Kontinuität, als sei ihnen ihr Wunsch nach Wiederauferstehung tatsächlich gewährt worden.


      Jared richtete den Blick wieder auf die Menschen, zutiefst bewegt, dass sie so zahlreich erschienen waren. Es trug ihn in Gedanken zu einem anderen Septembertag zurück, vor kaum mehr als einem Jahr, als das Reich des Prinzen von Anders’ und Silvas Märchenromanze mitgerissen worden war. Anders war seit Menschengedenken der erste Prinz von Archenfield gewesen, der sich eine Braut von außerhalb seines Reiches genommen hatte. Diese Heirat hatte nicht nur ganz Archenfield in eine Stimmung von sprühendem Optimismus versetzt, sondern das Reich auch mit seinem Nachbarn vereint. Jetzt war dieses Bündnis mit Woodlark gebrochen: Königin Francesca hatte das am Abend zuvor hinreichend klargemacht.


      Der königliche Hochzeitstag hatte ebenfalls zum Wechsel der Jahreszeiten stattgefunden. Prinz Anders hatte in seinem Knopfloch Eichenblätter und Eicheln getragen. Jetzt lagen wieder Eicheln auf dem Boden. Silva war eine Herbstbraut und eine Herbstwitwe gewesen. Heute wurde ihr lebloser Körper zurück in ihr Heimatland gebracht, das sie niemals wirklich hatte loslassen können. Jared hoffte, dass ihre Seele ein wenig Frieden finden würde und dass ihre Familie mit der Zeit vielleicht in der Lage sein würde zu verzeihen, was ihrer Tochter an dem fremden Hof widerfahren war. Aber irgendwie bezweifelte er, dass das möglich war.


      Er wandte sich nach rechts, wo Logan Wilde, der Dichter, in perfektem Gleichschritt neben ihm herging. Logan war zu sehr damit beschäftigt, die Menge zu beobachten und zu grüßen, um Prinz Jareds Blick zu bemerken. Gut, dachte Jared. Um Logan würde er sich später kümmern. Für den Moment war alles, was zählte, dass er ihn in der Nähe behielt. Er hörte seines Vaters Stimme: »Halte deine Freunde nah bei dir, Jared, und deine Feinde noch näher.« Prinz Gorans Worte waren noch nie so bedeutsam gewesen wie jetzt. Jared zog Trost daraus. Es war, als sei sein Vater ebenfalls dort neben ihm und biete ihm die Unterstützung, die er so verzweifelt brauchte.


      In einiger Entfernung hinter Jared, Edvin und Logan ging Königin Elin allein. Es waren kaum mehr als zwei Jahre seit dem Tod von Prinz Goran vergangen. Auch er war geliebt worden. Die beiden toten Prinzen von Archenfield waren schwer zu übertreffen. Allein die tiefe Zuneigung zu dem jungen Prinzen Anders und der Glaube an ihn hatten es Archenfield ermöglicht, seine Trauer um Prinz Goran zu überwinden. Jared wusste, dass die eiserne Entschlossenheit seiner Mutter eine Schlüsselrolle dabei gespielt hatte, die Zügel des Herrschens von Goran an Anders zu übergeben, und Elin war wohl ebenso sehr wie Anders für die heutige Stimmung von Liebe und Trauer im Volk verantwortlich. Jetzt sah Elin sich mit der Herausforderung konfrontiert, das Reich erfolgreich von ihrem ersten Sohn an ihren zweiten weiterzugeben. Und Jared hatte aus nächster Nähe beobachtet, wie stur und entschlossen sie sein konnte, um ihr Ziel zu erreichen.


      Prinz Jared hob die Hand, um der Menge zu beiden Seiten der Straße zu signalisieren, dass er ihre Trauer wahrnahm. Er wusste, dass sie für den Moment Vorrang vor seiner eigenen haben musste. Die Pflichten des Reiches waren so unnachgiebig wie die ältesten Bäume im Wald; demselben Wald, zu dem der Leichenzug jetzt unterwegs war und vor dem endlich die Menschenmassen zurückbleiben würden, während ihr gefallener Prinz zu seinem letzten Ruheplatz reiste.


      Jared schloss für einen Moment die Augen und dachte erbittert an das, was vor ihnen lag. Als er sie wieder öffnete, schaute er über seine Schulter und erblickte Cousin Axel ein kurzes Stück hinter Elin. Jared sah zu seiner flüchtigen Erheiterung, dass Axel mit seinen langen Gliedmaßen beträchtliche Zurückhaltung an den Tag legen musste, um nicht vor Elin herzuschreiten und die geordnete Prozession von Trauernden zu zerstören.


      Als Prinz Jareds Edling war Axel jetzt Erbe des Reiches. Und trotz seiner anfänglichen Zweifel und ihrer offensichtlichen Differenzen begann Jared die Weisheit in dem Rat seiner Mutter zu erkennen. Natürlich hatte Axel in seinen Pflichten als Hauptmann der Wachen spektakulär versagt, als er zugelassen hatte, dass der falsche Mann für Prinz Anders’ Ermordung hingerichtet wurde – Jared war sich sicher, dass ihn das für den Rest seiner Tage verfolgen würde. Aber letztendlich war Axel da gewesen, als Jared ihn gebraucht hatte, und es schien, zumindest für den Moment, dass sie auf derselben Seite standen.


      Die beiden nächsten Reihen in der Prozession bestanden aus den verbliebenen entscheidenden Amtspersonen des Reiches: dem Priester, der Imkerin, dem Förster, dem Jäger, dem Henker, der Köchin und dem Stallmeister. Die Falknerin fehlte natürlich in ihren Reihen – für tot gehalten, aber hoffentlich langsam auf der Rückreise ins Leben in dem improvisierten Behandlungsraum im Palast, überwacht vom Hofarzt. Außerdem fehlte der Leibwächter, der auf Geheiß des Prinzen Asta bewachte.


      Und dann war da der Dichter.


      Jared wandte sich flüchtig wieder nach rechts um. Diesmal fing Logan seinen Blick auf und lächelte beruhigend. Jared nickte, dann wandte er sich schnell ab.


      Es war, dachte Jared, ein Zeichen des Respekts der Trauernden, dass sie trotz ihres Kummers nicht versuchten, den Mitgliedern des Trauerzuges zu folgen. Stattdessen blieben sie an den Seiten der Straße zurück. Nur die Familie des Prinzen und ihr unmittelbares Gefolge würden bei der Verbrennung am Ufer des Fjordes zugegen sein.


      Die Sonne hatte ihren Abstieg begonnen, ihre Strahlen schienen die Bäume des Waldes in Brand zu stecken. Es war wunderschön, aber es ließ ihn wieder an den Scheiterhaufen denken, der bald in Sicht kommen würden. Er schauderte. Die Luft war kalt, der Wind schneidender denn je. Jareds Augen brannten und tränten jetzt. Er wischte sich die Tränen mit dem Ärmel seines Bestattungsmantels ab und war entsetzt zu spüren, wie Logan ihm eine Hand auf die Schulter legte, eine Geste, die gewiss tröstlich gemeint war. Es kostete ihn jede Faser seines Seins, die Hand des mörderischen Unmenschen nicht abzuschütteln. Aber er musste sich beherrschen, bis sie die Mengen hinter sich gelassen hatten.


      Hatte Logan bemerkt, wie Jared sich bei seiner Berührung instinktiv angespannt hatte? Wenn ja, schien er nichts dabei gefunden zu haben. Mit seinen Händen wieder an den Seiten ging er weiter und setzte seine Betrachtung der Menge fort, die nach wie vor in zahlreichen Reihen hintereinander an den Seiten stand, selbst als sie dem Wald immer näher kamen.


      Jared dachte an Anders – an all das, was er gewesen war, was ihm zugestoßen war und an das, was noch mit ihm passieren würde. Er spürte kalte Trauer, einem Bruder Lebewohl zu sagen, den er niemals wirklich gekannt hatte. Es zerriss ihn innerlich. Er schwor sich an Ort und Stelle, nicht denselben Fehler mit Edvin zu machen. Sie waren sich immer nahe gewesen, aber jetzt bestand die Gefahr, wie Edvin gesagt hatte, dass Jareds prinzliche Pflichten sie einander entfremdeten. Jared würde darum kämpfen, dies nicht geschehen zu lassen. Er mochte nicht in der Lage gewesen sein, Edvin zu seinem Edling zu machen, aber er würde eine Rolle für ihn finden, eine Möglichkeit, ihn in seiner Nähe zu halten. Das konnte alles in den kommenden Tagen und Wochen geregelt werden. Nach dem unbarmherzigen Tempo der vergangenen sieben Tage würde Jared vielleicht sogar Zeit finden, einmal aufzuatmen. Aber noch war es nicht so weit. Es gab wichtige Dinge regeln. Er würde jede Unze Selbstdisziplin benötigen, um alles zu seiner Zufriedenheit zu erledigen. Um seinen toten Bruder und Vater zu ehren und all die anderen Prinzen Archenfields vor ihm.


      Jetzt erreichte die Prozession endlich den Wald und ließ die trauernden Untertanen hinter sich zurück. Es war Zeit, zur Sache zu kommen. Prinz Jared wandte sich an Logan.


      »Das ist gut gegangen, denke ich.« Die Stimme des Dichters, begleitet, wie so oft, von einem ermutigenden Lächeln, schnitt ihm das Wort ab.


      Jetzt machte Jared sich zum ersten Mal nicht die Mühe, das Lächeln zu erwidern. Das war nun nicht mehr notwendig. Jetzt konnte er Logan zeigen, dass die Farce zu einem Ende gekommen war.


      »Es hat sich alles so entwickelt, wie Ihr es wolltet, nicht wahr?« Jared richtete das Wort an Logan, während sie noch tiefer in den blaugrünen Wald vorstießen. »Wann habt Ihr gemerkt, dass Ihr ein solches Talent fürs Planen habt, aber auch für Improvisation?«


      Logan, der die wahre Bedeutung der Worte des Prinzen nicht ahnte, zuckte die Achseln. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Vielleicht war ich schon immer so.« Er lächelte wieder. »Es liegt mir im Blut.«


      »Ja«, sagte Prinz Jared, der sich des harten Untertons in seiner Stimme voll bewusst war. »Aber andererseits, nein. Ich nehme an, dass Ihr ziemlich hart gearbeitet habt, um Eure Fähigkeiten zu verbessern. Ihr müsst das getan haben, vermute ich, um Eure Vorgesetzten davon zu überzeugen, dass Ihr fähig zu solch einer wichtigen und verräterischen Mission wart.«


      Jetzt konnte er ein Flackern von Unsicherheit in Logans Augen sehen. Der Dichter öffnete den Mund, um zu sprechen, aber Jared kam ihm zuvor: Die Tage, da Logan Wilde das Manuskript schrieb, waren vorüber. »Ihr habt den Leichnam meines Bruders erfolgreich auf eine Totenbahre befördert, sodass ganz Archenfield es sehen kann. Abgehakt. Ihr habt die Prinzgemahlin nach Woodlark zurückgeschickt. Abgehakt. Es gibt nur eines, was Euch nicht gelungen ist, nicht wahr?«


      Logan runzelte die Stirn. »Es tut mir leid, ich kann Euch nicht ganz folgen.«


      »Lasst es mich für Euch klarer ausdrücken«, sagte Jared ruhig. Er holte Luft. »Ihr habt meinen Bruder, meine Schwägerin und ihr ungeborenes Kind getötet. Diese drei Morde liefen wie am Schnürchen. Aber Ihr habt es nicht geschafft, Nova Chastain zu töten.« Er nickte, erfreut über den plötzlichen, entsetzten Ausdruck in Logans Augen. »Ja, mein Freund, aller Wahrscheinlichkeit zum Trotz hat die Falknerin ihren Sturz überlebt und Euer böses Kartenhaus einstürzen lassen. Das Spiel – und ich denke wirklich, dass es für Euch nicht mehr als das gewesen ist – ist vorüber.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 40


      Im Wald


      Der Trauerzug bewahrte denselben gleichmäßigen Schritt, als er sich über den Hauptpfad durch das Herz des Waldes bewegte. Grüne Schatten wechselten sich über den Köpfen der Prozessionsteilnehmer mit blauem Himmel und den goldenen Lichtstrahlen der Nachmittagssonne ab, die durch die Lücken zwischen den Zweigen fiel. Grün, Blau und Gold, genau wie die Flaggen, welche die Menge geschwenkt hatte. Die uralten Farben von Archenfield.


      »Es war kein Spiel«, erklärte Logan jetzt Jared. »Obwohl ich zugeben muss, dass es viele unterhaltsame Momente gab.«


      Jared klappte der Unterkiefer herunter. »Was habt Ihr bloß für einen kranken Geist? Ihr habt vier unschuldige Menschen in den Tod geschickt!«


      Logan schüttelte den Kopf. »Unschuldig? Darüber ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. Wie dem auch sei, ich dachte, Ihr hättet gesagt, dass die Falknerin noch lebt? Also sind es nach meiner Rechnung drei, nicht vier.«


      »Anders, Silva, ihr ungeborenes Kind und Michael Reeves – der Aufwärter, dem Ihr die Ermordung meines Bruders in die Schuhe geschoben habt.«


      »Oh ja!«, sagte Logan, seine Augen leuchteten bei der Erkenntnis. »Der Aufwärter. Es ist so leicht, ihn zu vergessen, nicht wahr?«


      »Für Euch mag es leicht sein«, gab Jared zurück. »Ich bezweifele, dass ich ihn jemals vergessen werde.«


      »Nein«, pflichtete Logan ihm bei. »Ich schätze, Ihr werdet seinen ungerechten Tod für alle kommenden Tage Eurer Herrschaft auf Euren Schultern tragen.« Er lächelte. »Nun, lasst Euch von mir gesagt sein, dass Michael Reeves vielleicht nicht die Schuld an Prinz Anders’ Ermordung trug, aber er hatte einige andere Verbrechen gegen das Reich begangen. Zum Beispiel hat er für sein Heimatland spioniert. Ein Wort des Rates, Prinz Jared – es ist viel leichter, jenen etwas in die Schuhe zu schieben, die etwas zu verbergen haben.«


      Jareds Blut wurde kalt bei Logan Wildes Worten. Als er über seine Schulter blickte, sah er, dass die anderen bemerkt hatten, dass er und der Dichter sich miteinander unterhielten. Es war schlechter Stil, aber offenbar beunruhigte es sie nicht. Sie gingen davon aus, dass er mit seinem obersten Ratgeber über die Größe der Menschenmenge sprach oder sich diskret daran erinnern ließ, welches der nächste Teil der Bestattungsriten war. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Logan.


      »Es ist kaum von Belang, dass Ihr mich verraten habt«, sagte Jared jetzt. »Wir kennen einander kaum. Und obwohl ich durch Euch in den vergangenen sechs Tagen wertvolle Einblicke gewonnen habe, bin ich mir sicher, dass ich meine Sache auch ohne Eure Hilfe recht gut machen werde.«


      Logan verdrehte die Augen. »Darauf würde ich kein Geld setzen. Alles deutet darauf hin, dass Ihr genauso unfähig seid wie Euer älterer Bruder.«


      Jared funkelte ihn an. »Euer Verrat an Anders ist so viel schlimmer. Ihr wart sein engster Gefährte während der zwei Jahre seiner Herrschaft. Er hat Euch bedingungslos vertraut. Und die ganze Zeit über habt Ihr seinen Sturz geplant.«


      Logan lachte. »Erstens versichere ich Euch, dass ich nicht sein engster Gefährte war. Ich denke, wir können diesen Titel getrost der Falknerin zubilligen. Wenn Ihr nur die Anzahl der Gelegenheiten kennen würdet, bei denen Euer Bruder zum Badehaus hinuntergerannt ist, um mit ihr den Nachmittag zu vertrödeln. Aber natürlich wisst Ihr das nicht, weil ich es vertuscht habe. So wie ich vieles andere vertuscht habe.« Er kam langsam in Fahrt. »Euer Bruder war ein Einfaltspinsel, um der Wahrheit die Ehre zu geben – wenn er nicht in Eure Familie hineingeboren worden wäre, hätte er sich glücklich schätzen können, es in den Rang eines Stallgehilfen zu schaffen. Oh, er sah ausnehmend gut aus, das kann niemand bestreiten. Aber er war kein geborener Prinz, ebenso wenig wie Ihr das seid, mein Freund. Nur den Talenten der Menschen in seinem Umfeld – denen Eures ehrgeizigen Cousins, Eures Ränke schmiedenden alten Drachens von einer Mutter und vor allem meiner Wenigkeit – verdankte er, dass er in der Lage war, so zu blenden, wie er es getan hat.«


      Jared schüttelte den Kopf. »Und genau das verstehe ich nicht. Wenn das die Wahrheit ist, warum habt Ihr Euch dann so viel Mühe gemacht, wenn Ihr ihn doch nur vernichten wolltet?«


      Logan schenkte Jared ein unangenehmes Lächeln. »Natürlich versteht Ihr nicht. Weil Ihr nur mit wenig mehr Gehirn gesegnet seid, als er es war. Es war niemals meine Mission, ihn zu vernichten. Meine Mission war viel größer als das – Archenfield in die Knie zu zwingen. Und ich denke, wir sind uns einig, dass ich darin extrem erfolgreich gewesen bin.« Er hielt inne, sah Jared an und schüttelte entnervt den Kopf. »Habt Ihr eine Ahnung, wie ermüdend es ist zuzusehen, wie die Zahnräder in Eurem Kopf sich drehen? Ich musste Prinz Anders als eine Art Halbgott darstellen, um ein Maximum an Zerstörung zu bewirken. Glaubt mir, ich habe mit niederem Material gearbeitet, aber irgendwie bin ich zurechtgekommen und habe sogar noch Woodlarks kostbare Prinzessin herbeigeschafft, um das glückliche Bild zu vollenden.«


      »Ist alles in Ordnung?« Jared wirbelte herum und sah Edvin neben sich stehen. Er war lautlos herangetreten.


      »Alles ist bestens«, sagte Jared zu seinem Bruder. Edvin zuckte die Achseln und ging wieder fort. Jared richtete seine Aufmerksamkeit auf Logan.


      »Also, sagt mir, Logan, warum habt Ihr das getan? Für wen arbeitet Ihr? Abgesehen von Euch selbst, meine ich.«


      Logan erwog die Frage, dann schüttelte er den Kopf. »Ich denke nicht, dass ich diese Frage beantworten werde«, sagte er. »Aber, Prinz Jared, ich glaube, ich werde Euch und Archenfield eine letzte Gunst erweisen.«


      Eine letzte Gunst? Was meinte er damit?


      Der Waldweg bog jetzt nach Westen ab, sodass ihnen die Sonne direkt ins Gesicht schien. Vorübergehend geblendet, wandte Prinz Jared sich instinktiv ab. In dem Moment sah er Axel auf sich zurennen, den Dolch gezückt. Er verspürte einen kalten Schauder, als verlangsame sich alles binnen eines Momentes. Steckte Cousin Axel mit Logan unter einer Decke? Hatten sie dies von Anfang an gemeinsam geplant? Er konnte Kai Jagger und Jonas Drummond hinter Axel sehen, ihre Dolche sichtbar in den Händen. Aber sie waren nicht schnell genug. Sie würden Axel nicht einholen.


      Jared begann gerade sich abzuwenden, als der Dolch in seine Brust fuhr. Die kalte Furcht wurde ersetzt durch einen brennenden Schmerz, der wie ein heißes Schüreisen durch seine Brust jagte. Er fiel auf die Knie und spürte, wie Blut durch sein Hemd und auf seine Hände rann.


      Erst als er zu Boden stürzte, sah er Logan Wilde mit dem blutigen Dolch in der Hand. Axel hielt den Dichter mit seinem eigenen Messer in Schach, bis Verstärkung in Gestalt des Jägers und des Försters eintraf.


      Jared wandte jetzt den Blick ab, und ihm wurde bewusst, dass Edvin an seiner Seite kniete und wild an seinen eigenen Kleidern riss, um etwas zu beschaffen, womit er die Blutung von Jareds Wunde stillen konnte.


      Hinter ihm hörte Jared Stimmen – seine Mutter, die anderen Mitglieder des Zwölferrates. Er konnte den verwirrten Aufruhr hören, aber er klang seltsam fern.


      Dann spürte er eine schallende Ohrfeige auf der Wange. Als er aufblickte, hockte Cousin Axel vor ihm. »Tut mir leid«, sagte Axel mit großen, besorgten Augen. »Aber Ihr müsst bei uns bleiben, Prinz Jared. Dieser verräterische Bastard hat Euch die Klinge tief in die Brust gerammt, aber ich bin mir sicher, dass er keine Hauptschlagader getroffen hat. Es sieht verdammt übel aus, glaubt mir, aber es sieht schlimmer aus, als es ist.«


      »Wo ist er?«, fragte Jared schwach. »Ist er weggelaufen?«


      »Keine Chance«, antwortete Axel. »Nein, Kai und Jonas haben ihn weggebracht. So verlockend es auch war, ihn an Ort und Stelle zu töten, schien es klüger, ihn erst mal in den Kerker zu werfen.«


      »Er wollte mir nicht sagen, warum er all das getan hat … all diese Morde«, erwiderte Jared.


      Axel nickte. »Das brauchte er auch nicht. Heute Morgen habe ich Nachricht von meinen Spionen erhalten, nach denen Logan Wilde eine Schwester hat, die vor nicht allzu langer Zeit die Grenze nach Paddenburg überquert hat und im Begriff steht, Prinz Henning zu heiraten.« Er runzelte die Stirn. »Es scheint klar, dass Wilde diesen Tag vorhergesehen und seine Befehle bereits vom Hof von Paddenburg erhalten hat.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was genau die beiden irrsinnigen Prinzen von Paddenburg Wilde oder seiner Schwester versprochen haben, aber ich werde es mir zur Aufgabe machen, es herauszufinden.«


      Jared war kurzatmig. »Aber das war es jetzt? Es ist vorüber?«


      Axel runzelte die Stirn. »Ich wünschte, ich könnte Ja sagen, vor allem da Ihr Euer Blut über meine schönen neuen Stiefel tropft, aber das kann ich nicht. Irgendjemand am Hof von Paddenburg hat Logan Wilde befohlen, Prinz Anders zu ermorden. Kam dieser Befehl von Prinz Ven oder Prinz Henning, oder ist jemand anderer darauf aus, Feindschaft zwischen ihrem Hof und unserem zu schaffen? Wir müssen es schnell herausfinden, und obwohl wir Wilde jetzt aus dem Verkehr gezogen haben, müssen wir trotzdem gegen weitere Angriffe auf der Hut sein.«


      Es war nicht die Antwort, die er sich gewünscht hatte, aber Jared war dennoch dankbar für die Wahrheit. Er nickte kläglich. »Ihr sagt also, dass ich mich von diesem Angriff erholen muss, weil es fast sicher ist, dass ich in nicht allzu langer Zeit einen weiteren überstehen muss.«


      Axels Ton und Worte waren wohlüberlegt. »Ich sage, dass wir Euch zurück in den Palast und in die Obhut des Hofarztes bringen müssen. Ihr müsst jetzt all Eure Energien auf eine volle Genesung richten.«


      »Aber was ist mit den restlichen Bestattungsriten für meinen Bruder?«, fragte Jared. »Wir können die Bestattung doch hier nicht anhalten.« Er sah auf und stellte fest, dass die andere Seite des Waldes in Sicht war. Durch die Lücken in den Bäumen konnte er das violette Wasser des Fjords erkennen und davor ein hölzernes Gebilde, das ebenso schrecklich wie schön war. Der Scheiterhaufen.


      »Wir haben keine andere Wahl, als die Bestattung anzuhalten«, erklärte Axel. »Ihr seid jetzt der Prinz von Archenfield. Ihr müsst unsere oberste Priorität sein.«


      »Ihr habt recht«, antwortete Jared. »Ich bin Prinz, also habe ich das letzte Wort in dieser Angelegenheit.« Er wandte sich an Edvin. »Hilf mir auf die Beine, Bruder!«


      Er sah, wie Edvin einen Blick mit Cousin Axel tauschte.


      »Ich sagte, du sollst mir auf die Beine helfen, Edvin!«


      »Wir werden Euch beide helfen«, sagte Axel und ging schnell auf Jareds andere Seite. »In Ordnung, Edvin? Auf drei heben wir ihn hoch? Eins, zwei, drei …«


      Jared wurde auf die Füße gestellt. Der Schmerz war qualvoll, und er musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht aufzuschreien. Doch der verbesserte Ausblick auf den Fjord und den Scheiterhaufen – und auf die Totenbahre seines Bruders, die auf dem Weg zum Scheiterhaufen zum Stehen gekommen war – reichte aus, um seine Entschlossenheit wiederherzustellen.


      »Wir sind fast da«, erklärte Jared seinen Gefährten. »Ich muss das tun, um Anders’ willen. Ich denke, ich kann es schaffen, wenn Ihr mir nur Eure Arme leiht.«


      Edvin nickte und legte seinen Arm hinter Jareds Rücken, um ihn zu halten. »Ich hab dich«, sagte er.


      Jared wandte sich an Axel. »Macht Euch nicht die Mühe, mit mir zu streiten. Wir müssen die Bestattungsriten meines Bruders zu Ende bringen.«


      »Ja, Prinz Jared«, antwortete Axel nickend, mit neu erwachtem Respekt in den Augen. »Und wenn ich Euch selbst zum Fjord tragen muss, genau das werden wir tun.«
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      Kapitel 41


      Am Fjord


      Den Scheiterhaufen gab es nicht mehr. Er hatte einen Tag gebraucht, um abzubrennen, und nur die versengte Erde war Zeugnis dafür, dass es ihn jemals gegeben hatte. Dennoch würde dies für Prinz Jared immer ein heiliger Ort sein: der Ort, an dem er seinem älteren Bruder Lebewohl gesagt und gespürt hatte, wie ihm die Macht wie ein Umhang über die Schultern gelegt wurde.


      Als er jetzt dort stand, dachte er zurück an jenen Tag vor einer Woche, als Edvin und Axel ihn bei seinem schmerzhaften Gang gestützt hatten. Zu dritt waren sie direkt in den Scheiterhaufen hineingegangen, um Anders ein letztes Mal zu besuchen. Axel und Edvin hatten Lebewohl gesagt und Jared dann allein gelassen, damit er das Gleiche tun konnte. Die Worte, die er benutzt hatte, waren noch frisch in seinem Gedächtnis:


      ›Gewähre mir Kraft, um dein Werk fortzusetzen. Ich weiß nicht, wo du jetzt bist, aber wo immer es ist, wache über mich und leite mich, wenn du kannst. Was immer deine Fehler waren, du wurdest dazu geboren, Prinz von ganz Archenfield zu sein. Ich bin nur der Zweitbeste. Aber ich werde tun, was ich kann, um deinem Namen und dem unseres Vaters und dem all unserer Vorgänger auf dem Thron Ehre zu machen.‹


      Als er aus dem Scheiterhaufen herausgetreten war, hatte Lucas Curzon die Lücke im Holzgerüst hinter ihm geschlossen. Weiterhin gestützt auf Edvin, hatte Jared dann Cousin Axel auf sich zukommen sehen, eine brennende Fackel in den Händen.


      Jared hatte sie in die Hand genommen und sofort sowohl ihr überraschendes Gewicht als auch die Intensität der Hitze gespürt, die die Fackel abstrahlte. Es brachte nichts, die Prozedur in die Länge zu ziehen. Er hatte Edvin zugenickt, der beiseitegetreten war. Leicht schwankend war er gegen den Scheiterhaufen zurückgewichen, und bevor schmerzhafte Gedanken aufkommen oder seine Kraft einfach ausgehen konnte, hatte er sich gedreht, die Fackel so hoch er konnte auf den Scheiterhaufen zugeworfen und sich abgewandt, als die Flammen hungrig ihren Weg über seine Spitze fraßen.


      Jetzt kam er langsam wieder zur Besinnung, erleichtert, dass kein Feuer mehr brannte. Er hörte das plätschernde Wasser des Fjords und ging das kurze Stück dorthin hinunter, wobei er es Lucas überließ, sich um die Pferde zu kümmern. Jareds Wunde war in der einen Woche schon recht gut verheilt; trotzdem verspürte er noch ein paar Beschwerden, als er zum Ufer hinabstieg. Zumindest konnte er diesmal den kurzen Weg dorthin allein bewältigen.


      Als er dastand und über das blauviolette Wasser vor sich schaute, hörte er von hinten Schritte. Er sah sich um und bereute die Bewegung sofort. Wenn der Schmerz es auch wert war, Asta Peck zu erblicken, die über die Lichtung kam und zu ihm ans Ufer trat.


      Er lächelte, als sie auf einer Höhe mit ihm war. »Folgst du mir schon wieder, Asta?«


      »Natürlich«, antwortete sie. »Ich kann nichts Besseres mit meiner Zeit anfangen.« Ihre Worte waren ironisch gemeint, und er sah, dass sie lächelte – nicht nur mit ihren hübschen Lippen, sondern auch mit ihren fesselnden grauen Augen.


      »Nun, es ist schön, dich zu sehen«, sagte er. »Es ist immer schön, dich zu sehen.«


      Sie schaute ihm nicht in die Augen, lächelte aber weiter und blickte auf das Wasser hinaus.


      »Geht es dir besser?«


      Sie nickte. »Ja, Onkel Elias hat mich für gesund erklärt«, berichtete sie. »Mit strikten Anweisungen, bis weit nach dem Maifest nicht mehr im Fluss zu baden.«


      Jared lachte. »Das klingt nach einem klugen Rat.«


      Sie wandte sich zu ihm um. »Ihr werdet bis dahin Prinz von ganz Archenfield sein. Ich meine, ich weiß, dass Ihr der bereits seid, aber ab morgen wird es offiziell sein.« Sie wartete kurz. »Wie fühlt Ihr Euch bei dem Gedanken?«


      Er zuckte die Achseln. »Glücklich. Ängstlich. Aufgeregt. Verwirrt.«


      Sie nickte. »Ihr werdet einen ziemlich spektakulären Prinzen abgeben, wisst Ihr«, bemerkte sie.


      »Ist das so?« Trotz der Kühle des Windes spürte er die Wärme ihrer Worte. »Du weißt das also?«


      »Ja«, sagte sie. »Ihr kennt mich, Jared – Entschuldigung, Entschuldigung, Prinz Jared –, ich habe immer recht!« Sie lächelte wieder. Diesmal sah sie ihm in die Augen.


      »Ich fürchte, ich habe mich noch gar nicht bei dir bedankt«, erwiderte er. »Danke, dass du so eine Rebellin bist. Dafür, dass du der offiziellen Version der Ereignisse nicht getraut hast. Dafür, dass du dich in den Fluss gestürzt und mir ganz allgemein Rückendeckung gegeben hast.«


      Sie zuckte die Achseln und schien sich angesichts so vieler Komplimente unbehaglich zu fühlen.


      »Ich habe das ernst gemeint, was ich eben gesagt habe«, fuhr er fort. »Du hast gewusst, dass die Wahrheit mir wichtig ist, und du hast nicht eher Ruhe gegeben, bis du sie enthüllt hattest und sie mir präsentieren konntest.«


      »Ich bin froh, dass ich bei den Ermittlungen helfen konnte«, entgegnete sie. »Wenn es unter den gegebenen Umständen nicht unhöflich klingt, ich habe es genossen, Zeit in Eurer Gesellschaft zu verbringen. Ich weiß, wir stammen aus sehr unterschiedlichen Welten, aber es war schön, zur Abwechslung mal mit jemandem meines eigenen Alters zusammen zu sein.«


      Er nickte. »Das gilt auch für mich!«


      Sie wandte den Blick von ihm ab, und er glaubte zu wissen, warum. »Asta … Asta! Du sollst wissen – nach morgen muss sich nichts ändern.«


      »Natürlich muss es das«, sagte sie und wandte ihm ihr Gesicht wieder zu, sodass er die Tränen sehen konnte, die in ihren Augen aufstiegen. »Ihr werdet Prinz von ganz Archenfield sein. Und ich werde … nun, ich werde einfach der Lehrling des Hofarztes sein.«


      »Nein«, sagte er und öffnete die Arme, um sie an sich zu ziehen. »Ich werde Prinz sein und du wirst meine Freundin sein. Selbst Prinzen brauchen Freunde, weißt du.«


      Sie schüttelte den Kopf, tupfte ihre Tränen ab und überließ sich dann – nach einem winzigen Zögern – seiner Umarmung. Als sie ihre Arme um seine Schultern legte, stieß er einen Schmerzensschrei aus. »Oh nein!«, rief sie. »Es tut mir so leid. Ich habe auf Eure Wunde gedrückt, nicht wahr?«


      Sie versuchte, sich zurückzuziehen, aber er ließ es nicht zu. »Das hast du«, erwiderte er. »Du bist eine grässliche Person, Asta Peck. Eine wirklich üble und grässliche Person. Aber trotzdem kann ich nicht umhin, über die Maßen stolz und dankbar dafür zu sein, dich meine Freundin zu nennen.« Er hielt die Arme fest um sie geschlungen, während das Wasser des Fjords sich sanft am Ufer vor ihnen brach und eine Brise sie umwehte.


      In der Ferne hörten sie das Läuten einer Glocke. Sechs Mal.


      »Die Glocke des Dichters«, bemerkte Asta.


      Prinz Jared nickte. »Komm«, sagte er und ließ sie los, griff aber nach ihrer Hand. »Es wird kalt hier draußen und ich muss zurück in den Palast. Willst du mit mir reiten?«


      Sie nickte und wagte es diesmal, seine Hand fest zu drücken.


      Morgan Booth drehte sich um und fand einen unerwarteten Gast in seinem unterirdischen Reich.


      »Prinz Jared«, sagte er. Ein breites Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Niemand hat mir gesagt, dass ich mit Euch zu rechnen hätte. Was macht Eure Wunde?«


      Jared nickte. »Wird von Tag zu Tag besser, danke«, antwortete er und klopfte leicht auf den Verband. »Obwohl Ihr nicht glauben würdet, wie schrecklich es juckt.«


      »Nun, Ihr seid auf dem Wege der Genesung«, sagte Morgan, »das ist alles, was zählt.« Er hielt inne. »Ist denn für morgen alles bereit?«


      Jared nickte. »Alles wird wie geplant stattfinden.«


      »So gefällt es uns«, gab Morgan zurück, »alles läuft wieder wie geschmiert.« Er sah Prinz Jared in die Augen. »Ich kann wohl erraten, was Euch in meine Höhle herunterführt.«


      »Ich möchte mit dem Gefangenen sprechen«, bestätigte Jared.


      »Gern!«, sagte Booth. »Soll ich mich rar machen?«


      »Wegen mir müsst Ihr nicht gehen«, antwortete Jared. »Ich bin mir sicher, dass Ihr irgendetwas zu schärfen habt.«


      Booth grinste, seine Zähne schneeweiß im Kerzenlicht. »Ich habe immer etwas zu schärfen, Prinz Jared.« Er nickte und drehte sich zu seiner Werkbank um, während der Prinz seinen Weg fortsetzte.


      Logan Wilde erhob sich, als Jared sich seiner Zelle näherte.


      »Sieh an. Welchem Umstand verdanke ich dieses Vergnügen?« Der ehemalige Dichter schien an diesem Morgen guter Laune zu sein.


      »Ich wollte Euch sehen«, sagte Jared. »Vor meiner Krönung morgen.«


      »Ihr wollt das immer noch durchziehen?«


      Jared lächelte. »Habt Ihr gedacht, ohne Euch würde Archenfield aufhören zu funktionieren?« Er beugte sich dichter zu den Gitterstäben vor, die sie trennten. »Es stellt sich heraus, dass Ihr nicht gar so unverzichtbar seid, wie Ihr denkt.«


      Logan lächelte zurück und schüttelte den Kopf. »Jeder kann eine Prozession planen«, stellte er fest. »Ich bin mir sicher, Ihr und Axel habt Euch auf meine Notizen gestürzt. Ich will auf Folgendes hinaus: Wie könnt Ihr Eure Krönung stattfinden lassen, wenn der Blutpreis für die Ermordung Eures Bruders noch nicht gezahlt worden ist? Die Menschen haben noch immer kein Gefühl der Katharsis.« Seine Stimme wurde kälter. »Eure Herrschaft wird von Anfang an besudelt sein mit Tod und Verwirrung. Ihr werdet diese Fesseln niemals abschütteln können.«


      Jared sah den Gefangenen an. Logan sprach, als leiste er noch immer einen wertvollen Beitrag zur Verwaltung des Reiches. Hatte er vergessen, dass er laut eigenem Eingeständnis versucht hatte, Archenfield größtmöglichen Schaden zuzufügen? Jared staunte über das Ausmaß des Wahns, dem der Gefangene verfallen zu sein schien.


      Logan, der die Arme vor der Brust verschränkt hielt, wartete immer noch auf eine Antwort. »Ihr irrt Euch«, erklärte Prinz Jared ihm. »Soweit das Volk weiß, ist der Blutpreis gezahlt worden. Prinz Anders wurde von einem abtrünnigen Aufwärter ermordet, Michael Reeves. Es war ein schreckliches Verbrechen, das unerwartet das Herz unseres Reiches getroffen hat. Es gab keine Möglichkeit, das vorherzusehen, aber die Bedrohung wurde schnell erkannt und ebenso schnell beseitigt. Unser Abwehrsystem ist unübertroffen.«


      »Ha!« Logan schüttelte den Kopf. »Ich sehe, dass ich Euch unterschätzt habe – es scheint, eine Woche in meiner Gesellschaft hat doch auf Euch abgefärbt.«


      »Ich untergrabe nur ungern Euer Gefühl natürlicher Überlegenheit«, erwiderte Jared, »aber wir haben das auch ohne Eure Hilfe hinbekommen.«


      Logan zuckte die Achseln. »Also schön, Ihr habt das Volk bezüglich Eures Bruders erfolgreich hinters Licht geführt. Aber was ist mit der armen Silva und dem ungeborenen Kind des Prinzen? Das lässt sich nicht so leicht wegerklären.«


      Jared sah Logan wieder in die Augen. »Der Tod der Prinzgemahlin ist eine weitere Tragödie; daran zweifelt niemand. Aber sie war zutiefst verzweifelt über die Ermordung ihres Mannes, und das hat sie dazu getrieben, sich das Leben zu nehmen. Was das Baby betrifft, nun, man sah es ihr noch nicht an. Niemand außerhalb des Hofes braucht das je zu erfahren.«


      Als Jared verstummte, war ihm ziemlich übel von den Lügen, die er durch Wiederholung bereits so versiert über die Lippen brachte.


      »Nun«, sagte Logan, »da ist jemand wirklich zum Politiker geworden, seit wir uns das letzte Mal begegnet sind.«


      Jared ignorierte ihn und fuhr fort. »Ihr seht also, Logan, die Krönung wird morgen stattfinden, genau wie wir es immer geplant haben. Sie wird ein Ende der Krisenzeiten markieren und die Rückkehr von Frieden und Stabilität unter einem neuen Herrscher signalisieren.« Er wartete kurz und gestattete sich ein kleines Lächeln. »Mir.«


      Logan schüttelte wieder den Kopf. »Es ist ein bewundernswerter Versuch, die Wahrheit unter den Teppich zu kehren – meiner würdig, könnte man sogar sagen. Aber Ihr und ich, wir wissen beide, dass bald die ersten Risse erscheinen werden. Die Bedrohung ist noch immer da, und gerade wenn Ihr denkt, alles sei sicher, wird die Welt um Euch herum wieder auf Euch niederstürzen.«


      »Vielleicht.« Jared nickte. »Und vielleicht auch nicht. Ihr habt uns überrascht, Logan. Wir werden das nicht noch einmal zulassen.«


      »Ist das alles, was Ihr mir sagen wolltet?«, fragte Logan. »Braucht Ihr immer noch ein Schulterklopfen von mir, selbst nach allem, was passiert ist? Ihr Wynyards seid alle gleich. Hat Elin denn keinen von Euch richtig entwöhnt?«


      Jared schüttelte den Kopf. »Ich brauche oder will nichts von Euch«, stellte er richtig. »Ich bin nur gekommen, um Euch ein letztes Mal zu sehen.«


      »Was meint Ihr damit?« Schwang da ein Unterton von Panik in der so anmaßend geäußerten Erwiderung mit? »Werdet Ihr mich hinrichten lassen? Aber wie werdet Ihr das dem Volk erklären?«


      Jared legte die Hand beiläufig auf die Gitterstäbe von Logans Zelle. »Der Hauptmann und ich haben drei Möglichkeiten in Bezug auf Euch erörtert«, sagte er. »Erstens – Auslieferung an Paddenburg.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Das wird nicht passieren, also erwartet nicht allzu bald ein Wiedersehen mit Eurer gleichermaßen ehrgeizigen Schwester.« Er nickte befriedigt, als er Logans schockierte Miene sah, dann fuhr er fort. »Zweitens – Hinrichtung. Offensichtlich verlockend, und ich bin mir sicher, Morgan Booth würde uns diesen Wunsch nur allzu gern erfüllen.« Er schaute zum Henker hinüber, dann zurück zu Logan. »Aber unterm Strich haben wir uns für Möglichkeit Nummer drei entschieden.«


      »Die wäre?«


      »Ihr seid offensichtlich ein geduldiger Mann«, sagte Jared. »Ihr habt gewartet, bis die richtige Zeit gekommen war, um hier im Reich des Prinzen Unheil und Chaos zu stiften. Also, da Ihr so geduldig seid, werden wir Euch für eine recht schöne lange Zeit hier unten behalten. Ich bin mir sicher, es wird Euch ein immenser Trost sein, dass Ihr zumindest symbolisch gesprochen mitten im Herzen des Reiches bleiben werdet.«


      Logan runzelte die Stirn. Dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. Jared dachte schon, dass sein vertrauter Ratgeber nun zu guter Letzt dem Wahnsinn anheimgefallen war. Aber als Logan Wilde sprach, tat er es mit dem Brustton kühler Überzeugung.


      »Ich war von Anfang an nur die Vorhut. Die Tatsache, dass ich so viel erreicht habe, zeigt, wie schwach Archenfield geworden ist.«


      Jareds Augen flammten vor Hass auf. »Vielleicht habt Ihr recht. Vielleicht war unsere Abwehr schwach. Aber ich habe Euch schon einmal gesagt, dass das nicht wieder passieren wird. Nicht mit mir.«


      Logan lächelte wieder. »Eure Worte sind ein wenig einfacher, jetzt, da ich sie nicht mehr für Euch niederschreibe, nicht wahr?« Er zuckte die Achseln. »Gleichviel. Sie haben eine gewisse naive Kraft. Aber vertut Euch nicht, kleiner Prinz, Ihr werdet jede Unze dieser Kraft in der kommenden Zeit brauchen. Ihr redet so, als hättet Ihr alles unter Kontrolle, aber das ist weit entfernt vom wahren Zustand der Dinge. Das werdet Ihr bald genug erkennen.«


      Die Worte des Dichters – denn er konnte noch nicht damit aufhören, ihn als den Dichter zu sehen – ließen Jared bis ins Mark frösteln. Aber das durfte er seinen Gegner nicht sehen lassen. Wenn er eines in diesen letzten Tagen gelernt hatte, dann dies: Als Prinz musste er seine wahren Gedanken verbergen – und wichtiger noch, seine wahren Ängste.


      »Unsere Zeit ist zu Ende«, erklärte Prinz Jared Logan.


      Logan Wilde zuckte die Achseln. »Das ist wahrscheinlich gut so«, erwiderte er. »Wenn ich ehrlich bin, seid Ihr im Vergleich zu Eurem Bruder ein wenig langweilig.«


      Jared ließ den letzten Stich einfach unbeachtet. »Lebt wohl, Logan.« Er drehte sich um, dann hielt er inne und schaute noch einmal zurück. »Danke für alles, was Ihr mich während unserer gemeinsamen Zeit gelehrt habt. Ich bin mir sicher, dass ich allen Rat, den ich von Euch erhielt, während meiner bevorstehenden Herrschaft nutzen werde.«


      Logan zuckte erneut die Achseln. »Wir werden sehen«, sagte er und zog sich in die Tiefen seiner Zelle zurück.


      Der Prinz wandte sich wieder um und ging zu Booths Werkbank hinüber. Der Henker bearbeitete gerade die Schneide seiner Axt.


      »Glaubt mir, Morgan, wenn ich sage, wie leid es mir tut, dass Ihr heute keine Gelegenheit bekommen werdet, Euer Werkzeug zu benutzen.«


      Booth zuckte die Achseln. »Was soll’s. Es zahlt sich trotzdem aus, sie alle schön scharf zu halten.«


      »Lasst Euch von dem Gefangenen nichts bieten. Wenn er Euch Ärger macht, will ich darüber Bescheid wissen.«


      Booth nickte. »Macht Euch um meinetwillen keine Sorgen. Bereitet Ihr Euch nur auf Euren großen Tag morgen vor. Archenfield ist bereit, seinen neuen Prinzen willkommen zu heißen.«


      Jared lächelte. »Ich werde jetzt gehen«, sagte er, »aber meine Mutter hat mich gebeten, Euch etwas von ihr auszurichten. Sie erwartet Euch beim Schlag der Glocke des Hofarztes zum Tee. Sie sucht bereits frisches Lesefutter für Euch aus.«


      Booth nickte. »Ich werde da sein«, versprach er. »Es wird langsam Zeit, dass die Dinge hier wieder zur Normalität zurückkehren, findet Ihr nicht auch?«


      Prinz Jared nickte und ging. Ja, dachte er, als er die Treppe der Kerker hinaufging, mehr als alles andere sehnte er sich danach, dass wieder Normalität einkehrte. Er konnte seinen Bruder oder Silva nicht von den Toten zurückholen, aber er konnte ihr Andenken ehren und das seiner Vorfahren, indem er sich dem Bemühen verschrieb, Archenfield dauerhaften Frieden zu bringen. Er wusste, dass dies nicht einfach werden würde. Logans letzte Spottworte kreisten bereits in seinem Gehirn. Er wusste, dass Axel ganz und gar nicht davon überzeugt war, dass die unmittelbare Bedrohung durch Paddenburg schon beseitigt war. Das Reich des Prinzen war immer noch in Alarmbereitschaft, aber Prinz Jared wusste, dass er nicht allein war. Er hatte seine Familie und den Zwölferrat und das Reich als Ganzes, und sie alle würden ihn während der kommenden Tage und Monate unterstützen. Für den Moment hatten sie das schlimmste Übel im Zentrum des Hofes an der Wurzel herausgerissen.


      Als er aus den Kerkern ans Licht trat, spürte Jared die Mittagssonne auf seinem Gesicht und seinem Hals und mit ihr ein Gefühl der Befreiung. Logans Drohungen und der Druck der vergangenen zwei Wochen hoben sich bereits von seinen Schultern. Er wusste, dass er sich noch besser fühlen würde, wenn die Formalitäten des morgigen Tages vorüber waren, aber er hatte die Absicht, innezuhalten und sie zu genießen – oder wenn nicht genießen, dann doch zumindest sich ihrer vollauf bewusst zu sein. Es kam nicht jeden Tag vor, dass man zum Prinzen gekrönt wurde und die ganze Nation auf die Straßen zog, um Fahnen zu schwenken und den eigenen Namen zu rufen. Jared, Prinz von ganz Archenfield. Es klang immer noch seltsam in seinen Ohren, aber er hatte das Gefühl, dass er sich bald daran gewöhnen würde. Er zuckte die Achseln und setzte seinen Weg fort, während er die intensive Wärme der Herbstsonne genoss.


      »Bereit?«, fragte Asta Nova, als sie die Tür am oberen Ende der steinernen Treppe erreichten.


      Nova nickte und lächelte sanft. »Bereit.«


      Es grenzte an ein Wunder, dass Nova keine schwerwiegenderen Verletzungen davongetragen hatte. Abgesehen von einem gebrochenen Arm, diversen Prellungen und Schürfwunden und einer leichten Kopfwunde hatte sie den Sturz vor einer Woche erstaunlich gut überstanden.


      Asta drückte die Tür auf und stieg die letzten paar Stufen empor, die zum Falkenhorst oben auf dem Turm führten. Der Gedanke war seltsam, dass sie beim letzten Aufstieg auf dieser Treppe noch gedacht hatte, Nova Chastain sei die Mörderin. Sie schaute über ihre Schulter zurück, wie Nova zurechtkam. Der Aufstieg hatte die Falknerin offensichtlich erschöpft, aber die Rückkehr in ihre vertraute Umgebung schien ihr auch ein Glücksgefühl zu bescheren.


      »Wie fühlt es sich an, wieder hier zu sein?«, fragte Asta und streckte ihre Hand aus.


      »Unendlich gut!«, rief Nova Chastain mit feuchten Augen. Ihr rechter Arm ruhte in einer Schlinge, darum griff sie mit der linken Hand nach Astas und drückte sie sanft. »Danke für all deine Fürsorge und Unterstützung in dieser letzten Woche. Wir haben keinen guten Start miteinander gehabt, du und ich, aber du hast dich als eine wahre Freundin erwiesen.«


      Asta lächelte. »Ich bin nur froh, dass Ihr Euch so gut erholt.«


      »Höre ich da Stimmen?« Ein hochgewachsener junger Mann mit schwarzem Haar und den Ansätzen eines Bartes kam mit einem Falken auf dem Unterarm auf sie zu.


      »Adam!«, rief Nova. »Asta, dies ist Adam Marangon, mein Stellvertreter. Adam, das ist die wunderbare Asta Peck.«


      »Der Lehrling des Hofarztes?«, fragte Adam und ergriff Astas Hand. »Ich habe bei Hof viel von Euch gehört.«


      Asta schüttelte seine Hand. »Ich freue mich auch, Euch kennenzulernen, Adam. Und wer ist das?« Sie nickte mit dem Kopf in Richtung des Falken, der auf seinem Lederhandschuh ruhte.


      »Es ist Pampero!«, rief Nova, und ein Lächeln breitete sich in ihren Zügen aus. »Sie sieht gut aus. Wie geht es ihnen allen? Wie sehr ich jede Einzelne von ihnen vermisst habe!«


      Adam lächelte. »Sie haben sich alle nach ihrer Herrin verzehrt, aber davon abgesehen geht es ihnen gut. Und jetzt, denke ich, werde ich Pampero zu ihrer Sitzstange zurückbringen und Euch Eurem glücklichen Wiedersehen mit ihnen überlassen.«


      »Ich sollte ebenfalls gehen«, sagte Asta. »Onkel Elias wird sicher …«


      Nova streckte die Hand aus. »Bleib noch ein klein wenig, ja?«


      »Natürlich, wenn Ihr das möchtet.«


      Adam ging zu der Stange voraus, wo Pamperos Gefährtinnen ungeduldig warteten, da sie die Neuankömmlinge bereits gespürt hatten. Es war ein klarer, strahlender Tag, und Asta konnte durch die Glasscheiben weit über das Palastgelände blicken – bis zum schmalen Tal hin, zum Wald, und weiter bis zum Fjord. Archenfield war ihr noch nie so schön erschienen wie jetzt. Vielleicht war es der letzte Herbstsonnenschein; vielleicht war es einfach die Tatsache, dass die Dinge nach dem Aufruhr der vergangenen zwei Wochen wieder normaler waren.


      Adam half Pampero zurück auf die Stange, zu ihren Gefährtinnen, dann nahm er seinen Lederhandschuh ab. Dabei lächelte er Asta an. Die Art, wie er sie so offen anlächelte, schien sein ganzes Gesicht zu erleuchten. Sie spürte intuitiv, dass sie Adam Marangon mochte und dass sie ihm vertrauen konnte.


      »Wo ist Mistral?«


      Bei Novas Frage drehten sie sich beide um. Die Falknerin wirkte beunruhigt.


      Adam schüttelte den Kopf. »Oh, tut mir leid, ich habe vergessen, es Euch zu sagen. Der Hauptmann hat mich gebeten, sie mit einer Nachricht zum Tor von Paddenburg zu schicken.« Während er sprach, hörten sie eine vertraute Glocke läuten. »Die Glocke der Falknerin«, sagte Adam mit einem Grinsen. »Direkt aufs Stichwort. Mistral müsste jeden Moment zurück sein.«


      Nova erwiderte sein Lächeln nicht. Sie schob sich an ihm vorbei, hinaus auf den Balkon.


      Asta trat auf Adam Marangon zu. »Es ist nur natürlich, dass sie ein wenig ängstlich ist. Nach allem, was sie durchgemacht hat, denke ich, will sie einfach, dass alles wieder wie früher ist.«


      Er nickte. »Das wollen wir alle, Asta, würdet Ihr mir da nicht recht geben?«


      Bevor sie antworten konnte, sah sie einen Vogel, der sich auf den Balkon herabstürzte. Sie drehten sich beide um, als er direkt vor der Falknerin landete.


      Es war kein Falke, sondern ein großer Steinadler. Ein riesiger Vogel mit einer gewaltigen Flügelspanne.


      Fasziniert trat Asta hinaus auf den Balkon, dicht gefolgt von Adam. »Ich dachte, es wäre …«, begann Asta. Sie brach ab, als sie Novas erschütterten Gesichtsausdruck sah, und betrachtete den Adler genauer.


      In seinen Krallen hingen die blutigen, zerfetzten Überreste eines viel kleineren Vogels. Und in seinem Schnabel hielt er den Kopf des Vogels.


      »Mistral!«, rief Nova und stolperte rückwärts gegen das Glas. Adam sprang herbei, um zu verhindern, dass sie fiel. Er hielt sie fest umklammert, obwohl sie sich wand wie ein wildes Tier.


      »Es tut mir so leid, Nova«, murmelte er besänftigend. »Es tut mir so leid. Ich weiß, wie viel sie Euch bedeutet hat.«


      Asta betrachtete den Adler. Sie hatte das seltsame Gefühl, dass der Vogel sie und ihre Gefährten geringschätzig musterte. Plötzlich bewegte er eine seiner Krallen, und dabei bemerkte sie, dass er ein Botenröhrchen trug, beinahe identisch mit jenen, die Novas Falken trugen, nur ein wenig größer.


      Ohne mit den anderen Rücksprache zu halten oder einen Lederhandschuh überzustreifen, trat Asta auf den Adler zu.


      »Asta!«, zischte Adam. »Seid sehr vorsichtig. Ein Vogel wie dieser kann mit Leichtigkeit töten.«


      Aber sie war jenseits von Angst. Und tatsächlich schien es, als wollte der Adler geradezu, dass sie zugriff und das Botenröhrchen löste.


      Sie tat es, und als sie es öffnete, glitt eine mit Wachs versiegelte Pergamentrolle heraus.


      »Wer benutzt denn einen Adler als Boten?«, fragte Adam stirnrunzelnd.


      »Was steht dort geschrieben, Asta?« Nova befreite sich endlich aus Adams Griff.


      Asta entfaltete das Pergament und begann die Worte zu lesen, geschrieben in einer eleganten, aber ungewöhnlichen Handschrift:


      An Jared, Prinz von ganz Archenfield


      Euer Reich ist hoffnungslos geschwächt. Paddenburg steht bereit, Euch zu unterwerfen. Ihr habt sieben Tage Zeit, um Euer Land und Eure Untertanen auszuliefern.


      Wenn Ihr Euch nicht bis Sonnenuntergang des siebten Tages unterwerft, werden unsere Armeen in Euer Land einmarschieren.


      Sollte Logan Wilde während dieser Zeit etwas zustoßen, werden wir davon erfahren und unsere Armeen werden noch früher eintreffen.


      Genießt Eure Krönung und die Tatsache, dass Eure Herrschaft die kürzeste in der Geschichte der Prinzen von Archenfield sein wird.


      Die Euren in sehnsüchtiger Erwartung,


      Prinz Ven und Prinz Henning von Paddenburg


      Als Asta das Schreiben durchgelesen hatte, blickte sie zu den Gesichtern der anderen auf. Sie sah, dass sie ebenso schockiert waren wie sie selbst; niemand fand Worte, um diesem neuen Schrecken Stimme zu verleihen. Hinter ihr hörte sie geistesabwesend, wie der Adler die Flügel ausbreitete. Sie schaute sich um und sah gerade noch, wie der Vogel sich in die Luft erhob. Dabei ließ er Mistrals abgetrennten Kopf auf den Steinbalkon fallen und schwebte dann durch den Himmel von Archenfield davon. Offensichtlich hatte der finstere Sendbote seine Mission erfüllt. Jetzt konnte er nach Hause zurückkehren, zu seinen Herren.

    

  


  
    
      


      Das Archiv von Archenfield


      Der Prinz und die Amtsträger von Archenfield


      Anders Wynyard: DER PRINZ (ermordet)


      Hal Harness: DER LEIBWÄCHTER


      Logan Wilde: DER DICHTER


      Pater Simeon: DER PRIESTER


      Emelie Sharp: DIE IMKERIN


      Jonas Drummond: DER FÖRSTER


      Kai Jagger: DER JÄGER


      Axel Blaxland: DER HAUPTMANN DER WACHEN


      Lucas Curzon: DER STALLMEISTER


      Vera Webb: DIE KÖCHIN


      Morgan Booth: DER HENKER


      Elias Peck: DER HOFARZT


      Nova Chastain: DIE FALKNERIN


      Jared Wynyard: DER EDLING

    

  


  
    
      


      Familienstammbaum
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      * = die derzeitigen Herrscher von Archenfield und Woodlark


      † = verstorben

    

  


  
    
      


      Die Stunden von Archenfield


      Die Glocke des Prinzen


      Die Glocke läutet ein Mal,


      denn es kann nur einen wahren Prinzen geben.


      Wir nutzen diese Stunde, um für seine Vielzahl an


      Tugenden zu danken und dafür, wie er all das verkörpert,


      was in unserem Reich gut und gerecht ist.


      Die Glocke des Hauptmanns


      Die Glocke läutet zwei Mal.


      Wir nutzen diese Stunde, um für den Schutz und den


      Frieden zu danken, den der Hauptmann der Wachen


      unserem Reich gewährt.


      Die Glocke der Köchin


      Die Glocke läutet drei Mal.


      Wir nutzen diese Stunde, um für das


      mannigfaltige und reichliche Essen zu danken,


      das wir dreimal täglich erhalten.


      Die Glocke des Försters


      Die Glocke läutet vier Mal.


      Wir nutzen diese Stunde, um für unsere


      Wälder zu danken und für jene, die sie


      durch die vier Jahreszeiten hindurch pflegen.


      Die Glocke des Stallmeisters


      Die Glocke läutet fünf Mal.


      Wir nutzen diese Stunde, um Dank zu sagen für


      die Pferde und anderen Tiere, von denen wir alle


      abhängig sind, und für jene, die sich um sie kümmern.


      Die Glocke des Dichters


      Die Glocke läutet sechs Mal.


      Wir nutzen diese Stunde, um Dank zu sagen für


      die Gabe des Dichters, Worte zu finden, um


      die Geschichte unseres Reiches zu erzählen.


      Die Glocke der Falknerin


      Die Glocke läutet sieben Mal.


      Wir nutzen diese Stunde, um Dank zu sagen für


      die Fähigkeit der Falknerin, mit ihren Vögeln zu kommunizieren,


      und für den Schutz, den dies uns allen gewährt.


      Die Glocke des Jägers


      Die Glocke läutet acht Mal.


      Wir nutzen diese Stunde, um Dank zu sagen für


      die Fertigkeit und den Mut jener, die Nahrung für


      uns alle beschaffen, damit wir essen können.


      Die Glocke des Leibwächters


      Die Glocke läutet neun Mal.


      Wir nutzen diese Stunde, um jenen zu danken, die


      unseren Prinzen und damit das gesamte Reich beschützen.


      Die Glocke der Imkerin


      Die Glocke läutet zehn Mal.


      Wir nutzen diese Stunde, um Dank zu sagen für den


      Honig, den sie von ihren Bienenstöcken erntet, und für


      die Süße des Lebens, die wir in Archenfield genießen.


      Die Glocke des Hofarztes


      Die Glocke läutet elf Mal.


      Wir nutzen diese Stunde, um jenen zu danken, die


      wissen, wie sie uns heilen können, und für die Mysterien


      unserer sterblichen Körper, die wir noch nicht durchschauen.


      Die Glocke des Priesters


      Die Glocke läutet zwölf Mal.


      Wir nutzen diese Stunde, um für den Priester zu danken,


      der unseren Pfad durchs Leben leitet und uns sanft


      in das jenseitige Reich führt.


      Die Glocke des Henkers


      Die Glocke schlägt dreizehn Mal.


      Wir nutzen diese Stunde, um zu danken für die Axt des


      Henkers, die mit Kraft und Gerechtigkeit geschwungen wird,


      damit wir alle sicher in unseren Betten schlafen können.


      Die Glocke des Edlings


      Die Glocke schlägt vierzehn Mal.


      Wir nutzen diese Stunde, um unser illustres Erbe


      zu ehren, und auch, um uns auf die glorreiche


      Zukunft unseres Reiches zu freuen.
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